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				Für Kern Walsh Zink, eine kluge Frau und liebevolle Schwester, die das Leben geliebt hat. Durch ihre Heirat wurde unsere Familie vollständig, und als sie von uns ging, hinterließ sie eine Leere in unseren Herzen.

				    Sie wird von vielen Menschen geliebt und vermisst.

			

		

	
		
			
				Prolog

				Charleston, South Carolina, 1978

				»Wen haben wir denn da? Ist das nicht die hübscheste Verdächtige von ganz Charleston County?« Das Neonlicht zeichnete ungesunde, gelbliche Flecken auf die Wangen des Mannes, der soeben den Verhörraum betreten hatte.

				Eileen Stafford straffte sich auf ihrem unbequemen Holzstuhl und erwiderte seinen Blick. »Wo ist mein Anwalt?«

				»Der kommt schon noch, Süße. Der kommt. Was dagegen, wenn ich mich setze?« Er riss den zweiten Stuhl unter dem Tisch hervor, drehte ihn herum und schwang sein Bein rittlings über die Sitzfläche. »Sie wissen schon noch, wer ich bin, oder?«

				Als könnte sie den Mann vergessen, der sie mit einer Taschenlampe geblendet, mit Handschellen gefesselt und sie vom Fahrersitz seines Streifenwagens aus niedergebrüllt hatte.

				Sie blieb stumm. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden.

				»Wir haben uns neulich abends auf der Ashley Bridge getroffen.« Er hob seine dichten schwarzen Augenbrauen, bis sich tiefe Falten auf seiner Stirn bildeten, ein Ausdruck freundlichen Interesses. 

				Eileen funkelte ihn an. »Ja, Sie waren rein zufällig unterwegs, Ihr Partner und Sie, um nach Leuten Ausschau zu halten, die gerade von einem Tatort wegfahren.«

				»Oh nein, Schätzchen, Sie wissen doch genau, wie das war. Jemand hat Sie weglaufen sehen und die Polizei gerufen. Und während wir Ihnen aus Charleston hinaus folgten, wurde Miss Sloanes Leiche gefunden.« Er hielt die Handflächen hoch, als wollte er sagen, so was passiere einem eben ständig, wenn man ein guter Polizist sei.

				Dabei war er das genaue Gegenteil von einem guten Polizisten. Merkte er denn nicht, dass diese Geschichte fadenscheinig und von vorne bis hinten konstruiert war? Sie hatte den Mord beobachtet. Sie war Zeugin gewesen. Sie wusste, wer der Täter war. Und doch saß sie jetzt hier und schwitzte, weil sie seit Stunden auf einen Verteidiger wartete, der nicht kam. Sobald er da war, würde sie ihm erzählen, wer da geschossen hatte und wer die Pistole auf ihren Beifahrersitz gelegt hatte – die Pistole, die sie nie zuvor gesehen und niemals angerührt hatte.

				Aber würde sie tatsächlich den Mut aufbringen, die Wahrheit zu sagen und sich mit dem mächtigsten Mann des County anzulegen? Der Gedanke verursachte ihr böses Bauchgrimmen.

				»Warum haben Sie es getan, Miss Stafford?«

				Sie biss sich auf die Lippe.

				»›Miss‹ ist doch richtig, oder?« Haselnussbraune Augen senkten sich auf ihre Brüste. »Aber gewiss. Ich habe Sie schon bei Gericht gesehen. Sie sind ganz schön kokett. Immer offen und freundlich zu den Richtern und Anwälten. Sie sind Schreibkraft bei Gericht, nicht wahr? Genau wie die andere … die Verstorbene.«

				»Deshalb bin ich auch klug genug, um zu wissen, dass ich ohne Anwalt kein Wort zu sagen brauche.«

				Er stützte kichernd seine Ellbogen auf die Tischplatte und legte das Kinn in seine gekrümmten Hände. »Und klug genug, um zu wissen, dass das Rechtswesen in South Carolina nicht immer so funktioniert, wie es soll.«

				Sie unterdrückte einen Schauder, versuchte ihre Angst vor ihm zu verbergen. »Ich werde nicht mit Ihnen reden, Officer.«

				»Dann sollten Sie mir wenigstens zuhören … Leenie.«

				Oh Gott – nur ein Mensch auf der Welt nannte sie so. Und das bedeutete ganz klar, dass das, was der Cop gleich sagen würde, eine Botschaft von ihm persönlich war.

				»Gut zuhören, ja?« Bei seinem Blick schlug ihr das Herz wild gegen die Rippen. »Ich habe Ihnen einen Deal vorzuschlagen.« 

				»Einen Deal?« Welcher neue Albtraum wartete da auf sie? Der Mann, der ihr Glück zerstört hatte, indem er sie zu einer Entscheidung zwang, die sie bis an ihr Lebensende bereuen würde – dieser Mann war zu allem fähig. Er schreckte vor nichts zurück, nicht vor Lug und Trug, nicht vor Raub und – Grundgütiger! – auch nicht vor Mord.

				»Es ist ganz einfach. Sie erzählen Ihrem Anwalt ganz genau, wie Sie Wanda getötet haben, wie Sie ihr in dieser Gasse aufgelauert haben, der Frau, die Ihnen den Rang als hübscheste Tippse des Gerichts streitig gemacht hat, und –«

				»Ich habe niemandem aufgelauert –«

				»– und dann sorgen wir dafür, dass Sie nicht auf den heißen Stuhl kommen.« Einer seiner dünnlippigen Mundwinkel hob sich leicht. »Sie wissen doch, was ich mit dem heißen Stuhl meine, nicht wahr, Leenie?«

				»Seit neunzehnhundertzweiundsechzig ist in diesem Bundesstaat niemand mehr auf dem elektrischen Stuhl exekutiert worden.«

				»Die Todesstrafe ist noch lange nicht abgeschafft in South Carolina, mein Häschen. Es kommt da ganz und gar« – er offenbarte gerade, schimmernde Zähne – »auf den Richter an.«

				Eileen schloss die Augen. Sie hatte gewusst, dass so etwas kommen würde. Seit sie sich in der Philadelphia Alley hinter diese Mauer geduckt und verfolgt hatte, wie ihr Exliebhaber eine Kugel in Wanda Sloane jagte, wusste sie, dass Flucht zwecklos war, dass sie sich nie lange würde verstecken können. Nicht vor ihm.

				»Es ist ein ganz einfacher Deal. Sie sagen dem Anwalt, was passiert ist, Leenie. Und als Gegenleistung …« Er zuckte die Achseln, als würde sich jede weitere Erklärung erübrigen.

				»Sagen Sie schon«, beharrte sie in heiserem Ton. »Sprechen Sie es aus.«

				Er beugte sich näher zu ihr. »Erklären Sie sich für schuldig … dann wird Ihrem Baby nichts passieren.«

				Sie hatte es gewusst.

				»Es ist gar nicht wahr, dass ich ein Baby habe.«

				Diese Aussage war die Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Denn sie hatte nicht ein Baby, sie hatte Drillinge. Aber das wusste er nicht. Niemand in Charleston wusste das.

				»Sie haben ein Kind«, verbesserte er sie herablassend. »Klar, jetzt nicht mehr. Sie haben ja den armen kleinen Bastard verkauft. Aber mit Hilfe der richtigen Leute …« Er kramte ein Taschentuch heraus, schnäuzte sich die Nase und ließ den angefangenen Satz einen Augenblick im Raum stehen, ehe er fortfuhr: »… lässt sich jeder Mensch auf der Welt finden.«

				Sie blickte ihn durchdringend an.

				Er faltete das Tuch und stopfte es in eine Brusttasche. »Wissen Sie, Schätzchen, diese Schwarzmarktbabys sind oft nicht die Gesündesten. Es kommt immer wieder vor, dass sie plötzlich tot in ihrer kleinen Wiege liegen.«

				Dieser verfluchte, verlogene Mörder. Würde er sein eigen Fleisch und Blut töten?

				Natürlich würde er das. Er war zu allem fähig. Er kaufte Polizeibeamte wie diesen Schleimbolzen hier, Geschworene, Zeugen – wen immer er brauchte. Auch sie hatte er gekauft.

				Aber er wusste nur, dass sie zur Entbindung in das Farmhaus am Sapphire Trail gegangen war. Dass sie an jenem Abend vor acht Monaten Drillinge zur Welt gebracht hatte, wusste niemand – außer der Hebamme, der Frau, die das Haus leitete, und einem der Adoptivelternpaare.

				Drei hilflose winzige Mädchen waren an Fremde verkauft worden. Er wusste nur von einem, allerdings ahnte sie nicht, von welchem der drei. Eines der Babys konnte ihm zum Opfer fallen, es sei denn, sie …

				»Akzeptieren Sie den Deal.« In seiner Stimme schwang Ungeduld. »Oder sie stirbt.«

				Im Moment noch waren ihre Töchter in Sicherheit und wurden geliebt – und sie trugen ein Zeichen. Ob sie ihnen dieses Mal eines Tages erzählen würde, was ihre Mutter getan hatte und warum? Doch alles, worauf es jetzt ankam, war, dass sie am Leben blieben. Eileens Leben wäre ohne sie ohnehin wertlos.

				»Also gut«, ergab sie sich.

				Er stieß sich vom Tisch ab und schlenderte zur Tür, im Gesicht den Anflug eines überlegenen Grinsens. »Ich hatte schon gehört, dass Sie ein kluges Mädchen sind, Leenie. Das scheint ja wohl zu stimmen.« Er zog die Tür auf, und sie hörte, wie er sagte: »Die Verdächtige ist bereit, auf den Handel einzugehen.«

				Eileen ließ den Kopf auf ihre Hände sinken. Vielleicht würden ihre Töchter ihr eines Tages verzeihen, dass sie sie an Fremde verkauft hatte. Und falls sie je herausfanden, wer sie zur Welt gebracht hatte, würden sie vielleicht auch verstehen, warum sie sich acht Monate nach ihrer Geburt für ein Verbrechen schuldig erklärte, das sie nicht begangen hatte.
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				Astor Cove, New York

				The Hudson River Valley

				Sommer 2008

				»Ich nehme keinen Job mehr an, bei dem ich töten muss.« Wade Cordell schob den Vertrag über Lucy Sharpes Schreibtisch. Sein markiges Kinn und die stahlblauen Augen bildeten einen deutlichen Kontrast zu seinem weichen, gedehnten Südstaaten-Slang.

				»Bullet Catcher töten nicht, Wade. Wir beschützen. Wenn es nicht anders geht und das Leben eines Klienten auf dem Spiel steht, tun wir natürlich, was getan werden muss. Und das tun wir besser als jeder andere Sicherheits- und Ermittlungsdienst der Welt.« Sie schob ihm das Blatt wieder hin und tippte mit einem ihrer roten Fingernägel auf die Stelle, an der er unterschreiben sollte. »Und genau deshalb möchte ich Sie künftig in meinem Team haben.«

				»Nennen Sie es, wie Sie wollen, Ma’am, aber töten ist töten, und damit habe ich abgeschlossen.«

				»Es ist nicht Mord, wenn es die Welt zu einem besseren, sichereren Ort macht und Tausende von Menschen von Ihren ganz besonderen Fähigkeiten profitieren.«

				Er bewegte seinen muskulösen Körper und fixierte sie mit seinem Scharfschützenblick. »Als Soldat bei den Marines hatte ich überhaupt kein Problem damit, den Abzug zu ziehen, Lucy. Es war mein Job, es herrschte Krieg, es war richtig so. Aber dann …«

				»Sonderaufträge der CIA sind genauso Krieg wie das, was Sie im Irak getan haben. Das wissen Sie.«

				»So spricht eine Ex-Agentin.«

				Sie quittierte seine Anspielung auf ihr früheres Leben mit einem Nicken. »Aber Sie arbeiten nicht für die CIA, sondern sind unabhängig. Und ich will Sie als Bullet Catcher engagieren – nicht weil Sie der beste Scharfschütze sind, den die Marines je hervorgebracht haben, sondern wegen Ihrer untrüglichen Instinkte.«

				Er schnaubte leise. »Ja, die letzte Aktion war der reinste Geniestreich.«

				»Sie haben getan, was getan werden musste. Ich habe mir die Details von jemand ganz oben schildern lassen. Sie mögen das Ganze für ein Desaster halten, doch –«

				»Es war ein Desaster.«

				»Man war sehr zufrieden mit dem Ergebnis. Dass Sie anschließend keinen Auftrag mehr angenommen haben, kam allerdings weniger gut an. Mich wiederum« – sie nahm einen Stift, den sie ihm hinhielt – »hat das sehr gefreut.«

				Er lehnte sich zurück und streckte seine langen Beine aus. »Ich würde schon gerne hin und wieder für Sie arbeiten, Luce. Rasch einspringen und danach wieder verschwinden, das wäre mir am liebsten. Ich möchte mich nicht … auf Dauer verpflichten.« Er schenkte ihr ein honigsüßes Lächeln. »Das ist der Jäger in mir.«

				»Sie wollen als einsamer Cowboy den Schurken kaltmachen und dann in den Sonnenuntergang reiten«, erwiderte sie und entlockte ihm damit ein Lächeln. »Aber so einfach läuft das meistens nicht. Sie sollten sich an eine Organisation binden, und zwar an meine.«

				Er stand auf und trat zum Fenster, um eine ganze Weile schweigend die grünen Hügel des Hudson River Valley zu betrachten. »Haben Sie Mörder auf Ihrer Gehaltsliste, Luce?«

				»Wade, Sie sind kein Mörder. Sie sind ein außergewöhnlich guter Scharfschütze, ein exzellenter Jäger und besitzen dazu ein ausgeprägtes Pflichtbewusstsein. Eine Zeit lang haben Sie all diese Fähigkeiten genutzt, um die Welt von ein paar richtig bösen Halunken zu erlösen. Es war nicht das Richtige für Sie, und jetzt ist es Zeit, etwas Neues zu beginnen.« Sie tippte auf den Vertrag. »Werden Sie ein Bullet Catcher.«

				»Ich war schon mal einer«, gab er zurück.

				»Sie haben in den letzten fünf Monaten Sonderaufträge für uns erledigt, und Sie waren brillant. Aber jetzt wird es Zeit, dass Sie richtig dazugehören.«

				Wade wandte sich wieder dem Panorama zu, zweifellos um nachzudenken und Für und Wider abzuwägen, so wie er das immer tat, ehe er eine Entscheidung traf.

				»Die Klienten von Bullet Catcher sind meist ziemlich prominent«, sagte er schließlich.

				»Nicht immer. Manche sind einfach nur ziemlich reich.«

				»Ich nehme an, sie wollen genau wissen, wer sie beschützt.«

				»Die Klienten erhalten keine Hintergrundinformationen über meine Leute, Wade. Und glauben Sie mir, kein Bullet Catcher könnte einen Heiligenschein tragen, mich eingeschlossen.«

				Er wandte sich mit einem leichten Lächeln zu ihr um. »Aber gerade für diese Operation bräuchte es so etwas wie einen Engel, oder?«

				»Und genau deshalb will ich Sie.« Lucy schwieg einen Augenblick, ehe sie fortfuhr: »Es ist ein eingeschworenes Team, das ich führe. Gemeinschaftssinn und Vertrauen sind die Basis unseres Erfolges, bei jedem Auftrag aufs Neue. Als Leiterin dieses Unternehmens gebe ich meinen fest angestellten Leuten immer den Vorzug vor freien Mitarbeitern.«

				»Weil Sie freie Mitarbeiter nicht kontrollieren können.«

				Exakt. »Ich will Sie in einem festen Arbeitsverhältnis, damit Sie sich mit voller Kraft auf Ihren Job und die Firma konzentrieren können. Sie werden einen hervorragenden Bullet Catcher abgeben und große Befriedigung aus der Arbeit ziehen.« Sie verschränkte die Arme und lehnte sich im Stuhl zurück. »Aber ich zwinge niemanden zu seinem Glück. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.«

				Er schlenderte langsam zum Schreibtisch zurück. »Ich brauche noch etwas mehr Zeit.«

				»Wofür?«, gab sie provozierend zurück. »Um sich für das zu geißeln, was in Budapest passiert ist?«

				»Ich habe einem Mann aus einem halben Meter Entfernung ins Gesicht geschossen, Lucy. Ich habe gesehen, wie ihm der Schädel geplatzt ist. Er hat mir in die Augen gesehen, als er starb.« Wade sank auf seinen Stuhl und ließ seine breiten Schultern hängen. »Es ist etwas ganz anderes, als wenn man aus anderthalb Kilometer Distanz mit Hilfe eines Zielfernrohrs schießt. Und ich schätze, Sie können mir nicht garantieren, dass ich als Personenschützer nie wieder schießen muss.«

				»Ich möchte Sie nicht anlügen, Wade. Es kann passieren, dass Sie in Erfüllung Ihrer Pflicht jemanden töten müssen. Dennoch besteht Ihre Aufgabe hauptsächlich darin, Leben zu schützen und zu retten. Vielleicht müssen Sie auch einmal eine vermisste Person aufspüren – mit Ihrer feinen Spürnase, Ihrem scharfen Verstand und Ihrer ruhigen Hand sind Sie dafür bestens ausgerüstet. Mal ehrlich, was haben Sie eigentlich mit Ihrem Leben noch vor?«

				Er hob eine seiner eindrucksvollen Schultern. »Das weiß ich noch nicht. Aber ich würde mir gerne Zeit nehmen, um es herauszufinden.«

				»In Ordnung.« Enttäuscht schob sie den nicht unterschriebenen Vertrag zurück in Wades Akte, als ihr Blick auf die Unterlagen für den nächsten Termin fiel … Ja! Das war es. Sie zog die Mappe heraus und drückte sie an die Brust, während sie ihn ansah. »Diesen Fall hier wollte ich eigentlich Donovan Rush als ersten offiziellen Einsatz geben – ist eigentlich ein Kinderspiel.«

				»Ein Auftrag, der so gemütlich ist, dass man dafür bezahlen sollte, ihn zu bekommen?«

				»Exakt.« Sie reichte ihm die Akte. »Sozusagen mein Geschenk an Sie. Machen Sie sich ein paar schöne Tage im Paradies, während Sie eine Frau ausfindig machen.«

				Schalk glitzerte in seinen blauen Augen wie Eiskristalle. »Dann stimmt es also, was Ihre Männer über Sie sagen.«

				»Dass ich mitfühlend und verständnisvoll bin und die beste Chefin, die man sich vorstellen kann?«

				Er lachte über ihren Sarkasmus. »Dass Sie das Manipulieren anderer zu einer Kunstform erhoben haben und Nein als Antwort grundsätzlich nicht akzeptieren.«

				»Ach das. Aber ich manipuliere Sie gar nicht. Ich gebe Ihnen nur Zeit und einen wundervollen Ort zum Nachdenken und Planen. Und Sie können Ihre Smith & Wesson getrost im Halfter lassen. Das einzige Talent, das Sie hier brauchen, ist Ihr Charme«, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu.

				Wade öffnete die Akte und überflog die erste Seite. »Wer ist Vanessa Porter, und was hat sie verbrochen?«

				»Ihr Verbrechen besteht einzig und allein darin, geboren und auf dem Schwarzmarkt adoptiert worden zu sein. Wir müssen sie finden.«

				Er hob den Blick. »Ich dachte, dieser Fall war längst abgeschlossen, nachdem Adrien Fletcher Miranda Lang vor ein paar Monaten in Kalifornien aufgespürt hat. Ich bin damals in der Schlussphase als Verstärkung dazugestoßen. Dieser Sektenführer, der Miranda Lang das Leben zur Hölle gemacht hatte, ist dem FBI übergeben worden.«

				»Ja, und Miranda ist mit Fletch nach South Carolina geflogen, um ihre leibliche Mutter kennenzulernen, die, wie Sie wissen, wegen Mordes im Gefängnis sitzt.«

				Mit einem Nicken widmete er sich wieder der Akte. »Die Mutter braucht eine Knochenmarkspende, nicht wahr?«

				»Korrekt. Aber Miranda ist keine geeignete Spenderin. Deshalb brauchen wir Vanessa.«

				Fasziniert musterte er das Foto, das an die Akte geheftet war. »Wer ist das?«

				»Das ist Mirandas Schwester. Eileen Stafford, die leibliche Mutter, hat irgendwann verraten, dass sie damals am Sapphire Trail Drillinge zur Welt gebracht hat. Miranda und Vanessa sind zwei ihrer drei Töchter.«

				Wade betrachtete das Bild der Blondine im schicken Business-Outfit, die über die Wall Street eilte, ein Handy am Ohr, eine glänzende Aktentasche unter dem Arm und eine dieser angesagten schwarz gerandeten Brillen im Gesicht. Beim Überfliegen der Seiten erfuhr er, dass sie Anlageberaterin und Workaholic war und allein in Manhattan lebte.

				»Ihre Männer in Kalifornien haben erzählt, dass Jack Culver diese Eileen Stafford für unschuldig hält.«

				»Jack gehört nicht zu meinem Team«, erwiderte Lucy kühl. »Er ist nur ein Privatdetektiv, der diese Ermittlungen in Sachen Eileen Stafford ursprünglich angestoßen hat. Die Frage ihrer Schuld ist für mich nicht von Belang.« Nichts, was den Ex-Bullet-Catcher Jack Culver anging, war für sie von Belang. »Ich hatte versprochen, Vanessa Porter ausfindig zu machen, und das Versprechen habe ich gehalten. Sie macht zurzeit eine Kreuzfahrt auf einem Großsegler der Utopia Cruise Line, der augenblicklich in den Kleinen Antillen vor Anker liegt. Nächstes Etappenziel ist St. Kitts. Ich biete Ihnen ein paar Tage auf der Insel, eine hübsche Blondine, die Sie davon überzeugen sollen, ihre leibliche Mutter zu besuchen, und eine Gelegenheit, darüber nachzudenken, was Sie mit Ihrem Leben künftig anfangen wollen.« 

				Er blickte noch einmal auf den Text, dann auf das Foto. »Wie viel Zeit habe ich?«

				»Nicht viel. Stafford liegt im Koma, ihr Zustand verschlechtert sich laufend. Es wird höchste Zeit, eine geeignete Knochenmarkspenderin zu finden. Vanessa wird möglicherweise nicht einmal mehr ihre Karibikreise beenden können – was ein Problem sein könnte, da sie offenbar seit sechs Jahren zum ersten Mal Urlaub macht.«

				»Was, wenn sie mir nicht glaubt? So ein Finanzgenie wird mit Sicherheit objektive Beweise fordern. Und was haben wir in der Hand?« Er zog ein Blatt aus der Akte. »Eine Liste der Kinder, die im Sommer 1977 in diesem Farmhaus geboren und verkauft wurden. Keine Geburtsurkunde? Keine offiziellen Dokumente?«

				»Nein. Aber dafür haben wir etwas anderes.« Sie berührte sich am Nacken. »Sie müsste am Haaransatz eine kleine Tätowierung haben. Angeblich haben alle drei Mädchen bei der Geburt so ein Zeichen bekommen. Miranda hofft, dass man an ihr weiches Herz appellieren kann, sobald sie die Geschichte gehört hat.«

				»Diese Wall-Street-Zockerin sieht nicht aus, als wäre irgendwas an ihr weich.«

				»Solange Sie sie nicht gefunden haben, können Sie das gar nicht beurteilen.«

				Er klappte die Akte zu und stand auf. »Also gut. Ich bin dabei. Sagen Sie Donovan, es tut mir leid, dass ich ihm diesen gemütlichen Job vor der Nase weggeschnappt habe, und danke für den bezahlten Urlaub.«

				Lucy stand auf, um ihm die Hand zu schütteln. »Ich danke Ihnen, Wade. Sage wird unseren Jet bereitstellen lassen, um Sie da runterzufliegen. Sie wird Ihnen auch ein internationales Handy besorgen und ein Passwort für unser Ortungssystem, mit dem wir Sie jederzeit lokalisieren können. Sie kümmert sich außerdem um den Papierkram und eine weltweit gültige Leibwächterlizenz.«

				Sein Lächeln verriet Skepsis. »Und ich dachte, ich muss meine Smith & Wesson nicht mehr in die Hand nehmen.«

				Sie trat um den Schreibtisch herum und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Nur in extremen Situationen.«

				»Genau die versuche ich zu meiden.«

				Nachdem Wade gegangen war, las Lucy noch einmal den vertraulichen Bericht über die Operation in Budapest, den sie von der CIA bekommen hatte. Die Sache war tatsächlich vollkommen aus dem Ruder gelaufen, trotzdem hatte Wade Cordells Ruf dort nicht gelitten. Ebenso wenig hatte sie ihre Meinung über ihn dadurch geändert. Dieser Trip in die Karibik war eine fantastische Chance, ihm die Arbeit als Bullet Catcher schmackhaft zu machen. Danach würde er den Vertrag garantiert unterzeichnen, und alle wären glücklich und zufrieden. 

				Falls er wider Erwarten doch nicht unterschrieb, müsste sie eben weiter nach einem furchtlosen, intelligenten Mann und unvergleichlichen Scharfschützen für ihr Team suchen. Und Wade Cordell, ein Mann, den man nur respektieren und bewundern konnte, würde weiter versuchen, damit ins Reine zu kommen, dass sein größtes Talent das Töten war.

				Vanessa Porter war nicht sein Typ.

				Natürlich hatte Wade ebenso wie jeder andere Mann nichts gegen eine große, schlanke Blondine, zumal wenn sich ihr schwarzes Tanktop und die weißen Shorts an appetitliche Kurven schmiegten. Doch irgendetwas an ihr irritierte ihn gewaltig – und das sogar aus fünfzehn Meter Entfernung und im dichten Gedränge von Touristen, das sich in Port Zante zwischen ihnen ballte.

				Die Hornbrille? Nichts als eine Masche. Ihr zackiger Schritt? Eine einzige Provokation. Der leichte Hüftschwung von links nach rechts, der alle männlichen Blicke auf sich zog? Nun, kurzum, er mochte Frauen nicht, die Aufmerksamkeit erregten. Ihre üppigen Brüste passten nicht in eine normale Männerhand, ihre Haare waren einfach viel zu lang und ungebändigt, und was war mit ihren Schenkeln? Sie berührten sich nicht ganz, und die kleine Lücke wirkte fast … wie eine Aufforderung.

				Sie war durchaus sehr weiblich, aber irgendwie nicht richtig feminin. Er mochte Frauen, die wie zarte reife Pfirsiche waren, weich und frisch und duftend. Vanessa Porter war kein Pfirsich.

				Sie war Pfirsichschnaps.

				Und sie war nicht im Urlaub. Um das zu erkennen, brauchte er keine zehn Minuten. Sie hatte mit einem Wassertaxi von einem großen Segelschiff übergesetzt, das ein paar hundert Meter weiter vor Anker lag, und plauderte kurz mit einer älteren Frau in einem orangefarbenen hawaiianischen Muumuu und einem albernen Sonnenhut in der gleichen Farbe. Die beiden unterhielten sich vermutlich über den Plan für den Tag, vielleicht eine Shopping-Tour, ein gemeinsames Mittagessen. Doch dann rannte Vanessa plötzlich mit Lichtgeschwindigkeit davon und ließ die orangefarbene Frau mit leicht enttäuschter Miene stehen.

				Wade nahm ihre Verfolgung mit Leichtigkeit auf, konnte aber nicht umhin, ihr Tempo und ihre Wendigkeit zu bewundern.

				Sie umkurvte Gruppen von Touristen, wich Straßenverkäufern aus, die ihre Waren auf der Strandpromenade feilboten, um sich zielstrebig in die verstopften Gassen von Basseterre zu stürzen. Wie eine Rakete schoss sie durch die Menschenmenge, mit klatschenden Flipflops, ohne Kamera oder Reiseführer, nur mit einer riesigen Handtasche über der Schulter. Ganz offensichtlich war das eine Frau mit einer Mission – und dabei ging es nicht darum, die Hauptstadt von St. Kitts zu besichtigen.

				Was auch immer sie im Sinn hatte – ihre Pläne würde sie wohl bald ändern.

				Er hatte vor, seine Botschaft so schnell und so deutlich wie möglich loszuwerden. Ziel ausfindig machen, Lage erfassen, Schuss abgeben, fertig.

				Wenn er Glück hatte, würde sie allein mit dem Jet der Bullet Catcher nach South Carolina fliegen, und er könnte noch ein wenig die Tropen genießen, ohne Hemd, ohne Schuhe, ohne Probleme.

				Während er sie durch Basseterre flitzen sah, verging ihm diese Fantasie allerdings rasch wieder. Alles an ihr war abweisend und verschlossen. Ihr zartes Kinn war trotzig nach vorne gereckt, ihr linker Arm umklammerte die Tasche wie einen Kampfschild, und ihre rechte Hand hatte sie wie zum Schutz in ihre Seite gepresst. Was konnte so verdammt wichtig sein?

				Vielleicht war das aber auch nur der typische Gang einer New Yorkerin und verwunderte nur einen Mann, der fünfzig Meilen südlich von Alabama aufgewachsen war. Immerhin konnte er ihr ohne Probleme folgen, und allmählich regte sich Neugier in ihm. Wade hatte jahrelang Personen verfolgt und ein gutes Gespür dafür entwickelt, was jemand im Sinn hatte.

				Und Vanessa Porter, dreißig Jahre alt, an der Wall Street auf der Überholspur, die seit sechs Jahren keinen Urlaub mehr gemacht hatte und als Vizepräsidentin und Leiterin der Abteilung Fusionen & Übernahmen bei Razor Partners LLC eine Viertelmillion Dollar im Jahr verdiente – Boni nicht eingerechnet –, hatte unzweifelhaft etwas ziemlich Dringendes im Sinn. 

				Alle paar Minuten fischte sie ein Smartphone aus der Tasche und drehte es im Sonnenlicht, um leise murmelnd auf dem Bildschirm herumzutippen. Einmal, nur so zum Spaß, beschrieb er einen Kreisbogen um sie und hörte im Vorbeigehen »das Schlimmste aller schlimmen Wörter«, wie seine Mutter es genannt hätte, als ihr der kleine Computer in ihrer Hand den Dienst verweigerte.

				Sie sah auf und hielt seinem Blick stand, länger als jedes Mädchen es in den Südstaaten getan hätte, wo wohlerzogene junge Frauen die Augen niederschlugen. Nachdem sie ihn kurz von oben bis unten gemustert hatte, stürmte sie weiter – ohne dem pittoresken Uhrturm einen Blick zu schenken, ohne den süßen Duft der Frangipani-Blüten zu genießen, der über der ganzen Insel hing, oder den Trauben barfüßiger Kinder, die an jeder Ecke bettelten, ein paar Münzen hinzuwerfen. Sie schoss an farbenfrohen Häuserfassaden vorbei über Kopfsteinpflaster und Asphalt, mit der Zielstrebigkeit einer Frau, die ganz genau wusste, wohin sie wollte – und warum.

				Wade blieb ihr stets auf den Fersen und beobachtete, wie ihre Hüften von links nach rechts schaukelten, im Takt ihres Stechschritts.

				Kurz hinter dem Uhrturm am »Circus«, dem zentralen Platz des Ortes, verlangsamte sie ihre Schritte und blickte über die geschäftige Kreuzung von Fort Street und Bank Street, ehe sie den Platz überquerte und das Ballahoo-Restaurant betrat. Draußen unter Sonnenschirmen saßen schon hier und da Mittagsgäste. Sie schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch und ging zur Bar, wo sie sich auf einen Hocker setzte und erneut ihr Smartphone herausholte.

				Wade tat es ihr nach, wobei er sich leise bei den Leuten entschuldigte, was sie mit Sicherheit nicht getan hatte. Er stellte sich neben sie an die Bar, in Hörweite, jedoch darauf bedacht, nicht aufzufallen.

				Der Barkeeper legte eine Cocktailserviette vor sie auf die Theke. »Wie wär’s mit einem CSR mit Limonade? Das ist der berühmte weiße Rum von der …«

				»Nein danke.« Sie schob etwas über die Bar. »Haben Sie diesen Mann in den letzten Wochen hier gesehen?«

				Darauf war sie also aus. Sie suchte jemanden.

				Der Barkeeper hob die Brauen, blickte kurz auf das Foto und wieder auf Vanessa. »Nein, tut mir leid.«

				Wade sah, wie sie enttäuscht die Schultern sinken ließ. Sie schob ihm das Bild noch näher hin. »Sind Sie sicher?«

				Das Lächeln des Mannes erlosch. »Ganz sicher. Und wenn Sie hier sitzen bleiben wollen, müssen Sie schon was bestellen.«

				»Sind Sie wirklich absolut sicher?«

				Der Barkeeper versetzte ihr einen finsteren Blick. Im Grunde hatte er das Foto kaum angesehen, und Wade hätte sich das Gleiche gefragt. Nur hätte er sich zunächst einmal bemüht, sich mit dem potenziellen Informanten anzufreunden – um dann eine verlässlichere Antwort zu bekommen.

				»Hören Sie.« Sie beugte sich über die Theke und nahm die Hand des Barkeepers. »Ich weiß Bescheid über diesen Laden.« 

				Wade ließ die Augen über die Bambusbar und ihre elegante Klientel wandern. Was hatte es mit diesem Lokal auf sich?

				Die schwarzen Augen des Mannes verengten sich. »Ich habe diesen Mann hier noch nie gesehen. Es tut mir leid«, sagte er und wandte ihr den Rücken zu.

				Sie starrte ihn noch einen Augenblick lang an, ehe sie sich umdrehte, um die Gäste zu mustern. An einem Tisch mit vier jungen Männern, alle sonnengebräunt, vornehm, bekleidet mit dem üblichen Touristen-Outfit aus Baumwollhose, T-Shirt und Flipflops, blieb ihr Blick hängen. Einer der Männer sagte etwas, woraufhin alle lachten und sich mit ihren frostig angelaufenen Biergläsern zuprosteten. 

				Sie sah noch ein paar Sekunden lang zu, nahm dann ihre riesige Handtasche, ihr Telefon und ihr Foto und ging direkt auf den Tisch zu. Das Lachen erstarb und wich einem Ausdruck überraschten Interesses.

				Wenn sie einen Kerl aufreißen wollte, dann war sie hier an der falschen Adresse. Dieses Grüppchen war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um sich für eine Frau in kurzen Höschen und engem Top zu interessieren.

				Wade ging zum anderen Ende des Tresens und lehnte sich an den letzten Barhocker. Er konnte nicht hören, was gesprochen wurde, hatte aber einen direkten Blick auf den Tisch.

				Als Erstes wurde wieder das Foto gezeigt und von einem zum anderen weitergereicht. Die ersten drei schüttelten den Kopf, der Letzte gab beim Betrachten irgendeinen Kommentar ab, der die anderen zum Lachen brachte.

				Vanessa zeigte nur ein knappes Lächeln, das ihre Ungeduld verriet. Sie bückte sich herunter und sagte etwas, wobei ihr Mund ebenso rasch ging wie vorhin ihre Füße. Was auch immer sie sagte, ließ die Männer aufmerken. Einer nickte, ein anderer legte ihr mitfühlend die Hand auf den Arm.

				»Wie wär’s mit einem Drink?«

				Wade riss sich von der Szene los und wandte sich dem älteren Mann zu, der neben ihn getreten war und Wohlstand und Selbstbewusstsein ausstrahlte.

				»Es sei denn, du interessierst dich mehr für die Playboys an dem Tisch, den du die ganze Zeit beäugst«, fügte der Mann hinzu.

				Sein Auftrag hatte ihn geradewegs in eine Schwulenbar geführt.

				»Nein, danke«, wehrte er ab, doch der Fremde schob sich neben ihn auf den Barhocker, so nah, dass Wade den Arm wegnehmen musste. 

				»Auf Urlaub hier?«

				»Geschäftlich.« Als Wade sich wegdrehte, bekam er gerade noch mit, wie einer der jungen Männer etwas auf eine Serviette schrieb, die er Vanessa reichte.

				»Was machst du denn beruflich? Bist du Model? Den Körper hättest du dafür.«

				Sie verabschiedete sich und huschte Richtung Ausgang.

				»Tschuldigung.« Wade stieß sich von dem Barhocker ab und folgte ihr im Abstand von zwanzig Schritten. An der Tür blieb sie stehen, las noch einmal die Notiz auf der Serviette und knüllte sie dann zusammen, um sie auf einen noch nicht abgeräumten Tisch zu werfen.

				Wade schnappte sich den Papierball in dem Moment, als eine größere Gruppe Touristen eintrat und ihm den Weg verstellte, während sie nach draußen über die Straße eilte und in ein Taxi stieg. Er faltete die Serviette auf.

				Bartholomew Nine. Gideon Bones.

				»Das ist nichts für dich.«

				Wade drehte sich um und traf den Blick des Typs, der gerade versucht hatte, ihn aufzureißen.

				»Wieso nicht?«

				Der Mann legte den Kopf schief und warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Da sind zu viele Jungchen bei Bonesy’s. Keine echten Männer.«

				Wade hielt die Serviette hoch. »Ist das auch eine Bar?«

				Die Frage erntete ein Schnauben. »Ein Schwulenbordell ist das. Männer wie ich würden dort nie hingehen.« Mit verächtlichem Schulterzucken schritt er davon.

				Wade stopfte die Serviette in seine Tasche, ging über die Straße zum Taxistand und nahm den ersten Wagen in der Reihe.

				»Bartholomew Nine«, sagte er.

				»In Monkey Hill?« Ein Paar schwarze Augen trafen seinen Blick im Rückspiegel. »Suchst du einen Kerl zum Poppen?«

				»Eigentlich suche ich eine Frau.«

				Der Fahrer schüttelte den Kopf und offenbarte eine große Lücke anstelle zweier Schneidezähne. »Nicht bei Bonesy’s. Für zwanzig Dollar fahr ich dich zu einer Frau.«

				»Ich gebe dir fünfzig, wenn du mich zum Bartholomew Nine fährst und vor der Tür wartest.«

				Der Fahrer schaltete den Taxameter aus. »Kein Problem, Mann. Aber eine Frau wirst du da nicht finden.«

				Wade hatte das untrügliche Gefühl, es besser zu wissen. »Aber jetzt Beeilung, bitte.« Denn die Frau, die er dort finden würde, legte ein beachtliches Tempo vor.
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				Vanessa klopfte voller Ungeduld mit allem, was ihr zur Verfügung stand – mit den Füßen auf den abgetretenen Holzboden, mit den Fingern an den Oberschenkel und mit der Zunge an den Gaumen.

				Wie lange würde sie wohl noch in diesem von Zigarren verqualmten Raum sitzen und auf »Madame Gideon« warten müssen? Seit zehn Minuten war sie schon hier, und abgesehen von dem gruseligen kleinen Typ, der ihr die Tür geöffnet hatte, hatte sie noch niemanden gesehen oder gehört. Dafür umso mehr gerochen: abgestandenen Zigarrenrauch, muffige Feuchtigkeit und eine Mülltonne ganz in der Nähe. 

				Sie rieb sich die Arme und versuchte das ungute Gefühl zu vertreiben, das sie nicht mehr losgeworden war, seit sie das Schiff verlassen hatte. Es war als würde jemand sie beobachten. Dass der Taxifahrer es abgelehnt hatte, für zwanzig Dollar auf sie zu warten und sie schließlich allein vor dem zweistöckigen Haus am Rande des Regenwaldes stand, hatte auch nicht unbedingt zu ihrer Beruhigung beigetragen.

				Sie nahm ihre Brille ab, um sich den Schweiß aus dem Gesicht zu wischen, und blickte dann zum sechsmillionsten Mal auf ihre Uhr. In New York war es jetzt noch früh am Tag, während die Londoner Börse bald schließen würde; die meisten ihrer Kunden in Hongkong schliefen noch. Überall auf der Welt wurde Handel getrieben, Geld gemacht und investiert.

				Nur sie hockte auf irgendeinem gottverlassenen Sandhaufen mitten im Meer fest …

				Aber sie tat das Richtige.

				Das musste sie sich immer wieder ins Gedächtnis rufen. Sie zog ihr iPhone heraus – natürlich gab es wieder mal keinen Empfang – und verfluchte diesen Mann, den einzigen Mann, den sie genug liebte, um sich willentlich solchen Strapazen auszusetzen. Aber dafür sollte er bezahlen, dieser Mistkerl! Sobald sie ihn aufgespürt, ihm seine Medikamente verabreicht und ihn wieder dorthin zurückbefördert hätte, wo er hingehörte, würde sich Clive Easterbrook dafür gefälligst revanchieren.

				Er würde sie ein Jahr lang jeden Tag zum Mittagessen und jeden Freitag nach Börsenschluss auf einen Drink oder zwei einladen und ihr außerdem noch einen Teil der Provisionen erstatten, die ihr durch diesen Samariterdienst durch die Lappen gingen.

				Acht quälende Minuten später knarrten die Holzdielen im Flur unter schweren Schritten. Sie kramte im Seitenfach ihrer Tasche nach dem Foto und zog es in dem Moment heraus, als ein Schatten den Raum verdunkelte.

				Er passte kaum durch den Türrahmen und füllte buchstäblich den ganzen Raum aus, als er eintrat: ein etwa hundertfünfzig Kilo schwerer Hüne mit elfenbeinfarbener Haut, tintenschwarzen Augen und Dreadlocks, von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt, der dreinblickte, als wollte er Vanessa am liebsten roh verspeisen. 

				»Mr … Gideon?«

				»Man nennt mich Bones.«

				Immerhin hatte man hier Sinn für Humor.

				Er ging an ihr vorbei, um sie herum, und sie drehte sich mit, dem widerlichen schweren Zigarrengestank folgend, der ihn umgab.

				»Was wollen Sie?« Seine Stimme passte nicht zu seiner Erscheinung. Er hatte einen britischen Akzent mit leichtem Insel-Einschlag.

				Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Vanessa Porter aus New York.«

				Er zeigte keine Regung, nicht einmal einen Lidschlag, geschweige denn ein Lächeln. Seine Augen verschwanden hinter schmalen Schlitzen über seinen feisten, fettig glänzenden Wangen. Wenn er Zähne besaß, so zeigte er sie jedenfalls nicht. Vanessa ließ die Hand sinken.

				»Was wollen Sie?«, wiederholte er.

				Sie hielt ihm das Foto hin, doch auch darauf reagierte er nicht. »Ich suche einen Freund.«

				Er maß sie mit drohendem Blick. Zu hören war nur das rhythmische Klicken des weitgehend wirkungslosen Deckenventilators über ihnen.

				»Soweit ich weiß, war er kürzlich hier.«

				Seine Nasenflügel blähten sich auf, und sie dachte unwillkürlich an einen Drachen. Hoffentlich fing er nicht an, Feuer zu spucken. »Ich kann Ihnen nicht helfen. Bitte gehen Sie jetzt.«

				»Sie wissen doch noch gar nicht, was ich will«, gab sie zurück und straffte empört den Rücken. »Ich versuche, einen Freund zu finden. Diesen Mann hier.« Sie hielt ihm das Foto vor die Augen. »Vor etwa einem Monat kam er auf die Insel, um Urlaub zu –«

				»Gehen Sie.«

				»Wollen Sie sich denn das Foto nicht wenigstens einmal ansehen?«, hakte sie nach, mit vor Anspannung schon leicht gehobener Stimme. Genau das hatte sie nicht gewollt. Sie räusperte sich und sah ihm direkt in seine undurchdringlichen schwarzen Augen. Bei Übernahmeverhandlungen hatte sie es schon mit ganz anderen Gegnern zu tun gehabt, und keiner hatte sie jemals kleingekriegt. Auch dieser Freak hier würde das nicht schaffen. »Sein Name ist Clive Easter…«

				»Nein.«

				»…brook«, fuhr sie entschlossen fort. »Clive Easterbrook. Er ist ein Freund von mir. Schauen Sie sich doch bitte dieses Foto an, Mr Bones.«

				»Nein.«

				Sie ließ ihre Hand klatschend auf ihrem Oberschenkel landen. »Hören Sie, ich habe nichts mit der Presse oder der Polizei oder so was zu tun. Clive ist ein enger Freund von mir, der –«

				»Nein.«

				Shit. »Der vor einem Monat hierherkam, um Urlaub zu machen, und dann beschloss, nicht mehr nach Hause zu fahren. Ich mache mir Sorgen um ihn.«

				Die Augen des monströsen Kerls waren wieder zu schwarzen Schlitzen geworden. »Warum?«

				»Weil er …« Musste sie Clive verraten, damit ihr jemand half? Es war nicht ihre Art, die Geheimnisse anderer auszuplaudern.

				»Schwul ist?«, ergänzte er ihren Satz und hob provozierend die Brauen.

				»Das ist er, ja, aber das ist nicht der Grund, warum ich mir Sorgen mache. Clive ist mein engster Freund, und wir sind Kollegen. Er leidet unter gewissen … Stimmungsschwankungen.« Bipolare Störung nannte man so etwas auch. »Er könnte in einer Depression stecken.«

				Und obendrein betrunken sein, ganz zu schweigen von Drogen und Selbstmordgedanken.

				»Nein.«

				Diese Einsilbigkeit nervte allmählich. »Nein was? Nein, er ist nicht depressiv, oder nein, Sie wollen mir nicht helfen, oder nein, Sie kennen ihn nicht?« In ihrer Stimme schwang Verzweiflung mit. »Nein was, Mr Bones?«

				»Nein, ich spreche grundsätzlich nicht über Kunden meines Etablissements. Sie können jetzt gehen.«

				Vanessa seufzte entnervt. So ging das schon, seit sie in der Karibik angekommen war.

				»Ich verstehe Ihre Haltung, Mr Bones. Ich arbeite auch mit Kunden und lege großen Wert auf Diskretion. Aber ich mache mir Sorgen, dass mein Freund krank ist oder einen Unfall hatte oder auf einer Depression hängen geblieben ist, das passiert ihm nämlich häufiger, und –«

				Sie erstarrte, als sich etwas Kaltes, Hartes in ihren Rücken drückte. Wer auch immer hinter ihr stand, war hereingekommen, ohne dass eine einzige Diele geknarrt hatte. Trotz der Höllenhitze überlief sie ein eiskalter Schauer.

				Bones fixierte sie, weiterhin regungslos. 

				»Sie reden zu viel«, sagte er.

				Sie war vom Scheitel bis zu den Zehen wie gelähmt. Es gab nicht viele Dinge, die ihr Angst machten … aber Waffen gehörten dazu.

				Waffen waren tödlich. Davon wusste sie ein Lied zu singen.

				»Gehen Sie, Miss Porter.«

				»Okay.« Sie hob mechanisch die Hände, als müsste sie beweisen, dass sie unbewaffnet war – die Geste war in etwa so absurd wie ein Schneesturm in der Karibik. »Ich gehe dann jetzt, okay?« Bitte nicht schießen.

				Sie blickte starr geradeaus, um auf keinen Fall dem Blick desjenigen zu begegnen, der ihr die Waffe in den Rücken hielt.

				»Ich, äh, ich habe das Taxi fahren lassen.« Besser gesagt, es war davongerast und hatte sie mutterseelenallein vor diesem Schwulenbordell zurückgelassen, im allerletzten Schmuddelviertel der Stadt, an einer gottverlassenen, nicht einmal mehr asphaltierten Straße, mehr als eine Meile entfernt von allem, was man annähernd als Zivilisation bezeichnen konnte. Es würde verdammt teuer werden für Clive.

				Sofern sie die Sache überhaupt überlebte.

				»Gehen Sie.«

				Sie hörte, wie die Waffe entsichert wurde, und spürte, wie das kalte Metall über ihren Rücken strich, während sie langsam auf die Ausgangstür zuschritt, durch die die Sonne fiel und Freiheit und Sicherheit versprach.

				Als sie über die Schulter einen Blick auf Bones warf, nickte der dem Mann mit der Waffe zu. Um Gottes willen! Was hatte das jetzt wieder zu bedeuten? Los, erschieß sie?

				Vanessa stürmte auf die Tür zu und stieß sie so fest auf, dass sie gegen die Wand schlug. Genau in dem Moment, als sie aus dem Haus trat, kam mit quietschenden Reifen ein gelbes Taxi um die Ecke gebogen, das Staub aufwirbelnd vor ihr zum Stehen kam.

				»Das nehm ich!« Clive fand schon immer, dass der Taxigott es erstaunlich gut mit ihr meinte, und behielt wieder einmal recht.

				Die Autotür flog auf, gerade als hinter ihr die Haustür krachend zuschlug. 

				»Verschwinden Sie!« Gideon war auf die Holzveranda gepoltert, die unter seinem enormen Gewicht ächzte. Doch plötzlich erhellte ein breites Lächeln seine Züge, als er ihr über die Schulter blickte. »Oh, halloo«, flötete er.

				Vanessa schnellte herum. Der Olymp hatte ihr ganz offensichtlich diesmal den Taxi-Gott persönlich geschickt. Vor ihr ragte eine ein Meter neunzig große Gestalt auf, mit kurzem, von der Sonne golden schimmerndem Haar, gebräunter Haut, kantigen, wie gemeißelten Gesichtszügen, breiten Schultern unter einem vanillegelben Hemd und Augen, die so blau waren wie das Meer und der Himmel im Hintergrund.

				Ein Kunde, kein Zweifel. Das musste sie Clive erzählen. Ihr Jungs kriegt immer die Besten ab.

				Sie deutete auf das Taxi. »Ich nehme das hier – ich möchte zurück in die Stadt.« Mit einem Satz war sie von der Veranda auf die unbefestigte Auffahrt gehüpft.

				Der Mann trat einen Schritt zur Seite und hielt ihr die Tür auf. »Ma’am.«

				Sie murmelte einen Dank und tauchte hinein, ihre Tasche hinter sich über die Sitzbank ziehend. »Nach Basseterre, bitte«, sagte sie zum Fahrer. »Aber schnell.«

				Der Goldjunge schob sich neben sie.

				»Tut mir leid«, sagte sie mit einem leichten Lächeln, das nicht verbarg, dass sie um dieses Taxi kämpfen würde. »Es ist ein Notfall, ich muss dringend in die Stadt.«

				Er nickte dem Fahrer zu. »Fahren Sie uns bitte in die Stadt.«

				»Aber …« Sie warf einen Blick auf das Haus. »Er würde Ihnen doch sicher ein Taxi rufen, sobald Sie, ähm, fertig sind.«

				»Ich bin fertig.« Er lehnte sich im Sitz zurück und legte ruhig seinen Arm auf die Rückenlehne. Der Blick, den er ihr zuwarf, war vertrauenerweckend und zugleich aufreizend. »Ich habe den gleichen Weg wie Sie.«

				Durch das schmutzige Rückfenster sah sie ein Paar schwarze Augen, die sie von der Veranda her durchbohrten.

				»Vielen Dank. Er mochte mich von Anfang an nicht, aber jetzt hasst er mich.«

				»Wieso das?« Er streckte seine langen Beine aus und lenkte ihren Blick auf seine muskulösen Oberschenkel, die in sauberen Baumwollhosen steckten.

				»Weil ich Fragen gestellt habe, die er nicht beantworten wollte, und ihn damit so fuchsig gemacht habe, dass er seinen Killer auf mich gehetzt hat, und jetzt schnappe ich ihm auch noch sein neuestes Sahneschnittchen vor der Nase weg.« Sie tippte auf den Fahrersitz. »Ich hab’s wirklich eilig. Basseterre, bitte. Aber dalli.«

				»Ich bin kein Kunde«, sagte der Goldjunge.

				»Sie waren also gerade dabei, diese gottverlassene Anhöhe zu besichtigen, und kamen ganz zufällig bei dem besten Schwulenbordell von St. Kitts vorbei? Sorry, das nehm ich Ihnen nicht ab.«

				»Ich bin Ihretwegen hier.«

				Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte sie und genoss die erotische Würze dieses Satzes und das Glitzern in den Augen des rätselhaften Fremden. »Super Anmache. Wenn ich nicht gerade um mein Leben laufen würde, würde ich Ihnen glatt eine Chance geben.« Sie rüttelte am Vordersitz. »Zum Ballahoo-Restaurant, bitte. Schnell!«

				Endlich fuhr das Taxi los, wobei ein paar Kiesel auf Bones geschleudert wurden. Damit wäre ihr Schicksal als dessen lebenslange Feindin endgültig besiegelt. Als sie aus dem Heckfenster sah, telefonierte er mit einem Handy. Hatte denn auf dieser blöden Insel jeder Handy-Empfang außer ihr?

				»Haben Sie denn gefunden, wonach Sie so verzweifelt suchen?«

				Seine Frage brachte sie in etwa genauso aus dem Gleichgewicht wie die scharfen Serpentinen auf dem Weg in die Stadt hinunter. Sie klammerte sich an den zerfetzten PVC-Sitz vor ihr, um nicht umhergeschleudert zu werden. Das Bild von Clive hatte sie dabei immer noch fest in der Hand.

				Woher wusste er, dass sie etwas suchte?

				»Nein«, erwiderte sie. »Ich war zu beschäftigt damit, Madam Gideon zu erzürnen.«

				»Das ist mir nicht entgangen.«

				Etwas in seiner Stimme jagte ihr einen wohligen Schauder über die Haut. Ein Akzent, weich und süß und aus dem tiefsten Dixieland, vermischt mit einer gehörigen Portion Selbstbewusstsein.

				»Ach ja? Ist Ihnen sein Killerblick aufgefallen?«

				»Nein, aber der Lauf der Walther P99, die aus dem Fenster im ersten Stock auf Ihren Kopf gerichtet war.«

				»Sind Sie deshalb wieder mit ins Taxi gestiegen?« Entweder dieser Typ war extrem ritterlich, oder er hatte genauso viel Angst vor Waffen wie sie. Sie ließ einen kurzen, prüfenden Blick über seine massiven Schultern, seinen sehnigen Hals und seinen Waschbrettbauch gleiten und tippte dann auf Ritterlichkeit – dieser Mann hatte mit Sicherheit vor nichts Angst. »Nun, recht herzlichen Dank, aber ich brauche keine Eskorte.«

				»Ich bin nicht als Eskorte mitgekommen«, widersprach er mit einem umwerfenden Lächeln, das sie unter anderen Umständen sofort erwidert hätte.

				Was auch immer er im Bartholomew Nine gewollt hatte – schwul war er nicht. Auf gar keinen Fall. Dieser Typ frühstückte morgens Testosteron, aß zu Mittag ein paar Stahlnägel, und zum Abendessen verspeiste er, wer auch immer an glücklichen weiblichen Wesen sich ihm auf dem Tablett servierte. 

				Dann konnte er … Clive!

				Sie hielt ihm das Foto entgegen, das Clive bei dem Marathon in Boston zeigte, den sie im April zusammen besucht hatten. »Sie kennen ihn, nicht wahr?«

				Er nahm das Bild, und seine starken Finger streiften dabei ihre Hand, woraufhin ihr Arm bis zur Schulter hinauf kribbelte. Anders als alle anderen, denen sie das Foto gezeigt hatte, warf er nicht nur einen kurzen Blick darauf und schüttelte dann den Kopf. Er hielt es ins Licht und musterte es eingehend.

				Dann hob er mit gerunzelter Stirn den Blick. »Tut mir leid, Ma’am, aber ich kann Ihnen nicht helfen.«

				Und wieder einmal traf sie mit unverminderter Härte die Enttäuschung.

				»Wenn ich das richtig verstehe, ist er ein …«

				»Ein Freund von mir«, sagte sie. »Er ist vor einem Monat hierher in Urlaub gefahren und nicht wieder nach Hause gekommen.«

				Seine Augen weiteten sich vor Überraschung. »Haben Sie die Behörden informiert?«

				»Nein.« Nach dem, was sie gerade mit Mr Knochenbrecher Bones erlebt hatte, wäre das aber vielleicht doch keine schlechte Idee. »Er ist nicht in Gefahr. Er ist nur … ausgestiegen. Sie haben bestimmt schon von diesen Menschen gehört, die auf eine Insel gehen und dann dort bleiben, um sich selbst zu finden … obwohl sie zum Beispiel zu den besten Hedgefonds-Managern von ganz New York City gehören.« Verbitterung schlich sich in ihre Stimme.

				»Sind Sie sicher, dass es so ist?«

				Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und klemmte die Strähnen hinter die Ohren. »Ja. Mein Chef hat mit ihm gesprochen, ich habe sein Kündigungsschreiben gelesen – und ich kenne seine Unterschrift –, sonst hätte ich es auch nicht geglaubt. Außerdem hat er seine Mutter angerufen und ihr eine Nachricht hinterlassen.«

				»Aber persönlich mit ihm gesprochen haben Sie nicht?«

				»Ich habe SMS-Nachrichten bekommen.« Die knapp und seltsam gewesen waren, aber nicht so seltsam, dass sie diesen Blick rechtfertigen würden, der nichts anderes besagte, als dass sie eine Närrin war, weil sie die Polizei der Insel nicht eingeschaltet hatte.

				»Und Sie sind hergekommen, um was zu machen – ihn heimzuholen?«

				Sie lächelte über seine Wortwahl und den gedehnten Südstaaten-Akzent. »Ja, ich will ihn heimholen. Oder zumindest an seinen Verstand appellieren. Er leidet extrem unter Stimmungsschwankungen. Die letzten drei Tage habe ich damit verbracht, über die Insel zu rasen, um ihn ausfindig zu machen.«

				»›Rasen‹ trifft es ziemlich gut.«

				Sie zuckte die Achseln. »So bewege ich mich eben. Schnell.«

				»Das ist mir auch aufgefallen.«

				Aufgefallen? War er so etwas wie ein Stalker? »Wann?«, fragte sie scharf.

				»Etwa zwei Minuten, nachdem Sie an Land gegangen waren.«

				Ihr Magen machte einen eigenartigen kleinen Hüpfer. »Sie sind mir hierher gefolgt? Warum?«

				»Sie sind Vanessa Porter, nicht wahr?«

				Sie rückte instinktiv von ihm ab, näher an die Tür. Wenn es sein musste, würde sie rausspringen – allzu schnell fuhren sie nicht.

				»Woher wissen Sie meinen Namen?«

				Er streckte ihr die Hand entgegen. »Machen wir es offiziell, Ma’am. Mein Name ist Wade Cordell, und ich bin auf St. Kitts, um Sie zu treffen.«

				Sie wusste nicht, ob sie lachen oder sich aus dem Auto werfen sollte. Meinte er das ernst? Vielleicht war er auch auf dem Kreuzfahrtschiff gewesen. Ob ihn ein Kollege geschickt hatte? Hatte das irgendetwas mit Clive zu tun?

				»Sie sind doch Vanessa Porter, oder?«, wiederholte er seine Frage, als sie nicht reagierte.

				Statt seine Hand zu nehmen, legte sie sich die Finger auf ihre Schläfen, um das Rauschen ihres Blutes zu beruhigen, doch die Ohren hörten nicht auf zu surren und zu vibrieren. »Ja.«

				»Das dachte ich mir. Ich war –« Er blickte auf ihre Tasche. »Wollen Sie das nicht annehmen?«

				»Was?«

				»Ist das nicht Ihr Telefon?«

				Sofort griff sie nach dem Verschluss ihrer Tasche. »Ist ziemlich lange her, dass ich es zuletzt gehört habe …« Sie berührte den Bildschirm, und das Vibrieren hörte auf. »Eine SMS.« Es würde einen Augenblick dauern, bis der Name des Absenders erschien, und so blickte sie den Mann an, der sich in weniger als einer Minute von umwerfend sexy zu leicht angsteinflößend verwandelt hatte. »Woher wissen Sie, wer ich bin?«

				»Ich wurde hierhergeschickt, um Sie zu finden.« Die Silben flossen aus seinem Mund wie heißer Karamell über Vanilleeis. 

				Es musste etwas damit zu tun haben, dass sie Dutzende von Leuten angesprochen und überall in der Karibik Clives Foto herumgezeigt hatte. Das iPhone vibrierte erneut und erinnerte sie wieder an die SMS. Als sie auf das Display blickte, stieß sie fast einen Freudenschrei aus. Eine Nachricht von Clive!

				Nimm dich in 8!

				Sie hob das Gerät und schattete es gegen die Sonne ab.

				Nimm dich in 8!

				Drei Wochen ohne ein Wort von ihm – und jetzt das. Es war ein Insiderwitz zwischen ihnen, so alt wie ihre Freundschaft, mit dem sie sich insgeheim gegenseitig daran erinnerten, dass die Wall Street ein Haifischbecken war.

				Was um alles in der Welt wollte er ihr damit sagen?

				Sie ließ die Hände in den Schoß fallen, ohne ihr iPhone loszulassen. Den Blick auf den Mann neben sich gerichtet schossen ihr die wildesten Fragen durch den Kopf. Am besten fing sie mit denen an, die ihr der Fremde ganz sicher beantworten konnte. »Wer sind Sie, und warum verfolgen Sie mich?«

				»Ich will es Ihnen gerne rundheraus sagen, aber ich warne Sie. Was ich zu sagen habe, könnte Sie möglicherweise aus der Fassung bringen.«

				Konnte es noch schlimmer kommen?

				»Schießen Sie los, Mann. Ich hab’s eilig.«

				»Okay.« Er setzte sich gerade auf und blickte ihr unverwandt in die Augen. »Ich bin im Auftrag einer Frau namens Eileen Stafford hier.«

				Weiße Blitze zuckten vor ihrem Blickfeld auf, als hätte sie einen Schlag auf den Kopf bekommen.

				Eileen Stafford.

				Na großartig. Noch schlimmer konnte es gar nicht kommen.

			

		

	
		
			
				3

				Wade kannte diesen Blick gut. Diese blutleeren, starrenden Gesichtszüge der Zielperson, in dem Moment, in dem ihr dämmerte, dass eine Kugel sie getroffen hatte. Instinktiv legte er beruhigend seine Hand auf Vanessas Arm, doch sie wehrte ihn ab und presste sich wortlos ihr iPhone an die Brust.

				»Sie kennen Eileen Stafford«, sagte er.

				Der Satz war nicht als Frage gemeint, sondern als reine Feststellung. Denn die plötzliche Blässe auf ihrem zarten Gesicht war kein Anzeichen von Verwirrung, sondern vielmehr ein Ausdruck blanken Entsetzens – als habe er traumatische Erinnerungen in ihr geweckt.

				Sie zog an dem Metallgriff ihrer Wagentür und stieß sie auf. Mit einem beherzten Griff erwischte Wade gerade noch eine Handvoll Stoff von ihrer Bluse, ehe sie sprang.

				»He!«, rief der Taxifahrer und trat auf die Bremse.

				Sie versuchte, sich loszureißen, doch Wade gelang es dennoch, sie zurück in den Wagen zu ziehen, wobei die Bluse riss.

				»Anhalten!«, kreischte sie und bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. Quietschend hielt der Wagen am Straßenrand.

				Wades Hand umfasste ihren schlanken, aber trainierten Bizeps. »Ich will Ihnen nicht wehtun.«

				Sie schüttelte ihren Arm. »Aber Sie tun mir schon weh.«

				Er lockerte den Griff, ließ aber nicht los. »Bitte, hören Sie mir zu.«

				Ihre Augen funkelten. »Nein. Ich weiß, wer Eileen Stafford ist, und ich weiß, was sie ist.« Sie versuchte wieder, ihn abzuschütteln, und biss die Zähne zusammen, als es ihr nicht gelang. »Was auch immer Sie mir für eine Story auftischen wollen, Kumpel, vergessen Sie’s.«

				»Halten Sie doch einfach mal kurz still und hören mir zu.«

				Ihre Augen hinter den Brillengläsern verengten sich zu Schlitzen. »Ich brauche nicht zuzuhören. Ich weiß, was Sie sagen werden. Sie ist meine leibliche Mutter. Ich bin ein Adoptivkind. Sie sitzt wegen Mordes im Knast. Das weiß ich alles schon seit Jahren.«

				Als er den Mund öffnete, um zu sprechen, hob sie die Hand.

				»Stopp.« Sie wand ihren Arm frei. »Ich bin nicht im Geringsten daran interessiert, von ihr zu hören. Das wäre selbst so, wenn sie gestorben wäre und mir einen Riesenberg Goldbarren hinterlassen hätte. Sie existiert nicht für mich. Das ist nicht verhandelbar.«

				»Ich hatte noch gar keine Chance, zu sagen, was ich zu sagen habe, Ma’am.«

				»Nein, mein Lieber. Aber Sie verstehen doch, was ich meine, wenn ich sage: ›nicht verhandelbar‹?«

				Er nutzte die Gelegenheit und sagte, statt zu antworten: »Sie liegt im Sterben.«

				»Meine Güte – he!« Sie schrie auf, als er erneut ihren Arm drückte. »Das interessiert mich nicht. Es ist nicht mein Problem. Ich …« Plötzlich ließ sie den Kopf rücklings gegen die Lehne sinken, schloss die Augen und atmete resigniert aus. »Woran?«

				»Leukämie. Sie braucht eine Knochenmarkspende von einem Blutsverwandten.«

				Vanessa schnappte nach Luft. »Na, das ist ja großartig.« Sie schnellte wieder hoch und fuhr sich mit den Fingern durch ihr hellblondes Haar, während sich ihre fein modellierten Wangen allmählich wieder mit Farbe überzogen. »Die Frau verkauft mich – verkauft mich, ja? – an einen vollkommen Fremden, schießt ein Loch in eine unglückselige Arbeitskollegin und schreibt mich dann für die nächsten dreißig Jahre ab. Und jetzt sucht sie mich, jetzt braucht sie mich. Das ist ja das Höchste! Und wer sind Sie, der Gefängnisdirektor?«

				»Ich arbeite für eine Sicherheits- und Ermittlungsfirma, die versucht, die –«

				»Nicht dass es mir leid täte, dass sie mich verkauft hat«, fiel sie ihm ins Wort. »Mein Dad war toll, ich hätte ihn für nichts in der Welt eingetauscht. Zumal ich wahrscheinlich sowieso in einem Heim gelandet wäre, als Tochter einer Mörderin. Wissen Sie eigentlich, was sie getan hat?«

				»Ich weiß, dass sie wegen Mordes verurteilt wurde und eine lebenslange Haftstrafe abbüßt.«

				Vanessa schnaubte. »Sie sagen das, als bestünde die Möglichkeit, dass sie unschuldig ist. Haben Sie über ihren Fall gelesen?« Sie legte die Handflächen aneinander wie zu einem Buch. »Akte auf –« Patsch. Sie schlug die Hände zusammen. »Vorsätzliche Tötung, besondere Heimtücke, Strafe: lebenslänglich.« Kopfschüttelnd fuhr sie fort: »Und jetzt braucht sie also mein Knochenmark? Nicht zu fassen.«

				Wade ließ ihren Ausbruch stumm über sich ergehen. Sie öffnete den Mund, um weiterzusprechen, blickte dann aber unvermittelt auf ihr Telefon, als hielte es Antworten bereit.

				»Clive hat mir irgendwann in der letzten Stunde eine SMS geschickt. ›Nimm dich in 8!‹ hat er geschrieben. Ich dachte zuerst, er meint vielleicht Sie, aber wenn Sie die Wahrheit sagen …«

				»Ich pflege nicht zu lügen.«

				Sie zog schließlich die Autotür wieder zu. »Schön für Sie. Ich wünschte, Sie hätten gelogen. Ich wünschte, Sie wären nicht der Bote meiner Mami, der Mörderin.« Sie lehnte sich vor und sagte zum Fahrer: »Tut mir leid, die ganze Sache. Ich möchte immer noch nach Basseterre. Können wir jetzt bitte weiterfahren?«

				Ihre Hände zitterten immer noch, als sie die SMS noch einmal las. »Natürlich habe ich wieder mal keinen Empfang.«

				»Klingt, als stecke Ihr Freund in Schwierigkeiten«, mutmaßte Wade. Sie sollte sich erst ein wenig beruhigen, ehe er die nächste Bombe platzen ließ. »Schreibt er sonst auch solche SMS?«

				»Nein. Seit er verschwunden ist, habe ich erst drei von ihm bekommen, diese eingeschlossen.«

				»Warum genau ist sein Verschwinden Ihr Problem?«

				»Erstens, weil er mein Freund ist, zweitens, weil er bei der Arbeit ein Riesenchaos hinterlassen hat, und drittens …« Sie zuckte die Achseln. »Er ist mein bester Freund. Das ist alles, was zählt. Haben Sie nicht auch Freunde, für die Sie mitten im Sommer durch die Wüste wandern würden, um sie zu finden?«

				»Um ehrlich zu sein, bin ich genau deswegen hier.«

				»Sie helfen einem Freund?«

				»Ich arbeite für eine Freundin.«

				Ihre Miene verriet Skepsis. »Diese Frau im Gefängnis … sind Sie mit ihr befreundet?«

				»Nein. Ich habe sie nie kennengelernt.«

				»Wer hat Sie dann geschickt?«

				»Die Freundin von mir hat eine Sicherheits- und Ermittlungsfirma. Sie hat mich mit dieser Suche betraut.«

				»Tja, die Suche ist vorbei.« Sie zog den Kopf ein, um durch die Windschutzscheibe zu sehen. »Wie weit ist es noch bis zum Ballahoo?«

				»Sie wollen also weiter nach Ihrem Freund suchen? Obwohl er Ihnen eine Warnung geschickt hat?«

				»Das muss nicht als Warnung gemeint gewesen sein. ›Nimm dich in 8!‹ ist ein alter Scherz zwischen uns.«

				»Kein besonders komischer.«

				Sie warf ihm einen Blick zu. »Hier können Sie mich rauslassen«, sagte sie zum Fahrer. »Was schulde ich Ihnen?«

				Wade legte eine Hand auf ihren Arm. »Ich übernehme das.«

				Sie förderte eine Geldbörse zutage, zögerte kurz und ließ sie dann wieder in den Tiefen ihrer Handtasche verschwinden. »Fein.«

				»Und ich möchte mit Ihnen kommen«, setzte er hinzu und reichte einen Geldschein nach vorne.

				»Auch wenn Sie einen wirklich süßen schwulen Begleiter abgeben würden – ich habe meine eigenen Pläne, und Sie spielen darin keine Rolle.«

				»Ich bin ziemlich gut darin, Leute zu finden.«

				»Das haben Sie ja bewiesen.« Sie stieß die Autotür auf und stieg aus.

				Wade stieg auf der Straßenseite aus und trat rasch zum Heck des Wagens, um ihr den Weg zu verstellen. »Ich bin noch nicht fertig.«

				Sie funkelte ihn an. »Oh doch, das sind Sie. Sie haben meine Antwort, ich habe genug von diesem Gespräch, und ich habe Wichtigeres zu tun. Leben Sie wohl.«

				Sie machte einen Schritt zur Seite, doch er trat ihr erneut in den Weg. »Ich habe Zugang zu hervorragenden Ressourcen, mit deren Hilfe Sie Ihren Freund viel einfacher finden könnten. Man könnte die SMS zurückverfolgen, herausfinden, über welchen Satelliten sie gegangen ist und auf welcher Insel er sich befindet. Ich kann Ihnen helfen.«

				»Das hört sich sehr beeindruckend an, aber ich bin selbst auch gut im Beschaffen von Informationen«, wehrte sie ungeduldig ab. »Ich habe vor Jahren meine leibliche Mutter gefunden.«

				»Ich biete Ihnen nur meine Hilfe an.«

				»Und das zu welchem Preis? Ich begebe mich ins Gefängnis, besuche Mom und spucke ein bisschen Knochenmark für sie aus? Oh nein.«

				Es gelang ihr schließlich, an ihm vorbei auf die Straße zu hechten, wo sie einem heranfahrenden Taxi gerade noch ausweichen konnte.

				»Himmel noch mal!«, fluchte er und nahm ihre Verfolgung auf. Diese Frau war ein fleischgewordener Tornado. Mit vier langen Schritten hatte er sie erreicht und am Ellbogen genommen.

				»Vielleicht möchten Sie ja die Gelegenheit nutzen, um eine Ihrer Schwestern kennenzulernen.«

				Sie erstarrte und wandte sich mit ungläubig verengten Augen langsam zu ihm um. »Was?«

				»Wie gesagt, mir stehen hervorragende Ressourcen zur Verfügung. Wir konnten eine Ihrer Schwestern ausfindig machen.«

				»Eine meiner was?« Ihre Stimme verklang zu einem Flüstern.

				»Ich dachte, Sie wären so gut im Beschaffen von Informationen? Aber offenbar haben Sie nicht alles herausgefunden. Sie sind eines von den Drillingsmädchen, die Eileen Stafford im Juli 1977 weggegeben hat.«

				Abermals blickte sie drein, als wäre sie gerade von einer Kugel ins Herz getroffen worden. Wade nutzte diesen seltenen Moment der Sprachlosigkeit, um sie zurück auf den Gehsteig zu führen.

				Gideon Bones machte einen langen, tiefen Zug an seiner Los Blancos Robosto Criollo und verfluchte Vanessa Porter und ihr loses Mundwerk. Wobei – was auch immer sie gerade erfahren hatte, hatte ihren Redefluss schlagartig gestoppt. 

				Wenn sie nicht zu unpassender Zeit aufgetaucht wäre, würde er jetzt auf seiner Dachterrasse sitzen und mit Blick auf den wolkenverhangenen Krater des Mount Liamuiga seine dominikanische Zigarre genießen, die er eigens für diese Gelegenheit in einem Humidor feucht gehalten hatte.

				Doch sie hatte diese friedvolle Freude vereitelt, und jetzt saß er stattdessen im Fond seines Porsche Cayenne und sah zu, wie sie in die Arme eines bedauerlicherweise durch und durch hetero gestrickten Boys sank, der eine erstaunliche Wirkung auf die geschwätzige Miss Porter zu haben schien.

				Kannte der Mann Clive? Oder, schlimmer noch, kannte er Clives Feinde?

				Gideon blickte da noch nicht so recht durch, aber das würde schon noch kommen. Er würde die Bedrohung identifizieren und eliminieren. Clive mochte noch so sehr versichern, dass seine Schwulenmutti harmlos sei – Bones traute jetzt niemandem mehr.

				Clives Lage war alles andere als rosig, das sollte er nicht vergessen. Und selbst, wenn von dieser Frau tatsächlich keine direkte Bedrohung ausging – es reichte schon, wenn sie Aufmerksamkeit erzeugte, denn die konnten sie jetzt überhaupt nicht gebrauchen.

				Also sah Gideon zu, rauchte seine Zigarre und bewunderte diesen Mann, der, nach seiner wachsamen und beherrschten Art zu urteilen, vermutlich ein Exsoldat war. Bewaffnet war er wahrscheinlich auch, denn er strahlte das coole Selbstvertrauen aus, das eine Waffe verlieh. 

				Was wollte er von Miss Porter – abgesehen von dem, was offensichtlich war?

				Gideon versuchte, sie durch die Augen eines Heteros zu sehen. Sie hatte einen hübschen sinnlichen Mund, das musste man ihr lassen, auch wenn sie ihn für seinen Geschmack zu voll nahm, und die schwarz gerandete Brille zu den platinblonden Locken mochte einem Mann mit Schulmädchenfantasien gefallen. Ihre Figur war okay, ihre Möpse hüpften, als wären sie echt, und sie hatte einen festen Arsch. Aber das galt für mindestens die Hälfte aller Tussis, die auf der Suche nach verfügbaren Partnern von Bord der Kreuzfahrtschiffe strömten. Ob sich dieser heiße Boy tatsächlich das ganze Gequassel antat, nur um sie flachlegen zu können?

				Nein. Das hier war kein Paarungstanz, das war mehr asiatische Kampfkunst. Da mochte durchaus sexuelle Anziehung im Spiel sein, vielleicht sogar durchaus prickelnde sexuelle Anziehung – aber sie war nicht erwünscht, das konnte man sehen.

				Also, was hatte der Mann vor?

				Gideon kannte die Männer gut. Er vergötterte sie und hatte sein Leben lang geübt, die verschiedenen Typen zu erkennen: Künstler, Krieger, Führer, Gefahrensucher, Wettkämpfer, Diebe, Betrüger, Spione. Er hatte ein Vermögen damit gemacht, dass er das männliche Geschlecht zu interpretieren verstand, und er hätte eine Schachtel Los Blancos darauf verwettet, dass der Kerl mit den babyblauen Augen sein Ziel erbarmungslos verfolgen und dabei auch nicht davor zurückschrecken würde, zu töten.

				Nur – was war sein Ziel, wen wollte er töten? Und was hatte diese Vanessa Porter damit zu tun?

				Er schnippte seine Kippe aus dem Fenster. »Raoul!«

				Der Fahrer blickte sich um und sah seinen Boss aus blutunterlaufenen Augen an. Raoul hatte wieder geraucht, allerdings keine Zigarren. »Ja, Meister?«

				»Hat sie dich gesehen, als sie zum Haus kam?«

				»Nein. Ich war oben.«

				»Sicher?«

				Die rot geränderten Augen wurden zu Schlitzen. »Ganz sicher«, beteuerte er in gekränktem Tonfall.

				»Gut.« Gideon angelte aus dem Fach vor sich in der Rückenlehne ein Notizbuch samt Stift, das er dort aufbewahrte, für den Fall, dass ihm im Auto spontan etwas in den Sinn kam – eine Zeile für ein Gedicht, Beobachtungen über die kleinen Schwächen der Menschen, manchmal auch nur die Lust auf eine Runde Galgenmännchen.

				Er schlug eine leere Seite auf. »Ich möchte, dass du ihr eine Botschaft übermittelst. Aber ich möchte, dass der Hengst davon nichts mitbekommt. Schaffst du das?«

				»Ich schaff das.«

				Er kritzelte ein paar Worte auf das Blatt und faltete es zusammen. »Hier. Vermassel es nicht.«

				Die einzige Chance, einen Jäger aufzuhalten, war es, ihn auf eine falsche Fährte zu locken. Zu diesem Zweck würde er die Beute in eine überschaubare Umgebung locken, sodass er sie ständig unter Beobachtung halten und wie eine Schachfigur verschieben konnte. Das Ganze war nicht ohne Risiko, aber er war sich ziemlich sicher, dass sie ihm nicht auf die Schliche kommen würde. Vielleicht würde sie sogar ihre Suche aufgeben und lieber mit dem Hengst in die Kiste springen.

				Sollte dieser Plan aufgehen und die lästige Person war samt ihrem scharfen Begleiter ausgeschaltet – gut.

				Falls nicht, gab es andere, weniger subtile Methoden.
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				Drillinge. Drillinge? Zum zweiten Mal innerhalb eines Tages – verdammt, innerhalb einer Stunde – war Vanessa sprachlos. »Vor dreißig Jahren hat doch niemand Drillinge bekommen, oder?« 

				Wade lachte leise. »Oh doch, nur hat sich das damals erst bei der Geburt herausgestellt.«

				»Wie kann es sein, dass ich nichts davon weiß?« Sie hatten umfassende Recherchen in Auftrag gegeben, ihr Vater und sie. Es konnte einfach nicht sein, dass einem der besten und teuersten Adoptionsermittler so ein entscheidendes Detail wie Es gibt da noch zwei Schwestern entgangen sein sollte.

				»Davon wissen nur sehr wenige Menschen«, sagte er.

				»Ach, tatsächlich, Sherlock Holmes. Wohin gehen wir eigentlich?«

				»Sie sehen aus, als würden Sie gleich in Ohnmacht fallen«, meinte Wade, während er sie in dasselbe Lokal geleitete, in dem sie vor knapp zwei Stunden schon einmal gesessen hatte.

				»Ich falle nicht in Ohnmacht«, gab sie zurück. »Wir haben fünfunddreißig Grad im Schatten, und Sie haben mir gerade den Boden unter den Füßen weggezogen. Das ist nichts weiter als eine … natürliche Reaktion.«

				»Schon kapiert. Setzen wir uns doch hier in den Schatten unter diesen Sonnenschirm, bestellen uns was Kühles zu trinken und unterhalten uns ein bisschen, okay?«

				Seine bevormundende Art machte sie rasend, doch der Vorschlag klang verlockend. Sie brauchte etwas Kühles – und Starkes –, um all das verarbeiten zu können, was passiert war, seit sie von Bord gegangen war.

				»Zwei Mineralwasser mit Eis«, sagte Wade zu der Bedienung. 

				»Und einen Wodka-Tonic«, fügte Vanessa hinzu. »Aber lassen Sie das Tonicwasser weg. Und die Limette auch.«

				Sein Mund hob sich zu einem halben Lächeln. »Sie trinken genauso wie Sie reden und wie Sie gehen. Taff.«

				»Ich hasse Limetten und Tonic.« Und Sie. Sie verschränkte die Arme. »Ich würde gern Beweise sehen.«

				»Etwas Schriftliches existiert nicht wirklich.«

				Sie schlug mit den Händen auf die Tischplatte und schob ihren Stuhl zurück. »Mir war gleich klar, dass das hier ein Riesenschwindel ist.«

				»Aber ein Foto habe ich.« Er legte das Bild auf den Tisch.

				Das war wenigstens mal was Neues. Zum ersten Mal in drei Tagen bekam sie ein Foto vorgelegt und nicht umgekehrt. Am liebsten hätte sie ihm weiterhin die kalte Schulter gezeigt, doch die Neugier war stärker. Sie warf einen Blick auf das Bild und rechnete – in banger Erwartung – damit, sich selbst in dem fremden Konterfei wiederzuerkennen.

				»Oh«, machte sie überrascht. »Sie ist wunderschön.« Sie schob das Foto in seine Richtung. »Aber sie sieht mir überhaupt nicht ähnlich.«

				»Sie sind auch sehr schön.« Er schob es ihr wieder entgegen.

				»Danke, aber ich bin blond – und zwar echt –, mein Gesicht ist länger, mein Mund breiter, und meine Augen haben eine andere Form.« Unwillkürlich musste sie aber dennoch wieder hinsehen. »Sie sieht so … zart aus.« Gertenschlank und zerbrechlich, keine Brille, kein Busen.

				Sie sah ihr wirklich überhaupt nicht ähnlich.

				»Wir sehen nicht mal entfernt verwandt aus.« Sie gab dem Foto einen schwungvollen Stoß.

				»Drillinge sind nicht immer eineiig«, sagte Wade. »Manchmal sind zwei eineiig, und der dritte stammt aus einem anderen Ei. Das könnte erklären, warum Sie sich wenig ähnlich sehen, und es könnte dafür sprechen, dass Sie eine geeignete Knochenmarkspenderin sind – im Gegensatz zu Ihrer Schwester.«

				»Sie ist keine …?« Die Auskunft traf sie hart. Wenn diese angebliche Schwester ihr Mark hätte spenden können, hätte Eileen Stafford dann überhaupt jemals nach ihr suchen lassen? Natürlich nicht. Wie sehr sie diese Frau hasste.

				Sie wandte sich zur Theke und hob mit einer Hand ihr Haar, um eine nicht vorhandene Brise an ihren erhitzten Nacken zu lassen. »Wo bleibt mein Wodka?« Das war alles so furchtbar und so kompliziert und so überhaupt nicht das, was sie auf St. Kitts hatte tun wollen – oder irgendwo sonst.

				Wade schob ihr das Foto mit einem Ausdruck letzter Hoffnung wieder entgegen, wie ein Spieler, der eine leidlich gute Karte ausspielt, weil ja immer die Möglichkeit besteht, dass der andere ein noch schlechteres Blatt auf der Hand hat.

				»Sie heißt Dr. Miranda Lang.«

				In Vanessa löste sich etwas. Miranda. 

				Es war ihr egal, wie diese Frau hieß. Es war ihr völlig egal. Kapierte er das nicht?

				»Was ist sie für ein Doktor?«, fragte sie so beiläufig, dass es nur nach Smalltalk klingen konnte.

				»Für Anthropologie. Sie hat ein Buch geschrieben, das einiges Medieninteresse hervorgerufen hat, über den Maya-Kalender und den Mythos, dass die Welt 2012 untergehen soll. Haben Sie davon gehört?«

				Sie hob gleichgültig eine Schulter. »Solange es sich nicht auf den Geldmarkt oder den Dow-Jones-Index ausgewirkt oder sieben- bis achtstellige Gewinne generiert hat – nein.« Sie fächelte sich Luft in den Nacken. Die Hitze lag schwer auf ihrer Brust. Zumindest meinte sie, die Hitze müsste schuld an dem Druckgefühl sein.

				Schließlich wurde ein Tablett mit Getränken auf ihren Tisch gestellt.

				»Danke, wurde auch Zeit«, murmelte Vanessa, und ihr Blick glitt über den heiß ersehnten Wodka, um an dem irgendwie verstörenden Bild hängen zu bleiben.

				Kastanienbraune Locken, breites Lächeln, hübsches Gesicht. Eine schöne und offenbar auch noch kluge Frau. Eine Anthropologin.

				Sie nahm das eiskalte Glas und fischte die verflixte Limette heraus. »Das ist ganz offensichtlich ein Missverständnis. Tut mir leid, wenn ich die Dame enttäuschen muss. Aber mein Vater und ich haben umfassende Recherchen angestellt und sind nirgends auf Schwestern gestoßen.«

				Sie setzte das kalte Glas an die Lippen.

				»Ich habe noch ein Foto.«

				Vanessa trank nicht. Sie konnte nicht. Stattdessen verfolgte sie, wie er in seine Brieftasche griff und ein zweites Bild herauszog. Am liebsten hätte sie ihn angestoßen, damit er schneller machte und diese ganze Scheiße endlich vorbei wäre. Doch es war einfacher, ihm dabei zuzusehen, wie er mit seinen unglaublich männlichen Händen nach etwas suchte, das sie gar nicht sehen wollte. Schöne Hände, erotische Finger, aber schlechte Nachrichten.

				»Ich denke, das hier dürfte Sie wirklich interessieren.« Er warf ihr einen brennenden Blick zu, der als Warnung gedacht sein mochte oder auch als etwas anderes. Es war schwer, diesen Mann zu durchschauen, zu sehen, was sich hinter diesen Augen und der attraktiven Fassade verbarg.

				Hatte Eileen das bewusst so gemacht? Schickt einen Typ, dem sie nicht widerstehen kann. Ich brauche unbedingt das Knochenmark. Ihr Magen ballte sich zusammen, und sie legte das kalte Glas an ihre Wange.

				»Dieses Foto«, erklärte Wade mit einer Stimme, die ebenso beherrscht war wie seine Bewegungen, »zeigt Mirandas Nacken.«

				Als sie nach Luft schnappte, schwappte Wodka über den Glasrand. Nein, bitte nicht. Nicht auch noch das.

				»Diese Stelle hier.« Er legte ihr die Hand in den Nacken und beschrieb mit einer Fingerspitze einen winzigen Kreis, sodass ihr Millionen kleine Härchen zu Berge standen und Schauder über den Rücken jagten.

				»Sie hat genau hier ein Tattoo. Alle drei Babys bekamen hier eins. Sie haben auch eins, nicht wahr?«

				Das Glas glitt ihr aus der Hand und prallte am Tischrand ab, wodurch sich der Wodka mitsamt dem Eis über ihre Shorts und Beine ergoss.

				Sie schob sich vom Tisch weg und wischte sich energischer ab, als es hätte sein müssen. »Wissen Sie was? Sie können mich mal.«

				Er griff sofort nach einer Serviette und begann ihre nassen Schenkel zu trocknen. Seine Hand fühlte sich heiß an auf ihrer Haut, und sie zuckte zurück, um dann aufzustehen.

				Er sah zu ihr hoch. »Ich deute das als Ja, was das Tattoo angeht.«

				»Dann liegen Sie falsch.« Sie entriss ihm die Serviette und verfluchte sich im Stillen dafür, dass sie verunsichert, ja fast hysterisch klang. Aber was sollte sie machen? Es kostete sie ihre ganze Kraft, um nicht laut aufzuschluchzen. »Ich finde es schrecklich. Ich finde es einfach unfassbar …« Welche Gefühle Sie in mir auslösen. Sie schlug mit der Serviette nach dem Bild, einer klinisch aussehenden Nahaufnahme eines weiblichen Hinterkopfes mit hochgenommenem Haar über einem kleinen schwarzen Mal nahe dem Haaransatz. »Oh mein Gott.« Sie beugte sich herab und schob die Brille näher an ihre Augen. »Heißt das ›hi‹?«

				»Miranda meint, es seien die Ziffern eins und vier – auf den Kopf gedreht sieht das wie ›hi‹ aus.« Er drehte das Bild. »Und Sie sagen, Sie haben kein solches Mal?«

				»Allerdings.« Jedenfalls nicht mehr seit der Laserentfernung. »Zum Glück. Mit einer Mörderin will ich nichts zu tun haben.«

				»Das verstehe ich. Andererseits …« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Manche glauben, dass das Verfahren nicht fair war und sie für ein Verbrechen sitzt, das sie nicht begangen hat.« 

				Keine Chance. »Ich habe genug darüber gelesen, um zu wissen, dass sie bis zum Schluss die Aussage verweigert hat, dass die Waffe in ihrem Besitz war und dass sie auf die Frau, die sie erschossen hat, eifersüchtig war. Das sind alles ziemlich belastende Momente.«

				Er zuckte mit der Schulter. »Jede Geschichte hat zwei Seiten. Also, haben Sie so ein Tattoo?«

				»Nein.« Zur Hölle mit ihm. Zur Hölle mit dieser schrecklichen Frau. Zur Hölle mit dieser ganzen Situation.

				»Sicher?«, hakte er nach. »Es ist eine Stelle, die Sie selbst gar nicht richtig sehen können.«

				»Ich bin sicher.« Sicher, dass sie eine blasse rote Narbe hatte, die er im Licht der Sonne erkennen würde. Sicher, dass diese Narbe nicht im Mindesten an das Mal auf dem Bild erinnerte. Und verdammt sicher, dass sie mit all dem hier gerade schwer überfordert war.

				Sie wollte Clive finden, zurück in ihre vertraute Umgebung nach New York, zurück in die bequeme Überschaubarkeit ihres Büros bei Razor Partners. Vielleicht könnte sie dort, in dem schützenden Kokon, den sie um sich gebildet hatte, nachdem ihre Mutter sich aus dem Staub gemacht hatte und ihr Vater getötet worden war, in aller Ruhe überlegen, wie sie vorgehen sollte. Aber nicht hier, wo sie der erbarmungslosen Sonne ebenso hilflos ausgesetzt war wie diesem erbarmungslosen Kerl, der einen eigenen Plan verfolgte.

				Der Wodka lief wie eine Träne an ihrem Schenkel entlang. 

				»Würden Sie mich bitte entschuldigen?«, sagte sie so ruhig, als säße sie in einer Übernahmeverhandlung und hätte gerade beschlossen, ihre Strategie zu wechseln. »Ich würde mir das gern abwaschen.«

				»Klar. Ich bestelle Ihnen einen neuen.«

				»Danke«, erwiderte sie und griff nach dem Schulterriemen ihrer Handtasche.

				Wade stand auf und deutete auf den hinteren Bereich des Restaurants. »Ich werde auf Sie warten.«

				Er blieb so lange stehen, bis sie gegangen war. Ein echter Südstaaten-Gentleman. Superattraktiv, superhöflich und im Gepäck jede Menge Neuigkeiten, auf die sie liebend gern verzichtet hätte. 

				Sie ging um die Theke herum und sah den Barmann fragend an. »Die Toiletten?«

				Er deutete mit dem Daumen in einen Flur hinter der Theke. In dem schwach beleuchteten Durchgang war es wesentlich kühler als draußen. Als sie den Türknauf ergriff, spürte sie, wie eine schweißfeuchte Hand sie am Oberarm packte und sie herumriss, sodass sie vor Schreck aufkeuchte. 

				Beinahe rechnete sie damit, in kristallblaue Augen zu sehen, doch der Blick, der sie traf, war dunkel und blutunterlaufen und maß sie aus tief liegenden Höhlen.

				»Was wollen Sie?«, fragte sie und entwand sich dem kraftlosen Griff des dünnen jungen Latinos.

				»Für Sie.« Er drückte ihr ein mehrfach gefaltetes Stück Papier in die Hand. »Von einem Freund von Clive«, sagte er und verschwand hinaus ins Sonnenlicht. Zurück blieb der Geruch von Haschisch.

				Mit klopfendem Herzen drehte sie den Zettel in der Hand. Ein Freund von Clive?

				Sie drückte die WC-Tür mit der Schulter auf und betrat einen schmuddeligen Raum mit einer gelb verkrusteten Toilettenschüssel und einem billigen Waschbecken. Einzige Lichtquelle war ein Außenfenster über dem Becken. Nachdem sie die Tür verriegelt hatte, faltete sie das Papier auf.

				Der Mann, den du suchst, ist auf Nevis.

				Nevis? Clive war auf Nevis? Das war wie weit entfernt – vielleicht sieben Meilen? Mehrere Teilnehmer ihrer Kreuzfahrt hatten heute die Fähre genommen, um von St. Kitts aus die Nachbarinsel zu besuchen.

				Wer hatte ihr diese Nachricht geschickt?

				Und – viel wichtiger noch – sollte sie darauf eingehen? Hatte sie überhaupt genügend Zeit, um eine weitere Insel zu besuchen, ehe das Schiff wieder ablegte?

				Um die Kreuzfahrt ging es ihr ohnehin nicht. Die war ihr so was von egal. Sie wollte nur Clive finden, jetzt, da sie plötzlich selbst im Schlamassel steckte, dringender denn je. Er würde diese Geschichte sicherlich mit einer lässigen Handbewegung beiseiteschieben. Darin war er richtig gut. Zumindest solange er sein Zoloft nahm.

				Sobald sie Clive gefunden hätte, würde sie ihn aus seiner wie auch immer gearteten Lebenskrise oder gescheiterten Liebesaffäre retten, und dann würde er ihr bei ihrem Problem helfen. Er würde wissen, wie sie dieser Wendung ihres Schicksals begegnen sollte.

				Ihr Hirn raste, während sie ihre nächsten Schritte plante.

				Sie könnte zurück zum Schiff rennen, schnell eine Tasche packen und nach Nevis übersetzen. Nachdem sie Clive gefunden hätte, könnte sie ihre Sachen nach New York zurückschicken lassen, oder – falls es sich nur um ein oder zwei Tage handelte – sie würden einfach dem Schiff zum nächsten Etappenhafen folgen. 

				Ja – das war ein realistischer Plan. Nevis war eine Miniinsel, und die Schwulenszene war dort mit Sicherheit ziemlich überschaubar. Es würde nicht lange dauern, Clive ausfindig zu machen.

				Sie betastete das Papier. Der Mann, den du suchst, ist auf Nevis.

				Zwei kryptische Botschaften an einem Tag. Diese hier und: Nimm dich in 8!

				Welcher sollte sie glauben? Der von Clives Handy oder der, die aus dem Nichts gekommen war? Und was war mit dem Fremden, der da draußen auf sie wartete und ihr die schlimmste aller Neuigkeiten überbracht hatte?

				Wenn sie zu viel Zeit mit Wade Cordell verbrachte, würde er sie irgendwann mit seinen unglaublich blauen Augen, den maskulinen Händen und seinem Südstaaten-Charme weichklopfen. Ganz behutsam und gentlemanlike würde er sie so lange bearbeiten, bis sie Ja sagte.

				War es nicht das, was sie in Wahrheit wollte?

				Nein. Nein! Sie hatte Clive wesentlich mehr zu verdanken als Eileen Stafford.

				Sie besah sich die verschmierte Platte um das Waschbecken herum, kniete sich darauf, schob das Fenster hoch und spähte durch die Öffnung in die Seitengasse hinaus. Ein rascher Sprung, und sie wäre weg. Wade würde wahrscheinlich noch mindestens zehn Minuten warten, bis er nach ihr sah. Bevor er etwas merkte, wäre sie längst auf dem Weg zurück zum Schiff.

				Die Handtasche über der Schulter, kletterte sie durch das Fenster, sprang hinaus und rannte ohne Unterbrechung bis Port Zante.

				»Sie ist auf und davon«, sagte Adrien Fletcher, und in seinem australischen Akzent schwangen Enttäuschung und Empörung mit.

				»Sie ist bitte was?« Jack Culver stellte seinen Kaffeebecher unsanft ab.

				»Er hatte sie, hat’s ihr gesagt und sie dann verloren. Das Tattoo hat er gar nicht zu Gesicht bekommen.« Fletch klappte sein Handy zu. »Wade meinte, sie sei durch ein Toilettenfenster entwischt.«

				»Autsch, das tut weh.« Jack nahm einen Schluck von dem kalten entkoffeinierten Kaffee, an dem er schon saß, seit sie hier in der Krankenhaus-Cafeteria auf Miranda warteten. »Will sie denn ihre Mutter und ihre Schwester nicht kennenlernen? Warum sollte sie denn davonlaufen?«

				Fletch sah ihn fassungslos an. »Was meinst du wohl, was Miranda gemacht hat, als ich mit der gleichen Botschaft in Kalifornien aufgetaucht bin?«

				»Sich auf der Stelle in dich verliebt?«

				»Abgesehen davon.« Er grinste schelmisch und sah dabei voll und ganz aus wie der geschmeidige Rugby-Spieler, der er war. »Sie ist geflohen wie ein angeschossenes Känguru, obwohl sie von den Schwestern noch gar nichts wusste. Ich weiß, dass das hier eine große Sache für dich ist, Kumpel. Ich weiß, dass du dran bist, seit du Eileen Stafford kennst, und dass du dir in den Kopf gesetzt hast, ihre Töchter für sie zu finden. Aber versetz dich doch mal in die Mädchen. Es ist nicht einfach zu verarbeiten, dass die eigene Mutter eine Mörderin ist, die im Sterben liegt und auf eine Knochenmarkspende hofft.« Er warf sein langes Haar zurück und fing an, sein Handy auf dem Tisch zu drehen. »Und glaub mir, es ist auch nicht einfach derjenige zu sein, der die Nachricht überbringt.«

				»Die möglicherweise eine Mörderin ist«, korrigierte Jack, als hätte er den ganzen Rest von Fletchs kleiner Ansprache gar nicht gehört. »Ich habe in den letzten Monaten intensiv in der Vergangenheit gewühlt und haarsträubende Unstimmigkeiten in dem Verfahren festgestellt. Das Ganze ist vielleicht schon dreißig Jahre her, aber unser Rechtswesen hat sich nicht sehr verändert. Eileen Stafford hat keinen fairen Prozess bekommen.«

				»Warum hat sie sich dann so passiv verhalten?« Fletch lehnte sich in seinem Plastikstuhl zurück und verschränkte seine muskulösen Arme. »Warum hat sie nicht ausgesagt? Auf der Waffe waren nicht ihre Fingerabdrücke, sondern die einer anderen Person – jemand, der nie identifiziert wurde. Sie hatte keine Schmauchspuren an der Kleidung, und ihr Motiv war absolut erbärmlich. Also – warum hatte sie keine Verteidigungsstrategie?« 

				Jack nahm seine Tasse und stellte sie dann wieder ab. Er hätte jetzt sein rechtes Ei für ein Bier gegeben, doch Fletch als selbst ernannter Sittenwächter und Sohn eines Alkoholikers hätte das nie zugelassen.

				»Seit ich sie zum ersten Mal – in einer ganz anderen Sache – befragt habe und schließlich an diesen Fall geriet, hat sie das Gleiche gesagt: ›Er ist zu allem fähig.‹«

				»Und was bedeutet das deiner Meinung nach?«

				»Dass es irgendjemanden auf dieser Welt gibt, vor dem Eileen eine Heidenangst hat.«

				»Die Frau liegt im Koma und hat nicht mehr lange zu leben – ich denke nicht, dass die noch vor irgendjemand Angst hat.«

				An der Stelle irrte Fletch. Jack hatte in den letzten Monaten ausgiebig mit Eileen gesprochen, und zwei Dinge waren in ihren Gesprächen immer wiedergekehrt. Sie hatte vor jemandem Angst, und sie wollte nicht sagen, wer der Vater ihrer Kinder war.

				»Was mich am meisten interessieren würde«, sagte er, halb zu sich selbst. »Wer ist der Erzeuger der Drillinge?«

				»Mach dir keine allzu großen Hoffnungen«, wiegelte Fletch ab. »Dieses Farmhaus am Sapphire Trail hatte eine lausige Buchführung, und Lucy stehen praktisch unbegrenzte Ermittungsmöglichkeiten zur Verfügung. Es gibt nicht den geringsten Hinweis darauf, wer der Vater ist.«

				Jack war lange genug bei Bullet Catcher gewesen, um zu wissen, dass Lucy Sharpe nahezu alles schier unbegrenzt zur Verfügung stand. Es war einer der Punkte, die er am meisten vermisste, seit er nicht mehr dabei war. Einer von vielen.

				»Vielleicht gibt es irgendwo anders einen Vermerk«, sagte Jack.

				Fletch schüttelte den Kopf. »Glaub mir, während du unterwegs warst, um die anderen Schwestern zu finden, haben Miranda und ich überall nach Hinweisen gesucht. Sie möchte schließlich auch wissen, wer ihr leiblicher Vater ist.«

				Jack sah seinen Freund durchdringend an, während er überlegte, wie viel er von seinem Wissen preisgeben sollte. Er vertraute Fletch, aber konnte er sich darauf verlassen, dass er Miranda nichts erzählte? Oder, noch schlimmer, Lucy? 

				Aber es ging nicht anders. »Ich denke«, sagte er und beugte sich vor, um die Stimme zu senken, »ich denke, die Antwort liegt in den Tattoos.«

				Fletchs bernsteinfarbene Augen standen voller Zweifel, während er auf Jacks Erläuterungen wartete.

				»Aber ich muss erst die anderen sehen, ehe ich sicher sein und irgendeine Theorie entwickeln kann«, fuhr Jack fort.

				»Wir werden sie schon noch zu Gesicht bekommen. Wade wird Vanessa wieder einfangen. Lucy hält große Stücke auf ihn.«

				Jack schnaubte. »Wenn du mich fragst, hat er den Bullet-Catcher-Einstellungstest gerade verhauen.«

				»Ich habe dich nicht gefragt. Erzähl weiter von den Tattoos. Ist das etwas, das Eileen dir gesagt hat, oder mehr Spekulation?«

				»Nichts, was sie konkret gesagt hat, dafür viel Spekulation. Nachdem ich Mirandas Tattoo gesehen hatte, habe ich sämtliche Verfahrensprotokolle und Zeitungsartikel über den Mord an Wanda Sloane durchgearbeitet, auf der Suche nach irgendetwas oder jemandem im Zusammenhang mit den Buchstaben H und I.«

				Fletchs Brauen hoben sich interessiert. »Du meinst, die Buchstaben sind Initialen? Das ist brillant, Kumpel. Gibt es denn niemanden mehr aus der damaligen Zeit, mit dem du sprechen könntest? Was ist mit dem Cop, der sie festgenommen hat? Du hast doch schon mit ihm geredet, oder? Hast du ihm von deiner Theorie erzählt?«

				Willie Gilbert wäre der Letzte, den Jack ins Vertrauen ziehen würde. »Ich war selbst Cop, und ich hatte schon immer einen guten Riecher für falsche Fuffziger. Willie Gilbert gehört dazu.«

				»Er ist pensioniert.«

				»Ja, und er lebt besser als jeder andere pensionierte Cop, den ich kenne. Von seiner Pension allein jedenfalls könnte er es sich nicht leisten, in einer schicken Residenz zu wohnen und täglich golfen zu gehen.«

				Fletch nickte bedächtig.

				»Ich habe einen besseren Kontakt«, fuhr Jack fort. »Erinnerst du dich noch an die Hebamme, Rebecca Aubry, die die Tätowierungen gemacht hat? Sie hat mich auf die Whitakers in Virginia gebracht. Ich werde noch mal mit ihr reden. Allerdings muss ich mir gut überlegen, wie ich etwas aus ihr herausbekomme.«

				»Deine übliche Methode wird wohl bei einer Frau über siebzig nicht mehr ganz so gut funktionieren.«

				Jack lächelte. »Ich glaube, dass sie mit einem der Mädchen Kontakt hält. Deshalb wollte sie auch unbedingt das Foto, das ich aus dem Archiv des Charlestoner Lokalblatts hatte, auf dem sie bei Eileens Prozess zu sehen ist, mit einem Baby auf dem Arm. Wenn ich ihr erzähle, dass ich eine, vielleicht sogar zwei Schwestern gefunden habe, wird sie bestimmt reden. Allerdings ist sie schon seit Wochen nicht mehr zu Hause gewesen.«

				»Was ist deine Theorie? Hat sie den Mädchen die Initialen des Vaters tätowiert?«

				»Vielleicht auch den Geburtstag. Irgendetwas in der Art. Als ich Rebecca zum ersten Mal traf, erzählte sie mir, dass es gar nicht so unüblich sei, Schwarzmarktbabys zu tätowieren. Es sei eine Möglichkeit für die Mütter, ihre Kinder zu markieren, die sie womöglich nie wiedersehen, weil es keine amtlichen Einträge gibt.«

				»Das Zeichen könnte sich also auch auf die Mutter beziehen statt auf den Vater«, sagte Fletch.

				»Schon möglich.« Jack schob seinen endgültig kalt gewordenen Kaffee zur Seite und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Fletch, was, wenn es der Vater der Drillinge war, der Wanda Sloane umgebracht hat?«

				Fletchs Brauen schossen nach oben.

				»Nur mal angenommen …«, fuhr Jack fort, »ihre letzten Worte, bevor sie ins Koma sank, waren: ›Er ist zu allem fähig.‹ Ich hatte von Beginn an den Verdacht, dass sie schweigt, um ihre Kinder zu schützen. Nun, wer würde Eileens Geheimnis besser kennen als der Vater ihrer Kinder?«

				»Das wäre nicht unmöglich«, sagte Fletch und strich sich über das goldfarbene Kinnbärtchen unter seiner Lippe. »Aber das Timing passt nicht. Sie hat die Babys im Juli 1977 zur Welt gebracht, und sie wurden gleich nach der Geburt tätowiert und verkauft, oder? Das heißt, sie bekamen die Tattoos acht Monate bevor Wanda Sloane getötet wurde. Warum hätte sie das tun sollen? Scheint mir ziemlich weit hergeholt, da einen Zusammenhang zu sehen.«

				»Mir scheint es eher dumm, keinen zu sehen.«

				Fletch grinste. »Ich habe dich schon immer für einen Weltklasse-Ermittler gehalten.«

				»Wenn sie wach wäre, würde ich es ihr auf den Kopf zusagen.« Jack blickte zu der Tür, die zur Krankenstation führte. »Bislang hat sie sich geweigert, über den Mord zu sprechen. Vielleicht überlegt sie es sich jetzt anders, nachdem wir Miranda zu ihr bringen konnten und vielleicht sogar die beiden anderen Schwestern finden. Bis dahin allerdings haben wir nicht mehr als ›hi‹, ›HI‹ oder ›14‹.«

				»Lass uns doch Lucy einschalten, dann –«

				»Nein.« Jacks Tonfall ließ keine Widerrede zu.

				»Warum denn nicht?«, wunderte sich Fletch und versetzte Jack einen finsteren Blick. »Erinnere dich, wie schnell sie Vanessa Porter aufgespürt hatte. Sie hat unglaubliche Ressourcen, und seit ich sie für die Sache gewinnen konnte, verhält sie sich dir gegenüber auch wieder anständig. Mach dir ihre Möglichkeiten zunutze –«

				»Niemand macht sich Lucy Sharpe zunutze, Fletch. Und ja, es stimmt, du hast wirklich etwas bei ihr erreicht, als du mir den Gefallen getan hast, Miranda zu suchen. Aber nichts, was seither in diesem Fall passiert ist, hat etwas damit zu tun, dass Lucy plötzlich ein Faible für den Ex-Mitarbeiter entwickelt hat, den sie am wenigsten leiden kann. Sie hilft Mirandas wegen und weil ihr beide heiraten werdet.«

				»Aber was macht es schon, aus welchem Grund sie hilft? Sie hat alle Möglichkeiten, dich bei den Ermittlungen zu unterstützen.«

				»Auf keinen Fall werde ich zulassen, dass Lucy Sharpe sich einmischt.« Er verengte die Augen zu Schlitzen. »Sie ist ein Kontrollfreak, und das hier ist mein Fall.«

				Als guter Freund und loyaler Mitarbeiter gab Fletch an dieser Stelle achselzuckend auf. »Wie du willst, Kumpel, aber du kennst sie nicht besonders gut.«

				Da irrte Fletch wieder einmal. Jack kannte Lucy besser als jeder andere Bullet Catcher, einschließlich ihres Goldjungen Dan Gallagher.

				»Versprich mir, dass du ihr von dieser Theorie nichts erzählst«, bat Jack. »Lucy ist nicht die Einzige, die erstaunliche Ressourcen hat. Rebecca Aubry wird bald aus Florida zurückkommen. Bei ihr werde ich ansetzen.«

				»Wie hast du denn das herausgefunden?«

				»Im Netz lässt sich alles rausfinden.«

				Fletch lachte ungläubig auf. »Seit wann setzt du dich denn an eine Tastatur?«

				»Tu ich gar nicht. Ich habe eine … Freundin, die früher Reisekauffrau war und sich für mich in das Reservierungssystem gehackt hat.«

				»Ich hätte –« Fletchs Lächeln erstarb, und er stand so schnell von seinem Stuhl auf, dass der klappernd auf den Boden stürzte. »Was ist?«

				Miranda kam mit hochroten Wangen in die Cafeteria gerannt. »Sie ist wach!« Sie packte Fletch am Arm und zog ihn zur Tür. »Sie hat etwas gemurmelt, die Augen geöffnet und mich angesehen!« 

				»Gehen wir«, sagte Jack und drängte sich an ihnen vorbei auf die Krankenstation zu.

				»Der Arzt ist bei ihr«, meinte Miranda. »Er hat mich rausgeschickt.«

				»Keine Sorge, Liebes«, versicherte Fletch und legte ihr den Arm um die Schultern, während sie zu dritt den Gang entlangeilten. »Wenn sie wirklich wach ist, bist du der Mensch, den sie auf jeden Fall als Erstes sehen will.«

				Vor der Tür stand ein finster dreinblickender, bewaffneter Wärter, dessen Miene und Haltung unzweideutig waren. »Kein Zutritt«, sagte er, offenbar für den Fall, dass sie seine Körpersprache nicht verstanden hatten.

				»Tut mir leid, Jack.« Risa, die tüchtigste und gründlichste Krankenschwester, die er je erlebt hatte, kam mit warnendem Blick auf sie zu. »Sie können da jetzt nicht reingehen.«

				»Risa, Süße, bitte –«

				»Kommen Sie mir nicht so. Es ist das erste Anzeichen von Klarheit seit fast zwei Monaten. Ich kann die Vorschriften nicht umgehen, das wissen Sie genau.«

				Er wusste das durchaus, doch er zog es gelegentlich vor, zu vergessen, dass dies der Krankentrakt eines Frauengefängnisses war. 

				»Wann?«, fragte er unbeeindruckt.

				»Warten Sie, ich finde das heraus.« Damit verschwand sie in Eileens Zimmer, und Jack wandte sich an Miranda.

				»Was hat sie denn gesagt, als sie wach wurde?«

				»Ich weiß nicht«, erwiderte Miranda. »Es ging alles so schnell. Ich saß da, hielt ihre Hand und erzählte, wie ich es immer mache, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie mich doch hört.«

				»Wovon hast du erzählt?«, fragte Fletch.

				»Von dir.« Sie lächelte. »Ich habe ihr erzählt, wie wir uns begegnet sind und was dann passiert ist. Ich habe ihr erzählt, dass wir heiraten, und ich schwöre, in dem Moment hat sie meine Finger gedrückt.« Sie rieb sich die Arme. »Es hat mich kalt überlaufen. Es war wirklich, als … als würde sie mich hören.«

				»Du hast gesagt, sie hätte etwas gemurmelt«, fuhr Jack fort. »Konntest du es nicht verstehen?«

				»Nicht wirklich. Am Anfang war es mehr ein Stöhnen. Dann war es so ein Kauderwelsch. Ich will jetzt da rein.«

				»Risa wird uns helfen«, beruhigte Jack sie. »Wenn es irgendjemand schafft, dann sie.«

				Der Wärter schnaubte leise. »Das kann man wohl sagen.«

				Die Tür ging auf, und Risa stand zwischen ihnen und Eileen. »Tut mir leid«, sagte sie und schüttelte bedauernd den Kopf.

				Miranda schnappte nach Luft und legte die Hand auf ihren Mund. »Nein.«

				»Oh, nein, sie ist nicht wieder weg«, setzte Risa rasch nach. »Sie schläft nur tief und fest. Aber der Arzt möchte mit Ihnen reden, Ma’am. Er möchte wissen, wie das war, als sie die Augen geöffnet hat, ob ihr Blick klar war und dergleichen.«

				»Sie hat die Augen aufgeschlagen und mich angeschaut.« Ihre Stimme brach leicht. »Sind Sie sicher, dass sie nicht wieder ins Koma gefallen ist? Sie war definitiv aufgewacht.«

				»Ich weiß, das ist frustrierend. Man hat das Gefühl, ganz nah dran zu sein, und dann ist wieder nichts«, sagte Risa.

				Jack versetzte Miranda einen sanften Stoß. »Geh rein. Vielleicht wacht sie wieder auf, wenn sie deine Stimme hört.«

				Er wandte sich Fletch zu, dem einzigen Freund, den er bei Bullet Catcher noch hatte. »Behalte meine Theorie für dich, okay? Ich mein’s wirklich ernst.«

				»Mach ich. Trotzdem finde ich, dass du einen Fehler machst, wenn du Lucy nicht einschaltest.«

				»Das werde ich auf keinen Fall tun.« Er hatte im Zusammenhang mit Lucy viel zu viele Fehler gemacht. Das würde ihm nicht noch mal passieren.

			

		

	
		
			
				5

				Stella Feldstein hing über der Reling der Valhalla, winkte mit einem orangefarbenen Sonnenhut und rief Vanessas Namen über den Hafen. »Wir treffen uns unten!«, fügte sie mit lauter Stimme hinzu, um die über vierzig Segel zu übertönen, die gegen die hoch in den blauen Himmel ragenden Masten schlugen.

				Super. Genau das, was sie jetzt brauchte. Hurrikan-Stella. 

				Seit dem Moment, als sie sich an Bord kennengelernt hatten, war Stella von der Mission beseelt, für Vanessa einen Mann zu finden. Zum Glück reisten die Männer alle mit Frau oder Freundin. Die beiden Frauen waren zusammen essen gegangen, und bis die Vorspeise kam, hatte Stella bereits alles über die Geschichte mit Clive gewusst.

				Es war eine Erleichterung gewesen, mit jemandem reden zu können, allerdings hatte Stella Vanessas Problem sofort zu ihrem eigenen gemacht und erklärt, dass sie auf der Suche nach Clive jeden Insel-Stopp mitmachen werde. Bislang hatte Vanessa sie zurückhalten können. Doch Stella war nicht zu unterschätzen, und im Augenblick konnte Vanessa es einfach nicht mit ihr aufnehmen.

				Außerdem wollte sie auf keinen Fall erzählen, was sie auf St. Kitts erfahren hatte.

				Meine Mutter, die Mörderin, ist todkrank und hat sich kurz vor knapp doch noch entschieden, mich zu suchen, weil sie mein Knochenmark braucht. Ach, und ich habe zwei Schwestern, von denen ich bisher nichts wusste.

				Vanessas Magen sackte kurz eine Etage tiefer, als sie sich an Bord des schwankenden Schiffes helfen ließ.

				»Willkommen zurück, Miss Porter«, begrüßte sie der Steward. »Ich hoffe, Sie hatten einen schönen Aufenthalt auf St. Kitts.« Die tüchtigen Crewmitglieder kannten nicht nur alle Gäste mit Namen, sondern wussten auch über ihre jeweiligen Ausflugspläne Bescheid.

				Vanessa nahm die Wendeltreppe zum Deck, folgte einem mit Teakholz ausgelegten Durchgang und schlüpfte in ihre Kabine, ohne jemandem zu begegnen. Drinnen nahm sie eine kleine Reisetasche aus dem Schrank und packte Unterwäsche, ein paar T-Shirts, Jeans, Shorts und einen Baumwollrock hinein. Viel würde sie nicht brauchen, sie wäre nur ein paar Tage weg.

				Falls sie Clive nicht fände, würde sie einen Inselhopper nehmen und den Hafen anfliegen, in dem das Schiff gerade vor Anker lag. Sie griff zu dem Flyer mit der Reiseroute, der auf der Kommode lag, und sah sich die Pläne für die folgenden Tage an. St. Maarten – dort könnte sie ihr Suche fortsetzen. Danach kam St. Barts. Aber was, wenn sie erfolglos blieb?

				Sie würde sich schon zurechtfinden. So wie sie sich mit fünfzehn in den Straßen von New York City zurechtgefunden hatte und mit fünfundzwanzig in den Schachzügen der Wall Street. 

				Vanessa hielt einen Augenblick inne und zog den einzigen greifbaren Hinweis aus der Tasche, den sie bislang über Clives Verbleiben hatte. Der Mann, den du suchst, ist auf Nevis.

				War daran irgendetwas merkwürdig? Nein. Sie hatte nicht nur in der Bar nach Clive gefragt, sondern in den letzten paar Tagen mit mindestens vierzig Leuten gesprochen.

				»Vanessa!« Stella klopfte an die Kabinentür. »Hast du ihn gefunden?«

				Vanessa durchquerte den Raum und öffnete die Tür. »Nein, noch nicht.« Sie winkte ihre Besucherin herein. »Aber ich habe gehört, dass er auf Nevis sein soll. Also fahre ich jetzt dorthin, um ihn zu suchen.«

				Stella blickte stirnrunzelnd auf die halb gepackte Tasche. »Allein?«

				»Ja. Ich verpasse nur ein oder zwei Tage der Kreuzfahrt.«

				»Das ist aber gefährlich.«

				Vanessa schenkte ihr einen überraschten Blick, ehe sie sich wieder dem Packen widmete. »Und das sagt die Vorsitzende des Frauen-sollten-allein-reisen-Clubs? Wir reden über Nevis, nicht über Afghanistan. Keine Sorge.«

				Stella warf ihren orangefarbenen Hut auf das Bett, als wäre er eine Frisbee-Scheibe. »Mir gefällt das nicht. Es ist eine Sache, auf einer Kreuzfahrt zu sein, im Hotel oder meinetwegen auf einem Tagesausflug, aber so ganz ohne Reservierungen unterwegs zu sein – du weißt doch gar nicht, was du dort vorfindest.«

				»Clive, hoffe ich.«

				»Ich finde, du solltest an Bord bleiben und weiter mit den Leuten reden. Das ist ein prima Ansatz, außerdem kannst du dich bei der Gelegenheit ein bisschen von dem ganzen Börsentrara erholen. Und schließlich«, fügte Stella in bedeutungsschwangerem Ton hinzu, »weiß man nie, wen man noch so kennenlernt.«

				»Ich bin nicht in die Karibik gekommen, um Urlaub zu machen oder einen Mann aufzugabeln … wobei …«

				»Was?« Mit vor Neugier blitzenden Augen ließ Stella sich auf das Bett plumpsen. »Hast du jemanden kennengelernt?«

				Als ob ihr das je passiert wäre. »Ja, aber nicht so.«

				»Warum? Ist er hässlich? Fett? Arm? Wie sieht er aus, auf einer Skala von eins bis zehn?«

				»Elf. Aber er bringt … Probleme mit sich.«

				»Süße, wir alle haben« – sie hob den Tragegurt der offenen Reisetasche an – »unser Päckchen zu tragen.«

				»Das ist mehr als ein Päckchen, fürchte ich.« Mördermutter, geheime Schwestern. Ein Monsterpaket.

				»Hast du die Brille abgezogen, damit er deine schönen Augen sehen konnte?«

				»Nein, ich habe Brille und Klamotten angelassen. Stattdessen habe ich mir einen Drink übergeschüttet.«

				Stella seufzte frustriert. »Wie heißt er? Macht er hier Urlaub?«

				Vanessa machte eine fuchtelnde Handbewegung, als wollte sie Stella verscheuchen. »Er ist beruflich hier. Eine lange Geschichte. Hör zu, kann ich dir meinen Schlüssel geben, damit du ab und zu nach meiner Kabine schaust? Wir treffen uns dann auf St. Maarten wieder.«

				»Du sagst besser dem Kapitän oder jemandem von der Crew Bescheid. Oder noch besser, dem Schiffseigner. Der ist nämlich auch an Bord. Hast du ihn schon gesehen?« Sie griff nach ihrem Hut und fächelte sich Luft zu. »Olala. Allerdings verheiratet mit einer vollbusigen kleinen Italienerin mit einem Kind am Rockzipfel und einem im Bauch. Ich habe mich schon mit ihr unterhalten. Wusstest du, dass eines dieser Schiffe …«

				Vanessa ließ sie plappern, während sie ins Bad ging und Toilettenartikel und Kosmetika zusammensuchte. Sie überlegte, wann sie die Barkasse nach Basseterre zurück nehmen musste, um die Nachmittagsfähre nach Nevis noch zu erwischen.

				Plötzlich fiel ihr auf, dass Stella verstummt war und sie nicht mehr allein im Bad stand. Verdammt noch mal, diese Frau war so was von neugierig. Sie war süß und meinte es gut, ja, aber gleichzeitig war sie unglaublich aufdringlich.

				»Das nennst du eine ernst zu nehmende Information? Einen Schmierzettel mit ein paar schlampig hingekritzelten Worten?«

				»Ich hab ihn in einer Bar bekommen, die Clive in den letzten Wochen besucht hat.« Sie riss Stella das Blatt aus der Hand. »Und ehrlich gesagt, geht dich das nichts an.«

				»Süße, ich bin eine jüdische Großmutter aus Fort Lauderdale. Es gibt nichts, das mich nichts angeht. Warum sollte dir jemand so eine abstruse Botschaft geben?«

				»Ich habe mit vielen Menschen über Clive gesprochen – einer davon möchte mir eben helfen.«

				»Und warum kommt er dann nicht einfach zu dir und spricht dich an?«

				Darüber hatte Vanessa auch schon nachgedacht. »Weil es immer noch Leute auf diesem Planeten gibt, für die es ein Problem ist, schwul oder mit Schwulen befreundet zu sein. Derjenige, der mir den Zettel hat zukommen lassen, wollte Diskretion wahren oder glaubt, dass Clive Wert darauf legt, Diskretion zu wahren.«

				Stella verschränkte ihre Arme und lehnte sich in den Türrahmen. »Okay. Du hast gewonnen. Wann brechen wir auf?«

				Vanessa unterdrückte ein Lachen. »Nein.«

				»Du kannst das nicht allein durchziehen. Ich kann genauso mit leichtem Gepäck losziehen wie du. Okay, ich bin über sechzig.« Auf Vanessas Blick hin zuckte sie die Achseln. »Na gut, über siebzig. Ich weiß, dass du über die Inseln fegst wie eine Dampframme auf Amphetaminen, aber ich bin in meinem Leben viel gereist. Ich kann dir eine Hilfe sein.«

				»Ich möchte deine Hilfe nicht.« Stella weitete gekränkt die Augen. »Es tut mir leid, Stella.« Vanessa nahm sie bei der Hand. »Ich hatte einen unglaublich beschissenen Tag, ich hab’s wirklich nicht böse gemeint, aber es tut mir leid.«

				»Ist schon okay.« Stella tätschelte Vanessas Wange und rückte ihre Brille zurecht, eine Geste, die Vanessa inzwischen so liebenswert und vertraut vorkam, dass sie das schlechte Gewissen umso mehr drückte. »Ich habe eine Tochter. Sie wird auch manchmal zickig, wenn sie eine Weile keinen Sex hatte.«

				Vanessa wusste nicht, ob sie lachen oder die aufsteigenden Tränen wegzwinkern sollte. »Deine Tochter kann von Glück reden, dass sie dich hat, Stell.« Der Gedanke machte ihr die Brust eng. Stella war das, was man sich unter einer echten Mutter vorstellte, keine böse Stiefmutter wie aus dem Märchenbuch, die ihr Kind bei der ersten Gelegenheit im Stich ließ, oder Psychopathin, die ihre Kinder einfach verkaufte und sich ihrer erst im Angesicht des Todes wieder erinnerte.

				Stella nahm Vanessa die Brille ab. »Du solltest dir wirklich die Augen lasern lassen, dann musst du dein shaina maidel nicht mehr verstecken«, zwitscherte sie in mühsam fröhlichem Ton, der ihre verletzten Gefühle kaum verbarg. »Das bedeutet ›hübsches Gesicht‹ auf Jiddisch.«

				Vanessas Schultern sanken unter der Last der ihr entgegengebrachten Freundlichkeit. »Ich verdiene deine Freundschaft gar nicht, Stella.«

				»So ein Unsinn. Jeder verdient Freundschaft.«

				»Sosehr ich dein Angebot schätze – ich werde allein gehen. Ich habe deine Handynummer, der Empfang hier ist zwar ziemlich eingeschränkt, aber ich werde dich anrufen. Und du kannst mich auch jederzeit anrufen. Du weißt ja, ich habe als deinen persönlichen Anrufton dein Lieblingslied programmiert. Wenn ich also Some Enchanted Evening höre, weiß ich, dass du es bist, und geh dran.« Vanessa lächelte. »Und versprochen, wenn ich Clive gefunden habe, werde ich es dich auf jeden Fall sofort wissen lassen.«

				Stella nickte mit leisem Seufzen. »Also gut.« Sie trat zur Seite, damit Vanessa ihre Tasche fertig packen konnte. »Wie war noch mal sein Name?«

				»Bitte?«

				»Na, wie heißt der mit den elf Punkten?«

				Vanessa zog den Reißverschluss zu und schwang sich die Tasche über die Schulter. »Ach, weiß ich nicht mehr, aber er ist sowieso nicht mein Typ.« Sie nahm die Schlüsselkarte von der Kommode und reichte sie Stella. »Hier.«

				»Danke. Ich könnte ja für ein paar Tage hier einziehen«, überlegte Stella laut. »Deine Kabine ist größer als meine.«

				»Fühl dich wie zu Hause.« Vanessa zögerte einen Moment, ehe sie die Arme ausstreckte und den Dämon niederkämpfte, der Gesten wie diese bei ihr immer unbeholfen und steif wirken ließ. Auch das war ein Erbe ihrer Stiefmutter Mary Louise Porter. »Und vielen Dank für alles.«

				Stella nahm die Umarmung an und erwiderte sie mit der zehnfachen Intensität. »Wann seh ich dich wieder?«

				»Falls ich mich nicht schon auf einem der Landgänge in Dominica oder Guadeloupe zurückmelde, steige ich spätestens im Hafen von Gustavia wieder zu. Ehrenwort.«

				Stella seufzte und nahm Vanessas Gesicht in die Hände. »Mir gefällt das gar nicht, Süße, aber gut. Ich bin hier, wenn du mich brauchst. Obwohl ich natürlich weiß, dass du niemanden brauchst.«

				»Ich brauche Clive.« Mehr denn je. »Deshalb tue ich das alles hier.«

				Es hatte jedenfalls nichts mit dem Mann zu tun, der gerade ihre Welt auf den Kopf gestellt hatte. Absolut nichts.

				In dem Moment, als Vanessa mit ihrem gemieteten Jeep in das elegante, geschickt in die Landschaft eingebettete Luxus-Resort einfuhr, wusste sie: Wenn Clive auf dieser Insel war, dann wohnte er im Four Seasons.

				Clive Easterbrook hatte nichts übrig für besonders malerische, historische oder sonstwie außergewöhnliche Stätten, ebenso wenig für die Natur – damit schieden sämtliche viktorianischen Hexenhäuschen, Museen, Forts und Regenwaldsafaris aus, die sie in den letzten Stunden abgearbeitet hatte. Das hier, dachte sie, während sie einem Pagen ihre Autoschlüssel reichte und das edle Ambiente eine Weile auf sich wirken ließ, würde Clive gefallen. 

				Er liebte nichts so sehr wie den Geruch des Geldes, am liebsten, wenn es in unfassbaren Mengen zutage trat, und das Four Seasons dünstete den Geruch förmlich aus. Und wenn er tatsächlich mit einem neuen Mann unterwegs war – darauf hatte eine seiner SMS hingedeutet –, dann war das jemand, der hier absteigen würde.

				Beflügelt von dieser Gewissheit, steuerte sie auf das Terrassendeck zu, neben dem sich ein glitzernder Infinity-Pool in einen Wasserfall ergoss. Unter Palmen standen mehrere Reihen von Liegen mit weißen Baumwollkissen.

				Jazzmusik hing in der nach Zitronen duftenden Luft. Keine Steeldrums, keine hawaiianische Tiki-Bar, keine Sprudelbäder – nur leise Musik, gluckerndes Wasser und gelegentlich aufwallendes Gelächter der sonnengebräunten, gut betuchten Gäste.

				Oh ja. Hier würde sich Clive zu Hause fühlen.

				Sie nahm Platz an einer angenehm schummrig beleuchteten Bar unter einem traditionellen Strohdach, und schon lag eine Cocktail-Serviette vor ihr.

				»Guten Abend, Madame«, sagte der Barmann im einheimischen Akzent und deutete auf das schmale Messing-Namensschildchen auf seiner Brust. »Ich bin Henry. Was darf ich Ihnen bringen an diesem wundervollen Tropenabend? Etwas Kühles, mit dem würzigen Rum der Insel und süßem Fruchtsaft?«

				»Nur Wasser, danke.«

				Während Henry Mineralwasser über Eiswürfel goss und das Glas garnierte, suchte sie ihr Foto von Clive heraus. In den letzten paar Stunden hatten es sich mindestens zwanzig Leute angeschaut. Jemand hatte gesagt, er meine, Clive gesehen zu haben, wisse aber nicht mehr, wo und wann; jemand anders hatte mit einem Augenzwinkern gesagt, er wünschte, er hätte Clive gesehen. Zwei Typen in einem Restaurant namens Papaya’s glaubten, ihn dort gesehen zu haben, sie seien an jenem Abend aber so betrunken gewesen, dass sie nicht sicher waren. Von allen Übrigen hatte Vanessa nur den typischen leeren Blick geerntet, den sie inzwischen allzu gut kannte.

				Als der Barkeeper das Wasser vor sie hinstellte, sagte sie den Satz, den sie jetzt schon so oft wiederholt hatte: »Ich suche einen Freund von mir, der hier auf der Insel Urlaub gemacht hat.«

				Er nahm das Bild und hielt es in den flackernden Schein einer Kerze. »Ein Four-Seasons-Gast.«

				»Das weiß ich nicht«, sagte sie. »Kann sein, dass er hier gewohnt hat.«

				»Das war keine Frage.« Er sah auf. »Ich habe ihn mehrmals bedient.«

				»Wirklich?« Sie fiel fast von ihrem Barhocker. »Wann?«

				»Letzte Woche dürfte das gewesen sein.« Er lächelte das Bild an und reichte es ihr zurück. »Ein Typ mit Humor. Aus New York.«

				Halleluja. »Ja, er ist witzig, und er ist aus New York.«

				»Börsenmakler«, fügte der Barkeeper strahlend hinzu, stolz darüber, dass er seine Gäste so gut kannte.

				»Genauer gesagt, Hedgefonds-Manager, aber das ist fast dasselbe.«

				»Trinkt Gimlets und liebt Diana Krall«, fuhr er fort, als spielten sie ein Ratespiel.

				»Jeden einzelnen Song, den sie je gespielt hat. Oh, ich bin so glücklich!« Sie ließ ihre Tasche auf den Nachbarhocker plumpsen und richtete sich auf ihrem Sitz ein. »Ich hatte schon die Befürchtung, niemand in der gesamten Karibik hätte je mit Clive gesprochen.«

				»Clive?«

				»Ja«, sagte sie. »Er war auf so einem Ab-auf-die-Insel-Trip, und ich versuche jetzt, ihn wieder nach Hause zu locken. Er ist schon seit einem Monat hier, und er ist ein noch schlimmerer Workaholic als ich, so gesehen ist es höchste Zeit …« Bei einem Blick in seine zweifelnde Miene geriet sie ins Stocken. »Was ist?«

				»Sein Name war nicht Clive. Er hieß Jason Brooks.«

				Jason Brooks? Reiste Clive unter falschem Namen? »Hat er Ihnen diesen Namen genannt?«

				»Nein, aber es gehört zu unserem Job, die Namen der Gäste zu kennen, damit ihre Getränkerechnungen dem richtigen Zimmer zugeordnet werden können.« Er zeigte auf das Foto, das auf dem Tresen lag. »Das ist Jason Brooks, er war Gast in der Palm Grove Villa, einem der privaten Cottages der Anlage.«

				»Vielleicht war er mit diesem Jason Brooks zusammen. Er reist mit jemandem. Vielleicht haben die beiden das Zimmer unter einem Namen gebucht.«

				»Nein.« Der Barkeeper schüttelte den Kopf. »Dieser Mann ist Jason Brooks. Da bin ich ganz sicher.«

				Trotzdem konnte er sich irren, schließlich arbeitete er nicht am Empfang. »War er in Begleitung, wenn er hierherkam?«

				Der Barmann zögerte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Mir ist jedenfalls niemand aufgefallen. Dafür hatte er die meiste Zeit …«, er hielt Daumen und Zeigefinger abgespreizt ans Ohr, »… das Handy im Gesicht.«

				Typisch Clive.

				Der Barkeeper nickte einem älteren Paar zu, das gerade Platz genommen hatte, und legte Vanessa eine Getränkekarte hin. »Mögen Sie auch Grimlets, Miss? Ich mixe die besten.«

				»Nein danke. Können Sie mir sagen, wann er ausgecheckt hat?«

				»Er hat nicht ausgecheckt. Er war schon seit Tagen nicht mehr hier, aber er ist immer noch auf die Villa eingetragen.«

				»Wirklich? Wo ist diese Villa?«, fragte sie eifrig. »Wie komme ich dahin?«

				Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Sie können gern mit dem Empfang sprechen, ich kann mir aber nicht vorstellen, dass man Sie durchlässt. Die Gäste von Palm Grove legen besonderen Wert auf Diskretion, und das Resort achtet sehr darauf, dass sie nicht gestört werden.«

				»Das verstehe ich schon, aber er ist mein Freund, und das sind außergewöhnliche Umstände.«

				Der Barkeeper wandte sich den anderen Gästen zu. »Tut mir leid. Wir achten die Wünsche unserer Gäste unter allen Umständen.«

				Während er sich entfernte, murmelte sie vor sich hin: »Wenn die Gäste so diskret behandelt werden wollen, wie kann es dann sein, dass du mir bereitwillig verrätst, wie er heißt und wo er wohnt?«

				»Das ist eine berechtigte Frage, Ma’am.«

				Sie schnellte herum und blickte verdutzt in leuchtend kobaltblaue Augen. Unmöglich. Absolut unmöglich.

				»Das Klofenster.« Wade deutete mit einem Finger auf sie. »Nicht gerade originell, gibt aber Pluspunkte für gute Nerven.«

				»Wie haben Sie mich gefunden?«

				Mit einem angedeuteten Siegerlächeln hob er den ausgestreckten Finger und schloss ihren Mund damit. »Elf Punkte, soso …«

				Stella. »Ich bringe diese Frau um.«

				»Seien Sie nicht zu streng mit ihr. Sie haben eine Spur hinterlassen, der selbst ein Blinder hätte folgen können.« Er streifte ihre nackten Beine mit seinen immer noch frischen Baumwollhosen, als er auf den Barhocker neben ihr glitt. Mit Blick auf das Foto sagte er: »Sieht aus, als machten Sie Fortschritte.«

				»Sie haben gelauscht?«

				»Ich war ganz in Ihrer Nähe.«

				Bei der Vorstellung jagten ihr heiß-kalte Schauder über den Rücken. »Wie lange schon?«

				»Lassen Sie mich mal überlegen. Erwischt habe ich Sie irgendwo in der Nähe von … Hurricane Hill. Die Haarnadelkurve haben Sie ein bisschen zu flott genommen, nicht wahr? Ich vermute, dass Sie in New York nicht viel Auto fahren, und wenn, dann auf der anderen Straßenseite.«

				Er fischte das Cocktailstäbchen aus ihrem Glas und spießte ihre Limette auf. »Ich dachte, Sie hassen Limetten.«

				»Ich hasse es vor allem, verfolgt zu werden.«

				»Ich verfolge Sie nicht.« Er nahm das Röhrchen in den Mund und sog. »Was? Kein Wodka?«

				Zu sehen, wie das Röhrchen zwischen seinen Lippen verschwand, hatte eine unerwartete und ungewollte Wirkung auf sie, und sie wandte sich ab. »Hören Sie, ich kann Ihnen nicht helfen. Ich muss erst einmal das eine Problem lösen, ehe ich mir das nächste aufhalse. Ich muss meinen Freund finden. So lange werde ich weder Eileen Stafford noch diese anderen Frauen –«

				»Nur eine bislang. Die andere suchen wir noch.«

				»Wie auch immer«, wiegelte sie unwirsch ab, um sich nicht gleich wieder aus dem Tritt bringen zu lassen. »Wie gesagt, ich bin mit anderen Dingen beschäftigt.«

				Sie wagte einen verstohlenen Blick auf ihn, gerade lange genug um zu sehen, wie er noch einmal mit gekräuselten Lippen am Röhrchen sog. Seine Wangen waren längst nicht mehr so glatt rasiert wie noch vor Stunden, als sie vor ihm davongelaufen war. Der Hauch von Stoppeln ließ ihn noch verwegener aussehen, und der Blick, den er ihr zuwarf, war geradezu provozierend erotisch.

				»Warum schauen Sie mich so an?«, fragte sie.

				»Ich bin nur neugierig, wie sehr Sie es wollen.«

				»Wie sehr ich es will …« Sie maß sein Gesicht und seine Brust mit einem langen, prüfenden Blick und verweilte dann an seinen breiten Schultern und den paar Brusthaaren, die über seinen obersten Hemdknopf hinausragten. »Was?«

				»In die Palm Grove Villa gelangen.«

				Dass seine Bemerkung eindeutig zweideutig gewesen war, daran ließen seine Augen keinen Zweifel. Die Anziehung zwischen ihnen war gegenseitig. Sie wusste es, und er wusste, dass sie es wusste. Er rückte so nah an sie heran, dass sie die salzige Meeresluft auf seiner Haut riechen konnte.

				Er hatte also auch in einem Cabrio gesessen und war hinter ihr gefahren, als sie wirklich zu schnell in die Serpentine ging. Eine warme Welle stieg in ihr auf, ballte ihren Magen zusammen und trieb ihren Puls nach oben.

				»Sie würden gern hingehen und sehen, wer die Tür öffnet, nicht wahr?«

				Natürlich.

				»Und wenn niemand da wäre, würden Sie am liebsten hineingehen und nach Hinweisen suchen, die Ihnen verraten, wo er sich aufhalten könnte, hab ich recht?«

				Und wie.

				Er ließ den Blick schweifen, von ihren Augen über den Mund den ganzen Körper hinab und wieder hinauf, gründlich und prüfend, aber mit viel Wärme. »Wie sehr, Vanessa?«

				»Nicht genug, um mit dem Teufel zu paktieren.« Sie wandte ihm erneut ihr Profil zu – eine reine Selbstschutzmaßnahme. »Netter Versuch, aber vergessen Sie’s.«

				Er beugte sich zu ihrem Ohr. »Ich kann Sie da reinbringen.« Sein leiser Atem fuhr ihr sanft ins Haar und elektrisierte ihre Nerven. »Ich kann das.«

				Darauf würde sie ihre nächste Provision verwetten. »Wie denn?«

				»Ich habe Sie doch auch aufgespürt, oder?«

				Sie fasste ihr Glas fester. »Und was verlangen Sie als Gegenleistung? Eine glückliche Familienzusammenführung im Gefängnis von South Carolina?«

				»Ein Abendessen. Wir beide. Heute Abend.«

				Ihre Finger ließen das Glas los. »Das ist der Preis dafür, mich in diese Villa zu bringen?«

				»Aus Ihrem Mund klingt das, als hätte ich Ihnen Folter angedroht. Es ist nur ein Abendessen.«

				Ja, ja. 

				Ein Abendessen, bei dem er mit seinem seidenweichen Akzent, mit seinem warmen Atem und beiläufig-neckischen Berührungen – und natürlich mit einem Sack voll alter Fotos – ihre Abwehr vollends zum Erliegen bringen würde.

				Es war aber nicht von der Hand zu weisen, dass er ihr Zugang zu dem Cottage verschaffen konnte, und das würde sie bei der Suche nach Clive einen Riesenschritt voranbringen. Vielleicht war er ja sogar selbst gerade dort.

				»Nun, die Versuchung ist groß, aber Ihr Preis ist zu hoch.« Sie zog sich zurück und beendete diese riskante Verhandlung. »Das Empfangspersonal wird mir bestimmt auch helfen können. Mit genügend Kleingeld wird sich sicher jemand überreden lassen, die Regeln zu beugen.«

				»Meinen Sie?« Er nickte Richtung Lobby. »Versuchen Sie es doch. Ich warte derweil hier.«

				»Keine Sorge. Ich werde es schon schaffen, bis zur Villa vorzudringen. Und wenn niemand da ist, werde ich auch einen Weg hineinfinden.«

				Er deutete mit dem Trinkröhrchen auf sie. »Na, dann viel Glück.«

				Verdammt noch mal, er hatte recht. Sie würde nirgendwohin gelangen. Aber sie hatte auch keine Lust, die Katze im Sack zu kaufen. Bevor sie sich auf ihn einließ, musste sie noch etwas mehr über ihn erfahren. 

				Sie richtete sich wieder auf ihrem Hocker ein und nahm einen Schluck Wasser. »Wie kommt es eigentlich, dass Sie sich mit diesem Versteckspiel so gut auskennen?«

				»Ich habe den Großteil meines Lebens damit verbracht, Dinge zu suchen, die nicht gefunden werden wollten.« Er kam wieder näher. »So wie Sie.«

				Statt zurückzuweichen, erwiderte sie seinen verschleierten Blick. Hielt er sie wirklich für ein wehrloses Weibchen, das er mit einem lässigen Flirt zum Schmelzen bringen konnte? »Und wie funktioniert das?«

				»Als Erstes frage ich nach den richtigen Leuten. Und dann setze ich alle meine Sinne ein.« Er atmete ganz langsam ein, als wollte er ihre Fährte aufnehmen. »Ich nutze alle mir zur Verfügung stehenden Mittel, gehe mit angemessenem Tempo vor …«, er strich ihr eine Strähne aus der Stirn und drehte sie um seinen Finger, »… bis ich schließlich zugreife und …«, er zupfte leicht an ihrem Haar, »… die Falle zuschnappen lasse.«

				Sie aktivierte die letzten drei Hirnzellen, die nicht zu Hormonbrei geschmolzen waren, und setzte ihren härtesten Blick auf, voller demonstrativer Gelassenheit. »Nette Vorstellung. Das erklärt aber immer noch nicht, wie es funktioniert.«

				»Das Wie ist nicht wichtig.« Er war so nah, dass jeder, der sie beobachtete, sie für ein Liebespaar halten musste, das sich gleich küssen würde. Und so wie er ihren Mund betrachtete, dachte er zweifellos genau daran.

				Wie würde sich das anfühlen? Er hatte einen breiten, verlockenden Mund und makellose Zähne. Wie zum Küssen geschaffen.

				»Wichtig ist«, fuhr er fort, »dass ich Ihnen die Wahl lasse.«

				»Zwischen?« Küssen oder nicht küssen.

				»Sie können zum Empfang hinüberrennen und dort um etwas bitten, das Ihnen nicht gewährt werden wird, sondern Sie stattdessen zu einem problematischen Gast abstempeln wird, der besondere Beobachtung verdient, solange er sich auf dem Gelände aufhält … oder …«, er fuhr mit den Fingerspitzen über ihre Handknöchel, und seine Berührung brannte wie Feuer, »… Sie können hier bei mir sitzen bleiben, einen Wodka ohne Tonic trinken und noch mehr von dem extrem aufmerksamen Barkeeper erfahren, der mehr über Ihren Freund weiß, als er Ihnen bislang verraten hat.«

				Sie betrachtete sein Gesicht, die dichten Wimpern, die ebenmäßigen Züge, die weichen Lippen. Sein lässiger Südstaaten-Charme täuschte darüber hinweg, dass sich dahinter ein ziemlich kluger Kopf verbarg. Das gefiel ihr – sogar noch mehr als dieser wie zum Küssen geschaffene Mund. »Woher wissen Sie, dass er mir nicht alles gesagt hat?«

				»Genauso, wie ich wusste, wie ich an die Frau in Orange herankomme, die mich auf Ihre Spur geführt hat.« Er zuckte die Achseln. »Ich weiß es eben. Und ich kann Ihnen helfen.«

				So wie es aussah, konnte er das wirklich. »Also, was schlagen Sie vor? Zuerst quetschen wir Henry aus, dann knacken wir die Villa?«

				»Ich würde es lieber als freundliche Befragung betrachten, aber klar, im Grunde geht es darum, ein paar nützliche Infos einzuholen. Danach planen wir sorgfältig den nächsten Schritt – eine Vorgehensweise, die Sie sich übrigens auch zu eigen machen sollten. Kann sein, dass wir die Villa erst einmal umkreisen und die Bewohner beobachten oder ein paar Worte mit dem Personal wechseln. Wir haben viele Optionen. Aber vorher sollten wir unbedingt etwas essen. Sie haben den ganzen Tag noch nichts gehabt.«

				Sie war tatsächlich hungrig, aber nicht nur auf Essen.

				»So wie Sie angezogen sind«, sagte er und legte seine Hand auf ihr nacktes Knie, »ist es Ihnen wahrscheinlich lieber, auf dem Zimmer zu essen.«

				Ein Schauder jagte ihr über den Rücken. »Ich habe kein Zimmer hier.«

				»Aber ich.« Er griff in seine Tasche und legte eine Schlüsselkarte auf die Bar. »Und wie es das Glück will, liegt es im ersten Stock des Hauptgebäudes.«

				Allein der Gedanke daran ließ ihren Pulsschlag explodieren. »Was ist daran glücklich?«

				»Man kann den gesamten östlichen Teil der Anlage überblicken – einschließlich der Palm Grove Villa.« Er hob die Augenbrauen. »Und – was meinen Sie?«

				»Ich weiß, was mein Vater jetzt sagen würde.«

				»Lauf, mein Häschen, so schnell du kannst?«

				Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Er würde sagen: ›Kein Problem, wenn du Eier in der Hose hast.‹«

				Wade warf ihr einen erstaunten Blick zu. »War Ihr Dad zufällig bei den Marines?«

				»Schlimmer. Er war Investmentbanker.« Und ein Meister im Verhandeln. Er würde finden, dass sie diese Runde nicht unbedingt gewonnen, aber auch nicht richtig verloren hatte. Solange sie noch etwas zu gewinnen hatte, sollte sie an diesem Tisch sitzen bleiben und weiterschachern.

				Sie schenkte dem Barkeeper das heißeste, aufreizendste Lächeln, das ihr in diesem Moment gelingen wollte.

				»Ich denke, ich werde so einen Drink nehmen«, sagte sie. »Wodka auf Eis.«

				»Und ohne Limette«, fügte Wade augenzwinkernd hinzu.
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				»Sie gehen jetzt am besten erst einmal zur Toilette«, sagte Wade, nachdem sie angestoßen hatten – Vanessa mit Grey-Goose-Wodka im edlen Kristallglas, Wade mit Kubuli-Bier aus der Flasche. »Einem Mann gegenüber wird er gesprächiger sein.«

				Sie verdrehte die Augen. »Ach, du lieber Himmel. Moment mal, Ihre Frage, ob mein Dad bei den Marines war … Sie waren nicht zufällig …?«

				Er lachte. »Sie sagen das, als wäre es eine Krankheit.«

				»Ich bin Pazifistin.«

				»Nun, schön für Sie. Ich bin Realist.« Was er wirklich war, behielt er lieber für sich. Irgendwie hatte er das dumpfe Gefühl, dass es ihn nicht weiterbringen würde, wenn er ihr jetzt davon erzählte, wie er die beiden letzten Menschen zur Strecke gebracht hatte.

				»Das ganze Tschingderassabum und Kampfgeschrei macht mir Angst.«

				»Aha? Dabei können Sie durchaus so fluchen wie manche der Kerle, mit denen ich gekämpft habe«, sagte er. »Wissen Sie nicht, dass Damen nicht fluchen?«

				Sie lachte herzlich auf. »Falls Ihnen das entgangen ist: Wir dürfen inzwischen wählen, Immobilien besitzen und sogar Schimpfworte benutzen.« Sie nickte in Richtung des Barmanns. »Soll ich ihn rüberholen, damit wir reden können?«

				»Sie sollen jetzt zur Toilette gehen und einfach mal fünf Minuten dort bleiben. Würden Sie diese Möglichkeit eventuell in Betracht ziehen?«

				»Sie würden mir also trotz allem noch einmal vertrauen?« Sie senkte ihre Brille und sah ihn über den Rand hinweg an, sodass er ihr zum ersten Mal direkt in die Augen blicken konnte. Die Pupillen waren von einem dunkelblauen Ring gesäumt und ihre Wimpern waren lang und dicht. Warum verbarg eine Frau solche Geschütze hinter einer Hornbrille?

				»Natürlich vertraue ich Ihnen«, entgegnete er. »Wir haben gerade angestoßen. Wo ich herkomme, ist das – ebenso wie ein Handschlag – so viel wert wie ein schriftlicher Vertrag.«

				»Wo ich herkomme, ist das – ebenso wie ein Handschlag – nur das Zeichen dafür, dass man sich in einer Bar kennengelernt hat und eventuell Handynummern austauschen wird, die möglicherweise falsch sind.«

				»Da wir uns hier, technisch gesehen, auf dem Gebiet der Südstaaten befinden, würde ich sagen, wir haben einen Deal. Einverstanden?«

				Sie zögerte, stand dann aber auf.

				Er erhob sich ebenfalls sofort, und sie quittierte die höfliche Geste mit einem leichten Lächeln. »Also gut. Südstaaten. Das hatte ich vergessen.«

				Er nickte in Richtung der Lobby. »Fünf Minuten.«

				Sie nahm noch einen raschen Schluck vom Wodka, schnappte sich ihre Handtasche und zog los, während Henry schon herüberkam.

				Wade hob seine hellgrüne, langhalsige Bierflasche. »Ein super Tipp. Aus einer einheimischen Brauerei?«

				»Ein deutscher Brauer, der sich auf Dominica niedergelassen hat. Aber das Geheimnis ist das Wasser der Insel.«

				Wade verlor noch ein paar Sätze über die Kunst des Bierbrauens. Da jedoch ihre Vorstellung von fünf Minuten eine andere sein mochte als seine, nickte er alsbald in Richtung ihres leeren Barhockers, um ein möglichst unauffälliges Verhör zu beginnen. »Sie hat mir erzählt, dass Sie ihren Freund gesehen haben.«

				»Das stimmt.« Henry blickte zur Lobby und sah dann wieder Wade an. »Gehört sie zu Ihnen? Sind Sie zusammen?«

				»Wenn ich Glück habe.« Wade lehnte sich zurück, um möglichst verbindlich und harmlos zu wirken. »Vielleicht können Sie mir ja dabei helfen.«

				Henry lächelte über den verschwörerischen Ton. Es gab kaum einen Mann, der nicht gern einem Geschlechtsgenossen dabei half, die Frau seiner Träume ins Bett zu bekommen.

				»Sie ist ganz schön nervös wegen des Typs, den sie sucht.«

				»Allerdings.« Henry tippte eine der Flaschen an. »Ich kann ihr einen extrastarken Drink machen, wenn Sie mögen.«

				Etwas Stärkeres als puren Wodka? Wade lachte leise. »Mir würde ein Hinweis auf diesen Freund genügen. Sobald sie ihn gefunden hat, kann ich endlich zur Sache kommen.«

				Henry nickte verständnisvoll und rieb sich seinen drahtigen Kinnbart. »Für einen Barmann ist das eine schwierige Situation, wenn jemand nach einem Gast fragt.«

				»Kann ich mir vorstellen.« Wade nickte mitfühlend. »Aber ich bin Gast hier, sie nicht. Sie können das gern am Empfang prüfen.«

				Henry beugte sich näher zu ihm. »Er ist schwul. Weiß sie das?«

				Vanessa hatte es nie wirklich ausgesprochen. Aber nachdem er Gideon Bones’ Etablissement und die Männer gesehen hatte, mit denen sie heute Nachmittag gesprochen hatte, war ihm schon klar gewesen, dass der Gesuchte schwul war. Vanessa war zu klug, um das nicht bemerkt zu haben.

				»Sie weiß es«, versicherte Wade. »Die beiden sind nur Freunde.«

				»Mag ja sein. Aber glauben Sie mir, ich habe hier schon alles gesehen.«

				Obwohl die Uhr tickte, trank Wade an seinem Bier, als hätte er alle Zeit der Welt. »Was gibt es denn nun zu sagen über diesen Typen?«

				»Jason? Nun ja, er war mit einem Mann unterwegs«, erzählte Henry, während er vor Wade die Bar wischte. »Mit einem gut aussehenden Kerl, der hatte sogar noch mehr Muskeln als Sie. Der Mann – seinen Namen kenne ich nicht, da er hier nie etwas bestellt hat – verhielt sich Jason gegenüber sehr aufmerksam.« Er senkte die Stimme. »Bis es zu einem heftigen Streit zwischen den beiden kam. Von da an …«

				»Hallo?« Am Ende der Bar stand eine Frau mittleren Alters in der cremefarbenen Bluse der Hotelverwaltung und funkelte Henry an. »Hier warten Gäste.«

				»Entschuldigen Sie mich bitte, Sir«, sagte Henry und blickte drein wie ein geprügelter Hund. Dann wedelte er kurz mit dem Lappen. »Da kommt sie.«

				Durch die Scheibe der Lobby sah Wade einen platinblonden Lockenschopf wippen und wohlgeformte, gebräunte Beine, die über den Marmorboden flogen. Vanessa in Warpgeschwindigkeit.

				Sie schwang sich wieder auf ihren Hocker und sah zwischen ihm und dem entschwundenen Barkeeper hin und her. »Sieht nicht so aus, als hätten Sie in der Zwischenzeit das Gespräch von Mann zu Mann gefunden.«

				»Um genau zu sein«, sagte er und wandte ihr das Gesicht zu, um ihre unterdrückte Reaktion zu genießen, als er mit seinem Hosenbein ihr Knie berührte, »habe ich in der knappen Zeit, die Sie mir gelassen haben, erfahren, dass Ihr Freund mit einem Muskelprotz unterwegs ist, mit dem er sich, als sie zum letzten Mal hier gesehen wurden, gestritten hat.«

				Ihre Kinnlade sank. 

				»Wirklich? Das hat er Ihnen erzählt?«

				»Dann hat er einen Rüffel von seiner Chefin bekommen, sodass wir uns jetzt wieder etwas gedulden müssen.«

				Sie war kurz davor, über die Theke zu springen und Henry am Kragen zu packen, um noch mehr aus ihm herauszuschütteln. »Wer war der Typ? Wann ist das passiert? War das hier in der Bar? Sind die beiden unter einem Namen hier abgestiegen?«

				Wade legte seine Hände auf ihre. »Entspannen Sie sich, und lassen Sie ihm eine Minute.« Er schob ihren Drink näher an sie heran. »Er kommt schon zurück.«

				»Ich will mich nicht entspannen«, ereiferte sie sich. »Das ist der erste Mensch, der tatsächlich etwas weiß. Warten ist Kacke.«

				»Also ehrlich, Vanessa. Wo haben Sie denn gelernt, so zu reden?«

				Sie versetzte ihm einen tödlichen Blick. »Das ist angeboren.«

				»Wahrscheinlich liegt es an Ihrer Arbeit. Das wilde Geschrei auf dem Börsenparkett.«

				»Woher wissen Sie, womit ich mein Geld verdiene?« Sie wich misstrauisch zurück. »Ich habe Ihnen das noch gar nicht erzählt.«

				»Ich habe eine Akte über Sie. Nur die öffentlich zugänglichen Informationen«, versicherte er ihr. »Schon vergessen? Ich arbeite für eine Sicherheits- und Ermittlungsfirma. Wir haben natürlich ein paar Recherchen über Sie angestellt.«

				»Wie heißt die Firma?«, fragte sie und zog ihr iPhone aus der Tasche. »Ich werde das gleich mal im Internet nachprüfen.«

				»Im Internet werden Sie dazu nichts finden.«

				»Wenn das so ist, existiert diese Firma für mich nicht.« Sie berührte den Bildschirm. »Natürlich wieder kein WLAN.« Erbost steckte sie das Gerät weg. »Was ist das denn für eine Firma, die keine Website hat?«

				»Eine geheime.«

				»Auch Kacke«, sagte sie und fixierte den Barmann mit ihrem Blick. »Erzählen Sie mir alles, was er gesagt hat.«

				»Das habe ich bereits getan. In ein paar Minuten kommt er wieder. Bis dahin können wir uns unterhalten. Warum sind Sie so strikt dagegen, Ihre Mutter zu treffen?«

				»Ich dachte, seit wir angestoßen haben, sind wir Kumpel. So.« Sie nahm ihr Glas, ließ es gegen den Hals seiner Flasche klirren und trank dann einen großen Schluck. »Bitte, ich möchte nicht über sie reden. Sie ist nicht meine Mutter.«

				»Sie hat Sie zur Welt gebracht«, erinnerte Wade sie.

				»Ein unbedeutendes technisches Detail.«

				»Was ist mit Ihrer Adoptivmutter? Hat sie auch etwas dagegen, dass Sie Eileen Stafford treffen?«

				»Ich weiß nicht, gegen was diese Frau etwas hat oder nicht, und es ist mir auch egal. Genauso egal, wie ihr alles war, als ich fünfzehn war und sie ein One-Way-Ticket nach Arizona gebucht hat.« In ihren Augen stand unbewältigter Schmerz.

				»Was ist mit Ihrem Vater?«

				Ihre Miene wurde weich. »Der großartigste Mensch, der je auf Erden gelebt hat. Sein Tod war ein Hohn. Und der Grund, warum ich Pazifistin geworden bin.«

				Wade hörte aufmerksam zu, ließ sich aber nicht von seinem Ziel abbringen. »Wann erfuhren Sie von Ihrer leiblichen Mutter und deren Vergangenheit?«

				»Nachdem sich mein Vater von Mary Louise Porter hatte scheiden lassen, hat er mir bei einer aufwändigen Suche geholfen.«

				»Und als Sie dann herausfanden, dass sie im Gefängnis sitzt, wollten Sie nichts mehr mit ihr zu tun haben?«

				Sie lachte kurz auf. »Ich gebe zu, das hat meine Wunschfantasien schwer erschüttert.«

				»Die worin bestanden?«

				»Nun, dass mein Vater und meine leibliche Mutter sich kennenlernen, sich ineinander verlieben, heiraten und ich endlich eine Mutter habe, die mich wirklich will, statt einer, für die ich nichts anderes bin als ein auf der Straße aufgelesener Bastard.« Als der Barmann vorbeikam, schoss sie von ihrem Hocker hoch. »Henry, kann ich einen Augenblick mit Ihnen reden?«

				»Möchten Sie noch einen Drink, Miss?«

				»Ich möchte meinen Freund finden«, sagte sie und umfasste sein Handgelenk. »Sie sind der erste Mensch, der Clive tatsächlich gesehen hat, seit er vor einem Monat eine Kreuzfahrt angetreten hat. Erzählen Sie mir bitte alles.«

				Wade hütete sich davor, einzugreifen. Wenn sie das auf ihre ruppige Art tun wollte, würde er sie nicht aufhalten.

				Henry blickte sich um, doch die Frau von der Verwaltung war verschwunden, und die anderen Gäste schienen gerade nichts zu brauchen. »Ich kann Ihnen nur so viel sagen: Er hat hier unter dem Namen Jason Brooks eingecheckt, und auch mir hat er sich als Jason vorgestellt. Über einen Clive weiß ich nichts.«

				»Was ist mit dem Mann, mit dem er zusammen war? Kennen Sie dessen Namen?«

				»Nein, aber …« Er zögerte, und seine dunklen Augen verrieten, dass er nicht sicher war, wie weit er gehen konnte. Wade hätte ihn mit Leichtigkeit zum Reden gebracht, doch Vanessa quetschte ihm die Hand und beugte sich so nah zu ihm über die Bar, dass es aussah, als wollte sie ihn beißen, wenn er nicht bald ein paar Infos ausspuckte.

				»Sie müssen mir das sagen«, beharrte sie.

				Oh nein, das musste er ganz und gar nicht. Aber davon war sie mit Sicherheit nicht zu überzeugen.

				»Wenn man so einen Job hier lange genug macht«, setzte Henry an, »lernt man irgendwann, die Leute zu unterscheiden. Es gibt die, die zum Vergnügen hier sind, und die, die vor etwas davonlaufen, verstehen Sie?«

				»Und Sie meinen, er ist vor etwas davongelaufen?«, fragte Vanessa.

				Henry seufzte mit Blick auf Wade und fügte dann hinzu: »Es gibt auf dieser Insel ebenso wie auf St. Kitts Menschen, die nicht gefunden werden wollen. Verstehen Sie, was ich meine? Vielleicht weil sie sich vor der Steuerbehörde, der Polizei, dem FBI verstecken oder weil sie mit Drogen handeln oder Geldwäsche betreiben … kurz, weil sie irgendetwas tun, das nicht … legal ist. Die Inseln ziehen diese Art von Menschen förmlich an.«

				»Er hat nichts Böses getan«, wiegelte Vanessa ab. »Er ist ein vollkommen gesetzestreuer Bürger. Er arbeitet hart und ist ein guter Freund.«

				Henry sah nicht überzeugt aus. »Die meisten Leute, die auf Nevis in so einem Resort absteigen, benutzen ihr Handy nicht oft – weil sie froh sind, es endlich einmal für ein oder zwei Wochen ausgeschaltet lassen zu können, wissen Sie? Aber dieser Mann hat in einem fort telefoniert –«

				»Telefonieren macht ihn noch nicht zum Verbrecher.« Sie konnte ihre Empörung nicht verbergen. »Er lebt vom Telefon. Er ist Hedgefonds-Manager.«

				Henry wandte sich achselzuckend ab. »Ja, natürlich. Wie Sie meinen.«

				Die Chance war vertan. Sie hatten ihn verloren.

				Wade stand auf und schob verstohlen eine Fünfzigdollarnote über die Bar. Vanessa bemerkte es nicht, aber Henry.

				»Sie waren uns eine große Hilfe«, sagte Wade.

				Henry ließ den Schein in seiner Hand verschwinden, ohne hinzusehen. »Tut mir leid, dass ich nicht gehört habe, worüber sie gestritten haben«, sagte er an Wade gewandt, ohne Vanessa zu beachten. »Aber Jason war sehr aufgebracht. Der andere Mann ging, Jason telefonierte, trank zwei Gimlets und verschwand. Am nächsten Abend war er allein hier. Er telefonierte wieder und ging dann.«

				»Ist das alles?«, fragte Wade.

				»Na ja, etwas später kam jemand in die Bar, den ich hier noch nie gesehen hatte. Ein großer, dicker Einheimischer mit verschlagenem Blick. Er hat mich ebenfalls gefragt, ob ich Mr Brooks gesehen hätte. Als ich ihm sagte, dass er erst vor wenigen Minuten hier gewesen sei, ging er sofort wieder, und seither habe ich keinen der Herren mehr gesehen. Ehrlich, das ist alles, was ich Ihnen sagen kann. Ich weiß nicht, wo er sich aufhält oder wann er zurückkommt. Tut mir leid.«

				Vanessa ließ sich zurück auf ihren Hocker sinken. »So ein richtig fetter Typ? Der nach Zigarre stinkt?«

				»Ja, und dann –« Henry straffte den Rücken, als seine Chefin auf die Bar zusteuerte. »Entschuldigen Sie mich bitte.«

				»Bones«, sagte Vanessa mit bleichem Gesicht zu Wade. »Das ist der Typ, den ich auf der Anhöhe außerhalb von Basseterre getroffen habe. Dessen Killer mir eine Kanone ins Kreuz gedrückt hat. Warum sollte er hier nach Clive suchen?«

				Wade hatte da so ein paar Ideen. Vielleicht hatte Clive bei Bones jemanden kennengelernt und war mit ihm abgehauen, obwohl er »Madame« Geld schuldete. Vielleicht lief aber auch etwas zwischen Bones und Clive, oder es war eine ganz altmodische Dreiecksgeschichte. Er hielt ihr die Tasche hin. »Ich denke, wir sind hier fertig. Zeit für Plan B.«

				Sie glitt vom Hocker und schwang sich die Tasche über die Schulter. »B wie Bruch?«

				Er lächelte. »Ja, wenn es nicht anders geht, müssen wir wohl einbrechen. Aber auch das ist eine Kunst – wenn wir es nicht richtig machen, landen wir in einem karibischen Gefängnis. Das würde Ihnen garantiert nicht gefallen.«

				»Dabei wäre ich nicht die Erste in der Familie, die im Knast landet, oder?«

				Kein Wunder, dass sie so hart und verbissen war. Es war verdammt schwer, mit solchen Dingen zu leben. Doch wenn er sie dazu brachte, sich ihrem Schmerz zu stellen, und ihren Freund für sie fand – vielleicht würde sie ja dann mit ihm nach South Carolina kommen.

				Und so was nannte Lucy ein Geschenk? Mann, Drogenbosse kaltzumachen war ein Dreck dagegen.

				Erstaunlicherweise war es kühl. 

				Clive öffnete die Augen und nahm bewusst wahr, dass seine Schweißdrüsen zum ersten Mal seit über einem Monat nicht auf Hochtouren arbeiteten. Dank der Dusche war er außerdem fast vollständig den Sand losgeworden, der praktisch jede seiner Hautporen verstopft hatte, sodass er sich vorgekommen war wie eine menschliche Nagelfeile.

				Es war dunkel in der Hütte, dunkel und einsam, aber hoffentlich auch sicher.

				Er blinzelte in Richtung des Horizonts über dem Karibischen Meer, wo das silbrige Blau des letzten Abendscheins mit der tintenschwarzen See verschmolz. Die letzten Lichter, die zu sehen waren, stammten von einer entfernten Insel, wo Touristen sich amüsierten und die Einheimischen ihren Feierabend genossen – und jemand unerbittlich nach ihm suchte, um ihn zu töten.

				Der Drink, der neben ihm auf dem Mosaiktischchen stand und den er sich schon vor Stunden gemixt hatte, war inzwischen zu einem schalen Gebräu geschmolzen. Zigaretten hatte er auch keine mehr. Sein Telefon meldete blinkend eine SMS, deren Eingang er verpasst hatte, weil er das Gerät zum Schlafen auf lautlos gestellt hatte. Obwohl er wusste, von wem die Nachricht stammte, las er sie.

				Sie jagt ein Phantom. Auf Nevis.

				Clive drückte ein paar Tasten, und nach einmaligem Läuten wurde abgehoben.

				»Warum Nevis?«, fragte er ohne Umschweife.

				»Weil es klein ist«, kam die Antwort, »weil ich sie da die ganze Zeit beobachten kann und weil sie dort auf keinen grünen Zweig kommen wird. Sie kreuzt herum wie Christoph Kolumbus zwischen den Westindischen Inseln, zeigt dein Foto, buchstabiert deinen Namen und verrät allerlei persönliche Informationen über dich. Nevis ist ein guter Platz für sie.«

				Trotz seiner unheilvollen Lage musste er lächeln. Die Vorstellung, wie Vanessa mit wehendem Haar über die Inseln fegte und dabei mit seinem Foto wedelte, war unbezahlbar. »Du fürchtest, dass sie zu viel Aufmerksamkeit erregt.«

				»Allerdings. Und das sollte auch dir zu denken geben.«

				»Sie wird mich nicht finden.« In Wahrheit hätte er nie für möglich gehalten, dass sie ihm tatsächlich folgen würde. Er hatte seit fünf Jahren keinen Urlaub mehr gemacht, aber bei ihr waren es sechs Jahre. Den letzten freien Tag hatte sie für die Beerdigung ihres Vaters genommen. »Außerdem«, fügte Clive hinzu, »habe ich ihr eine kleine Warnung zukommen lassen.«

				»Was? Warum? Wie?« 

				»Keine Sorge, sie kann die SMS nicht zurückverfolgen. Ich wollte nur, dass sie weiß, dass ich nicht tot bin.«

				»Jede SMS lässt sich zurückverfolgen. Jetzt, da sie weiß, dass sie nahe dran ist, wird sie noch fanatischer suchen. Das ist nicht gut. Es bringt dich noch mehr in Gefahr. Zudem ist sie heute Abend nicht allein.«

				Angesichts des unheilvollen Tons runzelte Clive die Stirn. »Was meinst du?« Wen hatte sie da mitgebracht? Jemanden aus New York? Jemanden, der Charlie kannte?

				»Sie hat einen Mann aufgerissen – vielleicht auch er sie. Meine Einschätzung ist, dass er dich sucht und sie benutzt, um dich zu finden. Diese Leute machen vor nichts halt. Das solltest du wissen.«

				Oh ja, das wusste er. Sofort kam ihm Charlie French in den Sinn … und … Nein, an Russell konnte er nicht denken. Der Schmerz war immer noch zu groß.

				»Wenn sie sich dort verausgabt hat, schicke ich sie woanders hin. Irgendwann wird sie aufgeben und nach Hause zurückkehren.«

				Clive schnappte nach Luft, was in einen Hustenanfall mündete. Seine Lungen brannten von den vielen Marlboros. »Aufgeben?«, brachte er schließlich heraus. »Da kennst du Vanessa Porter nicht.«

				»Im Gegensatz zu dir. Und da es hier um deinen süßen Arsch geht, solltest du dir vielleicht etwas einfallen lassen.«

				»Die einzige Chance, sie nach Hause zu locken, ist ein Ablenkungsmanöver. Etwas muss sie mehr fesseln als die Vorstellung, mich zu finden.« Er untersuchte die Zigarettenkippen im Aschenbecher, ob sich nicht eine fand, die lang genug war, um noch ein paar Züge herzugeben. Er klemmte sich einen Filter zwischen die Zähne und griff nach dem Feuerzeug, um die Kippe dann doch wieder herauszunehmen und in den Aschenbecher zurückzuwerfen. »Geld.«

				»Sie würde sich bezahlen lassen?«

				»Nein. Aber wenn sie den Eindruck bekäme, dass sie an der Wall Street einen Riesendeal verpasst, würde sie mich erst einmal hintanstellen.«

				»Was müsste das für ein Deal sein?«

				»Ein spektakulärer Börsengang, eine fremdfinanzierte Übernahme, eine Firmenfusion – irgendetwas, das für ihre Kunden extrem lukrativ wäre. Gib dem Mädchen das Wall Street Journal in die Hand, damit bringst du sie garantiert auf andere Gedanken.«

				»Ich sehe, was ich tun kann.«

				Clive schloss die Augen. »Einen Versuch ist es wert, aber sie ist wirklich clever, also pass gut auf. Wer ist der Typ, mit dem sie zusammen ist?«

				»Ich weiß nicht. Ein heißer Boy. Ein Body, als hätte er eine Mordswaffe in der Hose. Typ Soldat.«

				Genau wie Russell. Clives Herz sank. »Nun ja, falls sich hier irgendjemand an meine Fersen heften will, wird sie das herausfinden. Auf Nevis könnte sie außerdem tatsächlich Leuten begegnen, die mich gesehen haben.«

				»Manche werden reden, manche werden lügen. Sie wird irgendwann die Suche aufgeben und nach Hause fahren.«

				»Nicht Vanessa.« Clive sah sie vor sich, wie sie durch die Flure von Razor Partners stürmte, im Schlepptau eine Traube von Typen aus der Rechtsabteilung, Pokerface hinter den Brillengläsern, die lange blonde Mähne wild und offen. Wenn sie auf dem Parkett so richtig Gas gab, war sie auf ihre ganz eigene Art und Weise schön. »Wenn sie was will, mein Süßer, sollte man ihr nicht in die Quere kommen.«

				»Genau deswegen verfolge ich jeden ihrer Schritte. Sie wird die Typen unmittelbar zu dir lenken, und das, mein Freund, das willst du nicht. Oder hast du die vielen Stichwunden schon vergessen?«

				»Nur wenn ich schlafe oder betrunken bin, denke ich nicht daran. Dann denke ich an gar nichts mehr.«

				»Behalt das bei. Im Augenblick ist sie beschäftigt. Sie wird noch zwei Tage brauchen, bis sie herausfindet, wo du dich herumgetrieben hast – sofern ihr das überhaupt gelingt.«

				»Sie braucht keine zwei Tage, um zwei Global Player zu fusionieren«, sagte Clive und wühlte wieder im Aschenbecher. »Sie ist in allem schnell.«

				»Tja, nun, ich bin schneller. Und motivierter.«

				»Sie liebt mich.«

				Einen Augenblick lang blieb es still im Hörer, und Clive dachte schon, die Verbindung wäre unterbrochen. Doch dann hörte er ein leises Kichern. »Genau wie ich.«

				Clive drückte das schlechte Gewissen. Er wusste, welche Antwort von ihm erwartet wurde – doch genau diese Antwort wäre gelogen. Statt etwas zu sagen, ließ er einige Sekunden stumm verstreichen.

				»Ich wette, du könntest Nachschub an Gin und Zigaretten vertragen.«

				»Ehrlich gesagt, habe ich genug von dieser Diät. Ich brauche mal wieder etwas Gesundes. Esst ihr Inselaffen nie so was wie Makkaroni mit Käse oder so?«

				Lachen. »Das wird sich bestimmt machen lassen.«

				»Am liebsten Marke Kraft, wenn es geht.«

				Am anderen Ende ertönte liebevolles Schnauben. »Ich werde mein Bestes geben, mein Freund.«

				»Danke. Und was ich noch sagen wollte …« Clive räusperte sich. »Das ist wirklich nobel von dir. Du rettest mir damit das Leben.«

				»Wie gesagt, ich bin motiviert. Ich liebe dich.«

				Clive wusste nicht, wie er reagieren sollte. Er erwiderte diese Liebe nicht. Aber solange er im Verborgenen bleiben musste, brauchte er den Mann und dessen Hilfe.

				»Danke«, wiederholte er, wohl wissend, dass es distanziert und hart klang. Vermutlich machte er sich damit umso attraktiver.

				Nachdem das Telefonat zu Ende war, überlegte Clive, ob er aufstehen und laufen gehen sollte, entschied dann aber, dass er heute zu faul dazu war. Und so blieb er liegen und dachte darüber nach, wie dankbar er für eine Freundin wie Vanessa sein konnte. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, trotz all der Mauern, die sie um ihr Herz errichtet hatte, war sie der Wall Street untreu geworden und hatte ein Flugzeug bestiegen, um ihn zu suchen.

				Das war Liebe. Keine körperliche, keine romantische, dafür eine umso mächtigere und viel zu wenig gewürdigte Liebe.

				Der Gedanke an ihre Selbstlosigkeit schnürte ihm die Kehle zu, doch dann meldete sein Handy lautlos den Eingang einer neuen Nachricht. Aus Furcht, dass ihn irgendjemand orten könnte, ignorierte er sie und schaltete das Telefon ab. Das Display wurde schwarz, so wie der Raum um ihn herum.

				Trotz allem war er in Versuchung, Vanessa noch einmal eine SMS zu schicken. Ob er sie dazu bringen konnte, sicher und ohne ihn heimzukehren, indem er die Wahrheit andeutete? Doch wenn sie die ganze Wahrheit erfuhr … würde sie als Nächste sterben.

				Und das konnte er nicht riskieren. Er hatte genug Schuld auf sich geladen, auch ohne ihren Tod.
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				»Verdammte Kacke«, flüsterte Vanessa. »In Fort Knox einzubrechen wäre nicht so kompliziert.«

				Im Mondlicht, das vom weißen Sand zurückgeworfen wurde, konnte sie Wades gerunzelte Stirn sehen.

				»Das Reinkommen macht mir eigentlich keine Sorgen«, sagte er. »Eher das Rauskommen.«

				»Was meinen Sie?«

				Er deutete auf die massive Mauer, die ebenso gelb gestrichen und grün bewachsen war wie das schindelgedeckte Cottage und das angebaute Poolhäuschen. »Das wird schwieriger, als ich dachte.«

				»Sie haben die Mauer doch vom Hotelfenster aus gesehen und gemeint, es dürfte kein Problem sein.«

				Entgegen dem versprochenen direkten Blick auf die Villa, mit dem er sie in seine Suite gelockt hatte, hatte man vom Balkon aus nicht wirklich viel erkennen können. Doch bevor sie sich noch darüber aufregen konnte, hatte er ihr ein hervorragendes Menü servieren lassen, über das sie wie ausgehungert hergefallen war. Anschließend hatte er einen Laptop mit einem ultracoolen Programm hervorgezaubert, mit dessen Hilfe er ein Satellitenbild der Anlage und ein erstaunlich exaktes dreidimensionales Abbild des Cottages fertigte. Und getreu seinem Versprechen waren sie – nachdem Vanessa Jeans und Sneakers angezogen und sich ein dunkelblaues Kapuzenshirt von ihm geliehen hatte – um Mitternacht losgezogen, um über dunkle abgeschiedene Pfade zur Palm Grove Villa zu schleichen.

				Wenn ihr die Gefahr nicht so bewusst gewesen wäre, hätte Vanessa das mitternächtliche Abenteuer mit diesem coolen Typen genossen. Er bewegte sich wie ein Schatten durch die Nacht, gab ihr Halt mit seiner großen, leicht rauen Hand, und manchmal kam er näher und flüsterte ihr Anweisungen ins Ohr, sodass ihr wohlige Schauder über die Haut prickelten. Er war so selbstbewusst, gründlich und wachsam, dass jede Zelle in ihrem Körper vor Entzücken vibrierte.

				Wenn er nicht ausgerechnet der verhasste Überbringer schlechter Nachrichten gewesen wäre, dann hätte sie sich für seine Hilfe gebührend bedankt – mit einer Nacht in seiner Suite, die er mit Sicherheit nie vergessen würde. Allein der Gedanke daran brachte ihre Hormone in Wallung.

				Sie wagte einen verstohlenen Seitenblick auf seinen zu einer schmalen Linie zusammengepressten Mund. Es war unmöglich, diese Lippen anzusehen, ohne ans Küssen zu denken. Ihr Magen hüpfte beim Anblick seiner breiten Schultern. Er war groß, knapp ein Meter neunzig, und breit gebaut, aber kein Muskelprotz. Waschbrettbauch, auf den Punkt trainiert, stark und …

				»Möchten Sie hochklettern?« Er tippte auf die Schulter, die sie gerade bewundert hatte, und sein Lächeln verriet, dass ihm ihr Blick nicht entgangen war.

				»Kann ich machen – anders werden wir wohl nicht reinkommen.«

				»Wir müssen die Überwachungskameras meiden.« Wade deutete auf einen Punkt vor ihnen. »Dort, auf der Mauer, sie sind im Abstand von etwa drei Metern angebracht. Sehen Sie sie?«

				Sie spähte in Dunkelheit und Blätterwald, sah aber nur tropische Blüten und üppige Palmwedel, die die zwei bis zwei Meter fünfzig hohe Mauer zum Großteil überdeckten.

				»Ich kann gar nichts erkennen«, gestand sie. »Woher wissen Sie, dass da Kameras sind?«

				»Jahrelange Erfahrung. Ich gehe sogar davon aus, dass die Bilder in diesem Augenblick überwacht werden. Vermutlich steigen hier vor allem Promis ab, die ihre Ruhe vor Paparazzi und allzu aufdringlichen Fans haben wollen.«

				»Das sieht Clive gar nicht ähnlich«, überlegte sie. »Er liebt es, im Mittelpunkt zu stehen.«

				»Dann hat es vielleicht Sicherheitsgründe.«

				Aber warum sollte er sich um seine Sicherheit sorgen? Wobei die wichtigere Frage lautete: War er überhaupt da drin? Sie hatte vergeblich sein Handy angerufen, und als sie die Hausleitung der Villa anwählen wollte, hatte Wade es ihr ausgeredet. Solche Dinge blieben nicht unbemerkt und konnten dazu führen, dass der Wachdienst misstrauisch wurde, weil jemand offensichtlich nach einem Gast suchte. Es war besser, gar nicht erst auf sich aufmerksam zu machen.

				Das machte Sinn. Wie alles, was dieser Mann sagte.

				»Ich denke, hier, zwischen den beiden Kameras, kommen wir am besten über die Mauer. Sobald wir drin sind, ducken wir uns und sehen erst einmal, ob im Haus Licht oder Bewegung zu erkennen ist.«

				»Und was machen wir, wenn das so ist?«

				»Das überlegen wir, sobald wir wissen, ob es sich um Ihren Freund handelt oder nicht.«

				»Und wenn niemand da ist? Wenn das Haus leer ist?«

				Er warf ihr einen herausfordernden Blick zu. »Ihre Entscheidung: Entweder wir gehen rein – oder wir ziehen uns zurück. Ich sage, wir stürmen.«

				Ein Adrenalinstoß durchfuhr sie, angereichert mit erregend warmen elektrischen Impulsen. »So spricht ein echter Marine.« Sie lächelte. »Auf geht’s, Sergeant.«

				Er nahm sie bei der Hand und führte sie zu der Stelle der Mauer, die sie ausgesucht hatten. Sie waren kaum ein paar Schritte gegangen, da ertönte ein tiefes Motorengeräusch, und Autoscheinwerfer erhellten einen schmalen asphaltierten Weg, der rund um die Anlage führte und an dem eingefriedeten Grundstück der Palm Grove Villa endete. 

				»Runter«, befahl Wade im Flüsterton und drückte Vanessa flach auf den Boden. »Das ist der Wachdienst vom Hotel.«

				Zwischen den Grashalmen sah Vanessa, wie der Fahrer des Wagens flüchtig seinen Blick schweifen ließ. Am hinteren Ende des Grundstücks, das an den Strand grenzte, wendete er das kleine Fahrzeug. Als er in ihre Richtung spähte, hielt Vanessa die Luft an. Einen Sekundenbruchteil später gab er schon wieder Gas und holperte den Weg entlang zurück zum Hauptgebäude. 

				»Ihr Herz pocht«, sagte Wade, eine Hand auf ihrem Rücken und den Mund nur Zentimeter von ihrem Ohr entfernt.

				»Es schlägt und tut seinen Dienst«, verbesserte sie. »Das beweist nur, dass ich noch lebe.«

				»Sind Sie sicher, dass Sie das durchziehen wollen?«

				»Ja, ich bin sicher.« Sie rollte sich auf die Seite, sodass ihr Gesicht ganz nah an seinem lag, ganz nah an diesem zum Küssen geschaffenen Mund. »Ich will Clive finden. Und so nah wie jetzt war ich …« Schon lange nicht mehr an einem so erotischen Mann dran. »… ihm noch nie auf meiner Suche.«

				Wades Augen wanderten prüfend über ihr Gesicht. »Sie sind ganz schön mutig für ein Mädchen, wissen Sie das?«

				»Für ein Mädchen? Na, und Sie sind ganz süß für einen Neandertaler.«

				Er lachte kurz auf und zog sie langsam hoch. »Ein bisschen Angst schadet nicht. Es kann einem das Leben retten.«

				»Ich verstehe mich aufs Überleben. Ich arbeite an der Wall Street, und ich bin seit meiner Kindheit in den Straßen von New York unterwegs. Ich habe keine Angst vor einem Typen von der Hotell-Security, der im Golfwägelchen herumkurvt. Außer … er hat eine Waffe.«

				Wade schob ein paar Äste zur Seite, um die Mauer freizulegen. »Das ist ziemlich wahrscheinlich.«

				»Aber kann er sie auch benutzen?«

				»Kann er – oder wird er?« Er blickte über die Schulter. »Ich schätze, er würde sie benutzen, wenn er der Meinung wäre, dass wir etwas Ungesetzliches tun – und genau das tun wir.« Er verschränkte die Finger zu einer Räuberleiter. »Nach Ihnen, Ma’am.«

				Sie stellte ihren Fuß in seine Hände. »›Ma’am?‹ Sie sind wirklich aus dem letzten Jahrhundert. Ich bin noch nicht mal dreißig.«

				Er sah sie wortlos an.

				Ach so, die Akte. »Okay, einunddreißig. Aber Schluss jetzt mit ›Ma’am‹, ja?«

				»Ich werde mir alle Mühe geben. Fassen Sie meine Schultern und drücken Sie sich mit Schwung vom Boden ab.«

				Sie schloss ihre Finger um stahlharte Muskeln und rückte ihren Fuß in seinen Händen zurecht. »Was mache ich, wenn ich auf der anderen Seite gelandet bin?«

				»Zusammenrollen und Gesicht und Hände mit der Jacke bedecken. Ich bin direkt hinter Ihnen. Aber jetzt los, bevor der Wachmann zurückkommt und auf uns anlegt.«

				Sie schwang sich geschickt hoch, indem sie Wade und die Mauer zum Abstützen nutzte. Oben angekommen konnte sie auf ein stattliches Haus, den Pool und einen angeschlossenen Pavillon sehen. Alles lag finster, still und verlassen da. Nicht einmal am Pool brannten Lichter. Es herrschte absolute Dunkelheit. 

				»Sieht nicht so aus, als wäre jemand hier«, sagte sie.

				»Kommen Sie drüber?«

				Sie lugte über die Mauer nach unten, um zu sehen, ob auf der inneren Seite irgendetwas war, das sie als Stufen benutzen konnte, aber da war nichts. »Ich werde springen müssen.« Und zwar ganz schön tief.

				Sie blickte wieder auf das Haus. War es das wert? War Clive da drin und versteckte sich mit einem Vorrat an Psychopharmaka im Dunkeln?

				Sie verlagerte ihr Gewicht, stellte einen Fuß auf die Mauer und schwang sich darüber. Beim Aufprall schlugen ihre Zähne hart gegeneinander, dann stürzte sie ins Gras. Eine Sekunde später hörte sie ein Zischen, gefolgt von einem dumpfen Schlag, als Wade neben ihr landete, auf den Fußballen wie ein Panther.

				»Alles okay?«, fragte er und zog sie mit sich zu Boden.

				»Ja.«

				»Gut gemacht. Ab jetzt ducken wir uns tief hinter der Mauer, damit uns die Kameras nicht erwischen.«

				Sie folgte ihm, während er wie ein Soldat auf das Haus zurobbte, und versuchte, nicht darüber nachzudenken, was sie da tat, sondern nur, warum und für wen. Als sie den Poolpavillon erreichten, legte er seine gekrümmten Hände an die Augen und spähte durch ein Fenster.

				»Da drin ist nicht viel, und ich will uns nicht noch weiter den Kameras aussetzen, indem wir um die Seite herum zum Vordereingang gehen. Am besten rennen wir am Pool entlang auf die Terrassentüren neben der Bar zu. Verstanden?«

				Sie folgte der angewiesenen Richtung mit dem Blick, hob sich startbereit auf die Fußballen und sprintete zusammen mit ihm los. Sie umrundeten den dunklen Pool, kamen an ein paar Liegen und einem Tisch vorbei und schlüpften unter die Terrassenüberdachung.

				Vanessa horchte angespannt in die Nacht, als sie wieder standen, wartete auf das Zischen einer Kugel, das Heulen einer Alarmanlage. Doch alles blieb ruhig, bis auf ihren Puls, der ihr bis zu den Ohren hämmerte.

				»Sollen wir anklopfen?«, fragte sie.

				Er krümmte erneut seine Hände, um hineinzuschauen, und tippte dann leicht an die Scheibe. »Ich würde sagen, es ist niemand da.« Er deutete in eine Ecke der Überdachung, wo eine kleine Kamera hing, die auf die Schiebetüren gerichtet war. »Bleiben Sie hier stehen. Ich werde mal das Programm ändern.«

				Er hob sein schwarzes T-Shirt zum Mund, schlug die Zähne hinein und zog, bis das Reißen von Stoff laut durch die Stille tönte. Er schob das T-Shirt hoch, sodass sein trainierter Bauch zu sehen war, und nach zwei weiteren Rissen hatte er ein Stück schwarzen Stoff in der Hand. Er trat um den Tisch herum, zog lautlos einen Stuhl hervor und kletterte darauf, um das Kameraobjektiv zu verhängen.

				Er tat alles so still und geschmeidig, so locker und gekonnt, dass Vanessa vor Staunen der Mund offen stand.

				»Sie haben nicht zufällig in einem anderen Leben Banken ausgeraubt?«

				»Nein.«

				»Also nur ganz normale Wohnungen?«

				»Ich sagte doch, dass ich für eine Sicherheitsfirma arbeite. Wenn man etwas zusammenbauen kann, kann man es in der Regel auch zerlegen.«

				Ohne ihn hätte sie das hier niemals geschafft. Schuldete sie ihm etwas dafür? Sie sah ihm zu, wie er von dem Stuhl stieg, in dem zerrissenen T-Shirt, das ihn unglaublich hart, gefährlich und sexy wirken ließ.

				Vielleicht konnten sie ja noch einmal neu verhandeln, und sie könnte sich auf traditionelle Weise revanchieren. Dann hätten sie beide etwas davon.

				Er prüfte eines der Schiebeelemente, indem er mit den Fingern am Alurahmen entlangstrich und leicht daran rüttelte. »Wir müssen nur das Ding hier öffnen.«

				»Wie denn?«

				»Nichts leichter als das, Ma’am –« Schuldbewusst sah er sie an. »Oh, Verzeihung.« Mit einem suchenden Blick über die Terrasse sagte er: »Ich brauche nur noch eine Kleinigkeit von der Bar.« Er ging zur Theke, trat dahinter und sah sich um. »Perfekt. Damit müsste der Trick gelingen.« Er hielt einen Eispickel, der im Mondlicht schimmerte.

				»Was für ein Trick?«

				»Nun, man könnte es als unerlaubtes Entfernen einer Glasschiebetür aus ihrem vorgesehenen Schienensystem bezeichnen.« 

				Zurück an der Tür, ließ er mit geschlossenen Augen die Hand über die untere Laufschiene gleiten, während er die Zungenspitze zwischen den Lippen hervorlugen ließ. »Oder anders ausgedrückt: die Tür aushebeln.«

				»Haben Sie das bei den Marines gelernt?«

				»Nein. Meine Mom hat mich gern mal ausgeschlossen, wenn ich abends zu spät heimkam.« Er sah auf und warf ihr ein verschmitztes Grinsen zu, das ihren Herzschlag noch mehr beschleunigte. »Das kam oft vor.«

				Darauf hätte sie gewettet. Sie konnte sich gut vorstellen, wie ihn all die berühmt-berüchtigten Schönheiten des Südens mit Beschlag belegten, und zwar bis weit nach Mitternacht.

				»Es sei denn« – er fuhr weiter über die Scheibe – »diese Luxushütte für zwei Riesen die Nacht wurde ausgestattet mit diesem …« Er ging auf die Knie und beugte sich so weit vornüber, dass sie seinen Hintern in den Jeans sehen konnte. »… Yamamoto-System, das kürzlich erst patentiert wurde, um genau solche kriminellen Tricks unmöglich zu machen. Wenn, dann heißt das aber nur, dass ich zu …« Er wischte sich eine Hand am Oberschenkel ab und wiederholte den Versuch. »… rabiateren Mitteln greifen muss.«

				Es gab ein rumpelndes Geräusch, dann knackte etwas, und schließlich hob Wade die Tür aus dem Rahmen.

				Die Tür fest in der Hand, stand er auf. »Nach Ihnen.«

				Sie nickte bewundernd, während sie die Sichtblende zur Seite schob. »Nicht schlecht.« Alles andere als schlecht.

				Der Sichtschutz glitt lautlos beiseite, und sie trat in einen dunklen, klimatisierten Raum. Im nächsten Moment hatte Wade die Tür bereits wieder eingesetzt.

				»Was auch immer Sie tun, schalten Sie kein Licht an«, warnte er, machte die Tür hinter sich zu und verschloss sie. »Nur für den Fall, dass die Hotel-Security noch mal vorbeikommt, während wir uns hier umsehen.«

				»Sie haben nicht zufällig eine Taschenlampe dabei?«, fragte Vanessa.

				»Nein, aber Sekunde …« Er bog um eine Ecke in die Küche. »Die Kühlschrankbeleuchtung wird uns genügen.«

				Weiches Licht ergoss sich in den Raum, der sich als großer, hoher Salon erwies, ausgestattet im eleganten Stil der Four-Seasons-Hotels, mit schimmerndem Marmorboden und Edelholzvertäfelungen. 

				Hoffnung keimte in ihr auf, als ihr überraschter Blick auf allerlei Lebenszeichen im Raum fiel. Auf dem Couchtisch eine aufgeschlagene Zeitung, neben dem Sofa ein Paar vertraut aussehende Flipflops, eine halb leere Flasche Wein, ein Glas und ein von Kippen überquellender Aschenbecher. 

				Und dann der ultimative Hinweis auf Clive Easterbrook: ein psychologischer Ratgeber. Der Titel: Wie verstehe ich mich selbst.

				»Er ist hier«, flüsterte sie. »Zumindest war er hier.« Sie nahm das Buch und tippte an den widerlichen Aschenbecher. »Er läuft nur Marathon und raucht nur, wenn er hoffnungslos depressiv ist. Außerdem ist er abhängig von Psycho-Ratgebern.« Bei dem Wein handelte es sich um einen Merlot, in dem Clive bevorzugt seine Seelenpein ertränkte, dabei die Stimme einer Bluessängerin vom iPod in den Ohren.

				Wie schlimm war sein Absturz diesmal gewesen? Sie blickte sich erneut um und stellte fest, dass die Mahagoniverzierungen mit einer dicken Staubschicht überzogen waren; auf dem Boden lagen Krümel und klebten die eingetrockneten Tropfen irgendeiner Flüssigkeit. »Seltsam, dass hier noch keiner sauber gemacht hat.«

				Wade kam schon wieder vom Haupteingang zurück. »Das liegt an der ›Bitte-nicht-stören‹-Verriegelung«, sagte er.

				»Henry meinte, Clive sei seit etwa einer Woche nicht mehr am Pool gewesen.« Vanessa griff zur Zeitung und hielt sie ins Licht, um das Datum zu entziffern. »Würden die das Cottage wirklich eine Woche lang völlig unbeachtet lassen? Haben die denn keine Angst, dass hier jemand …«

				»Vanessa, kommen Sie hier rein.«

				… gestorben war?

				Sie versuchte, den Gedanken zu verdrängen. Die Zeitung in der Hand folgte sie Wades Stimme durch einen kurzen Flur. Sie musste sich zwingen, durch die Tür zu treten, und rechnete mit dem Schlimmsten.

				Vor ihr öffnete sich einfach nur ein furchtbar unaufgeräumtes Schlafzimmer, vom gedämpften Schein der Wandschrankbeleuchtung schwach erhellt.

				»Was ist?«, fragte sie. »Haben Sie was gefunden?«

				Die Schubladen waren aufgezogen, manche waren voll zerknüllter Kleidung, manche leer. Das antike Himmelbett war zerwühlt, auf der Kommode lagen Kleingeld, eine Uhr und mehrere Reiseführer. Im offenen Schrank hingen ein paar Hemden und ein Jackett, alles zu einer Seite geschoben. Auf dem Boden lag Schmutzwäsche verstreut. Aus einer Steckdose hing ein Handy-Ladekabel.

				»Was für ein Saustall«, sagte Wade, als legte er Wert auf Ordnung.

				»Clive war ein halber Messie. Das Chaos hier bedeutet also nicht, dass er Hals über Kopf abgehauen ist oder so. Aber Zigaretten und Wein verraten mir, dass es ihm richtig elend geht.« Ganz zu schweigen von Wie verstehe ich mich selbst, Hauptindiz dafür, dass er sich alles andere als verstanden fühlte. »Ich denke, er hat Liebeskummer.«

				»Hier ist nur eine Kuhle im Kopfkissen.«

				Ein Detail, das ihr nie aufgefallen wäre. »Tatsächlich. Aber das hier sind alles seine Sachen. Ich erkenne sie wieder.«

				»Vielleicht hatte er sich eine Nacht lang einsam und allein die Kante gegeben, dann ist er aufgewacht und –«

				»Losgezogen, um seinen Geliebten zu finden«, ergänzte sie. »Und weil er nicht damit rechnete, lange weg zu sein, hat er nicht einmal ausgecheckt.« Enttäuschung machte sich in ihr breit. »Ach je, ich hatte wirklich gehofft, ihn hier zu finden. Oder zumindest irgendetwas, das mich auf seine Spur bringt.«

				»Sehen wir uns genauer um.«

				Seufzend lehnte sie sich an einen der Bettpfosten und warf die Zeitung beiseite. Langsam ließ sie den Blick durch den Raum wandern. Auf dem Boden entdeckte sie, zu einem Haufen zusammengeknüllt, Clives Lieblings-Nylon-Tanktop neben seinen Gelsohlen-Asics, derentwegen sie einen kompletten Samstagnachmittag lang mit ihm durch Midtown Manhattan gestreift war.

				Würde Clive jemals ohne seine Laufschuhe losziehen? Das wäre ungefähr so, als wenn sie ohne ihr iPhone aus dem Haus ginge. Also absolut unmöglich.

				Sie hörte, wie Wade im Badezimmer Schränke öffnete und schloss.

				»Hat er irgendwo Zoloft?«, rief sie. Ohne das konnte er nicht existieren.

				»Das nicht, nein … aber …« Sie hörte ein Geräusch, wie wenn Porzellan auf Porzellan kratzte. »Wow.«

				»Wow was?« Sie stieß sich vom Bett ab und ging ins Bad.

				Wade stand mit dem Deckel des Toilettenspülkastens in der Hand da und blickte in den Kasten hinein. »Okay, Sie haben gesagt, er ist ein Messie, aber würde er wirklich Klamotten ins Klo stopfen?«

				Sie lugte ebenfalls hinein und erkannte sofort das limettengrün-dunkelblaue T-Shirt von Vexell Industries, der Firma, die letztes Jahr einen Zehntausendmeterlauf gesponsert hatte, bei dem Clive mitgelaufen war. »Das ist eins von Clives Lieblings-laufshirts. Warum um alles in der Welt sollte er es da hineinstecken?«

				Wade griff vorsichtig mit zwei Fingern nach dem Stoff. Gurgelnd lief das Wasser ab, als er das T-Shirt herauszog.

				»Er war damals Zweiter, und er –« Sie erstarrte, als ihr Blick auf dunkle Flecken fiel. Schauder überliefen sie, als ihr die bräunlich rote Farbe des Wassers ins Bewusstsein drang. »Ist das Blut?«

				Er ließ das T-Shirt in den Spülkasten zurückfallen. »Ja.«

				Die Hand auf dem Mund wich sie ein paar Schritte zurück und stolperte fast über ein auf dem Boden liegendes Handtuch. War Clive verletzt? War das sein Blut? Mit vor Angst enger Brust trat sie aus dem Bad und merkte kaum, dass Wade an ihr vorbeiging. 

				Sie hörte, wie sich die Kühlschranktür leise schloss. Im schwachen Licht des Wandschranks sah sie sich im Schlafzimmer um, auf der Suche nach einem Hinweis, irgendetwas, das mehr aussagte als die Hinterlassenschaften eines Mannes, der nach einem Streit mit seinem Liebhaber auf und davon war.

				Sie ließ sich auf das ungemachte Bett sinken und presste ihre brennenden Augen zu. Clive, was ist mit dir passiert?

				»Möchten Sie jetzt die Polizei rufen oder lieber bis morgen warten?«, fragte Wade, der in den Türrahmen getreten war.

				Sie sah auf. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

				Er deutete auf die Zeitung. »Nicht, dass es beweisen würde, dass er hier war, aber welches Datum trägt das Blatt?«

				Vanessa nahm die Zeitung und studierte die Kopfzeile. »Den sechsten. Von vor acht Tagen also.« Sie ließ ihren Blick sinken, und die Schrift verschwamm vor ihren Augen. »Ich wünschte nur, ich wüsste, ob …« Plötzlich fiel ihr Blick auf das Konterfei eines Mannes. Eines Mannes, den sie kannte. »Oh mein Gott!« 

				»Was ist?«

				Mit gerunzelter Stirn nahm sie Bild und Text in sich auf und versuchte, den Inhalt zu verarbeiten. »Russell Winslow, Clives Exlover. Sie haben vor Monaten schon Schluss gemacht …« Sie verstummte, während sie las. »Sein Auto ist von den Klippen gestürzt.« In ihrem Kopf drehte sich alles, als sie zu Wade hochblickte. »Oh Gott, Wade, glauben Sie, Clive war bei ihm?«

				Wade nahm die Zeitung und las ebenfalls. »Es wird nicht gesagt, dass er allein im Wagen war, nur dass das Auto gefunden wurde und …« Er überflog die Meldung und sah dann mit verengten Augen auf. »Man geht davon aus, dass bei dem Unfall Manipulation mit im Spiel war.«

				Die Schwere seiner Worte und sein anklagender Blick ließen Vanessa zurückweichen. »Sie meinen doch nicht etwa, Clive hätte etwas damit zu tun?«

				»Ich denke, man kann davon ausgehen, dass Clive in irgendeiner Form beteiligt ist. Sehen Sie sich doch um, Vanessa. Jemand ist von hier verschwunden. Er wurde seit über einer Woche nicht mehr gesehen. Was hatten die beiden für eine Beziehung?«

				»Die Trennung war schlimm, aber sie waren auf dem Weg, wieder Freunde zu werden. Ich weiß, was Sie denken, aber da irren Sie sich«, sagte sie trotzig. »Clive ist nicht fähig, jemanden umzubringen. Er ist gut, nett, lustig und …«

				»Leidet unter Depressionen, ist nicht auffindbar und versteckt blutige Klamotten im Klokasten«, ergänzte Wade.

				»Und rät mir per SMS, ich soll auf mich aufpassen.«

				»Tja … vielleicht stehen Sie als Nächstes auf seiner Liste.«

				Sie schnellte hoch. »Schluss jetzt damit! Sie kennen den Mann nicht einmal und wollen ihn am liebsten auf dem elektrischen Stuhl sehen. Haben Sie noch nie etwas von Indizienbeweisen gehört?«

				»Runter!« Er stürzte sich auf sie und zog sie in einer blitzartigen Bewegung zu Boden, sodass ihr die Luft wegblieb und die Brille von der Nase flog. »Da draußen ist jemand. Ich habe Licht von einer Taschenlampe gesehen.«

				Mit einem beherzten Stoß hatte er sie unter das Bett verfrachtet. »Keinen Laut. Nicht atmen. Nicht rühren.« Er nahm die Brille vom Boden und schob sie ihr hin. »Bleiben Sie in Deckung.«

			

		

	
		
			
				8

				Wade hatte einen Arm um Vanessa gelegt und sein rechtes Bein so angewinkelt, dass die andere Hand nur Zentimeter von seinem Knöchelhalfter entfernt lag. Durch die Bettumrandung konnte er nichts sehen, aber alles hören. Schritte auf der Terrasse. Das Klappern der Schiebetüren, an denen jemand rüttelte.

				Und das wilde Herzklopfen der Frau, die neben ihm lag.

				Die Schritte wurden leiser, entfernten sich von der Terrasse.

				»Sie sind weg«, flüsterte sie.

				Er packte sie fester. »Moment.«

				Sekunden später klickte das Schloss am Vordereingang und man hörte, wie die Tür aufging. Wade schloss die Augen, um sich voll und ganz auf das Hören zu konzentrieren. War das eine Routineüberprüfung der Verwaltung? Kam Clive zurück? Oder jemand anders?

				Die Schritte waren schwer – höchstwahrscheinlich männlich – und schnell. Während sie sich durch das Haus bewegten und immer näher kamen, gingen nach und nach die Lichter an. Wer auch immer es war, fürchtete sich nicht davor, gesehen oder gehört zu werden.

				Konnte das Clive sein?

				Ohne sich zu rühren tauschten Wade und Vanessa einen stummen Blick. Durch den zentimeterbreiten Spalt zwischen Bettumrandung und Boden sahen sie die Füße eines Mannes in leicht ausgetretenen Docksiders ohne Socken. Er fuhr über die Klamotten, die an der Stange im Schrank hingen, und ging dann ins Bad, die Schritte auf dem Marmor wurden leiser. Die Duschwand wurde geöffnet und wieder geschlossen, und Wade rechnete damit, dass als Nächstes der Spülkastendeckel abgenommen würde. Stattdessen hörte er das leise Piepsen eines Handys.

				»Hier ist niemand«, sagte eine männliche Stimme.

				Vanessa sah Wade an und schüttelte den Kopf, als wollte sie sagen, das ist nicht Clive.

				»Falscher Alarm«, fuhr die Stimme fort. »Ich glaube sowieso nicht, dass sie hier hereingekommen wäre.«

				Vanessa erstarrte, und Wade drückte sie fest, damit sie nichts unternehmen konnte.

				Dann waren die Füße plötzlich nur noch Zentimeter entfernt.

				Wade war schon Dutzende Male in solchen Situationen gewesen. In seinem früheren Leben hätte er die Waffe im Anschlag gehabt, bereit, einen Terroristen, Drogenboss oder irgendeinen sonstigen Schurken auszuschalten. Sein Puls war bislang noch nicht einmal leicht gestiegen, doch Vanessa fühlte sich an, als sei jeder Muskel in ihrem Körper angespannt.

				»Oh, sie ist ganz sicher noch hier im Resort. Sie stand eine Zeit lang an der Bar, ging dann zur Toilette, und schließlich fing sie an, mit einem Typen zu flirten, mit dem sie dann aufs Zimmer verschwunden ist.« Wieder eine Pause. »Na ja, anscheinend hat sie schon Zeit, sich flachlegen zu lassen.«

				Wade wagte einen Blick zur Seite. Vanessas Augen waren weit aufgerissen und mit Sicherheit waren ihre Wangen käseweiß, denn ihr Blut pumpte mit Höchstgeschwindigkeit durch ihr Herz.

				»Ich werde sie finden«, fuhr der Mann fort. »Könnte mich was kosten, aber am Empfang finde ich bestimmt jemanden, der mir den Namen und die Zimmernummer ihres Typs verrät.« Pause. »Ja, ich weiß, was ich zu tun habe. Und wenn das nicht funktioniert, schicken wir sie nach …« Er kicherte leise. »Hervorragend. Damit wird sie nie im Leben rechnen.«

				Er setzte sich auf das Bett und drückte mit seinem Gewicht die Sprungfedern gegen ihre Rücken und Wades Arm. Vanessa biss sich auf die Lippen, ohne einen Laut von sich zu geben.

				»Oh, die stoppe ich schon«, versicherte der Mann, und der drohende Unterton in seiner Stimme verlor sich fast im Rascheln der Zeitung. »Du solltest dieses Foto sehen, Mannomann. Die bescheuerten Bullen haben immer noch nicht diesen Raum durchsucht. Garantiert werden sie einen Selbstmord daraus machen, womit uns allen überhaupt nicht geholfen wäre.« Er schwieg erneut und stand auf. »Keine schlechte Idee, wo ich schon einmal hier bin. Ich fand das Ganze ja schon viel zu offensichtlich, aber nachdem die das blutige T-Shirt immer noch nicht gefunden haben, werde ich wohl ein wenig nachhelfen müssen, damit hier kein Zweifel mehr bleibt, wer Russell Winslow umgebracht hat.«

				Er blieb vor der Kommode stehen und ließ etwas mit lautem Knall in eine Schublade fallen, ehe er sämtliche Laden geräuschvoll zurammte. 

				»Alles klar. Wenn am Ende doch irgendjemand hier anfängt zu ermitteln, wird selbst dem allerletzten Volldeppen klar sein, wer für den Mord verantwortlich ist. So, und jetzt mache ich mich auf die Suche nach Blondie. Wahrscheinlich poppt sie gerade den Hengst, den sie an der Bar aufgerissen hat …«

				Als die Stimme verklungen war und die Eingangstür ins Schloss fiel, atmete Vanessa auf.

				»Moment«, warnte Wade. »Die Lichter sind noch überall an.«

				»Die stellen Clive eine Falle«, brach es flüsternd aus ihr heraus. »Haben Sie das gehört?«

				»Kann schon sein. Aber wer auch immer das eben war, sucht Sie und weiß, dass Sie sich in diesem Hotel befinden. Wir müssen jetzt herausfinden, wer die sind und warum die nach Ihnen suchen.«

				Vanessa nickte, offenbar um Beherrschung bemüht. »Okay. Gut. Und wie?«

				»Wichtig ist vor allem, dass wir langsam und schlau vorgehen – nicht schnell und dumm. Ich werde jetzt, ohne dass mich jemand sieht, zum Fenster gehen und mir den Kerl ansehen. Sie bleiben hier unten.«

				Sie fügte sich ohne Widerrede, während er unter dem Bett hervorkroch. An der Wand angelangt, schob er sich hoch, bis er über die Fensterbank spähen konnte. Draußen regte sich nichts. Kein Licht war zu sehen. Trotzdem konnte er nicht sicher sein, ob nicht jemand das Haus beobachtete. Nun, da innen alles hell erleuchtet war, gaben sie perfekte Ziele ab.

				Sie lugte unter dem Bett hervor. »Ist die Luft rein?«

				»Moment noch.« Er kroch über den Boden auf die Kommode zu. »Ich will sehen, was er da deponiert hat.«

				Vorsichtig und lautlos, ohne einen Schatten auf das gegenüberliegende Fenster zu werfen, zog er die oberste Schublade auf und blickte über den Rand. Boxershorts, eine Badehose und ein Unterhemd. Er tastete mit den Fingern, doch da war nichts, das beim Aufprallen ein Geräusch hätte erzeugen können.

				Er öffnete die nächste Schublade und fand T-Shirts und Shorts. Doch dann, unter einem Paar Socken, eine Brieftasche. Eine Brieftasche wäre mit diesem Geräusch gelandet.

				»Ich hab was«, sagte er und zog das Ledermäppchen heraus.

				Er bückte sich und winkte Vanessa unter dem Bett hervor. Als er die Brieftasche öffnete, erkannte er sofort das Bild aus der Zeitung wieder. »Russell Winslows Brieftasche.«

				»Der Typ hatte Russells Brieftasche und hat sie hier in die Kommode gesteckt? Waren die das? Wir müssen unbedingt herausfinden, wer das war – die haben nämlich Russell umgebracht, und nicht Clive.«

				»Schon möglich. Wir lassen die Polizei …«

				Sie schlug sich mit der Hand auf den Mund. »Oh shit. Ich habe, seit ich auf der Insel bin, jedem, der mir über den Weg gelaufen ist, sein Bild gezeigt. Ich hätte nie gedacht, dass er in Schwierigkeiten steckt.«

				»In irgendeinem Schlamassel steckt er, so viel ist sicher.«

				»Was ist noch in der Brieftasche?«

				Wade klappte sie auf. »Ein paar hundert Dollar. Kreditkarten. Ein Ausweis.« Wade hielt die Karte ins Licht und betrachtete das holografische Logo. »US-Umweltschutzbehörde?«

				»Ja, da arbeitet Russell. Da hat er gearbeitet«, korrigierte sie sich düster. »Gibt’s auch einen Führerschein?«

				»Nein, aber den hatte er vielleicht bei sich, als er starb.« Wade musterte noch einmal die Karte, den breiten Nacken, den rasierten Kopf, die ernste Miene. »Soldat?«

				»Er war früher bei den Navy Seals«, sagte sie. »Clive fand das immer ganz toll.«

				Wade klappte die Brieftasche zu. »Wir übergeben das sofort der Polizei. Ich denke nicht, dass wir bis morgen früh warten sollten.«

				»Und was ist mit Clive?«

				»Was soll mit ihm sein?«

				»Sie haben doch den Typ gehört. Die wollen ihm den Mord anhängen. Und was passiert, wenn ihnen das nicht gelingt? Dann … töten sie ihn vielleicht auch. Und wenn sie es schaffen, genug Beweise zu platzieren? Dann kann ich gehört haben, was ich will – zufällig bei einem Einbruch, versteckt unter dem Bett – Clive würde eines Verbrechens beschuldigt, das er nicht begangen hat.«

				»Alles das könnte passieren, ganz gleich, was Sie tun, und Sie hatten einen legitimen Grund, um hier einzudringen. Ihr Verbrechen ist bei Weitem nicht so schlimm wie das, was diesem Winslow widerfahren ist.«

				»Das System funktioniert nicht immer so, wie es soll«, gab sie zurück. »Und selbst wenn die Wahrheit irgendwann herauskommt, wäre Clives Ruf trotzdem ruiniert. Niemand würde ihm mehr Millionen von Dollar anvertrauen. Seine Karriere wäre vorbei – wenn nicht sein Leben. Ich muss ihn finden, Wade. Ich muss ihm helfen. Nachdem ich denen jetzt auf der Spur bin, werde ich nicht mehr gehen, wohin sie mich schicken wollen. Ich werde genau das Gegenteil tun.«

				»Jemand hat Sie nach Nevis geschickt, und Sie sind sofort gegangen.«

				»Und das zu Recht. Clive war auf dieser Insel. Vielleicht ist er immer noch hier.« Sie schüttelte mit entschlossener Miene den Kopf. »Ich werde auf keinen Fall jetzt aufgeben.«

				Womit man Starrköpfigkeit in die lange Liste ihrer anstrengenden Eigenschaften aufnehmen konnte. »Hören Sie, Vanessa. Sie müssen zur Polizei gehen. Die wird sich der Sache annehmen.« Er hob die Hände, um den sicheren Protest abzuwehren. »Und dann sollten Sie wirklich in ein Flugzeug steigen und zu Eileen Stafford und Miranda Lang fliegen. Tun Sie das Richtige.«

				»Das wäre für Sie das Richtige, nicht für mich. Ich kann doch nicht zulassen, dass mein engster Freund für einen Mord beschuldigt wird, den er – da leg ich meine Hand ins Feuer – den er …«, sie geriet plötzlich ins Stottern, »den er nicht begangen hat.«

				Wade sah wortlos zu, wie ihre harte und entschlossene Miene allmählich nicht mehr ganz so hart und entschlossen wirkte. Er gab ihr eine halbe Minute, bis sie ihre Gedanken und Gefühle wieder halbwegs sortiert hatte.

				»Niemand darf für ein Verbrechen belangt werden, das er nicht begangen hat«, flüsterte sie und wandte den Blick ab, als könnte sie ihm nicht in die Augen sehen. Alle Selbstsicherheit war aus ihrer Stimme verschwunden.

				Als er ihre Hand nahm, blickte sie ihn wieder an. »Es könnte Tage oder noch länger dauern, bis die Polizei Ihren Freund findet. Gehen Sie zur Polizei, erzählen Sie alles. Dort wird man sich dann darum kümmern. Und in der Zwischenzeit können Sie jemandem helfen, der …« Er suchte nach den deutlichsten Worten mit der größten Überzeugungskraft. »Einer Frau helfen, lange genug zu überleben, bis ihre Unschuld endlich bewiesen ist.«

				Sie nahm ihre bebende Unterlippe zwischen die Zähne und sah ihn unverwandt an. »Also gut«, sagte sie schließlich.

				»Braves Mädchen.« Er drückte ihre Hand. »Das ist auf jeden Fall das Rich…«

				»Wenn Sie mir zuvor helfen, Clive zu finden.«

				Er sagte nichts.

				»Kommen Sie, Wade«, beharrte sie. »Sie sind verdammt gut in so was. Helfen Sie mir, diese Inseln abzuklappern, beschützen Sie mich vor den Leuten, die mich suchen, und setzen Sie dabei alles ein, was Ihnen zur Verfügung steht, Computerprogramme, Eispickel – und wer weiß, was Sie sonst noch so aus dem Hut zaubern können. Aber ohne Polizei. Noch nicht.«

				»Und als Gegenleistung?«

				Sie schloss ergeben die Augen. »Werde ich es tun. Ich werde nach South Carolina fliegen.«

				»Werden Sie sich testen lassen, ob Sie als Knochenmarkspenderin in Betracht kommen?«

				»Nur wenn wir Clive rehabilitieren.«

				»Wenn er schuldig ist, wird das nicht gehen.«

				»Er ist nicht schuldig. Aber ich erkläre mich bereit, es zu tun, sobald er vollständig in Sicherheit ist und wir wissen, wer hinter all dem steckt und worum es geht. Können Sie mit diesen Bedingungen leben?«

				»Das ist hier keine Verhandlung, Vanessa. Vielleicht finden wir das gar nicht rechtzeitig heraus.«

				»Das ganze Leben besteht aus Verhandeln, mein Freund. Sie haben etwas, das ich brauche, und ich habe etwas, das Sie brauchen. Also, haben wir jetzt einen Deal oder nicht?«

				Taff, stur, schnell und ehrgeizig. Und dabei war sie so eine Schönheit – welche Verschwendung! »Nur wenn wir es binnen drei Tagen schaffen«, sagte er. »Keine Minute länger.«

				»Gut. Wie kommen wir hier wieder raus?«

				»Geduckt bleiben, und genau das machen, was ich sage. Der Typ ist losgezogen, um Sie zu finden, also gehen wir dorthin, wo er Sie vermutet.«

				Sie zögerte. »Er denkt, ich poppe mit Ihnen.«

				Wade grinste. »Na, dann hüpfen wir doch mal schleunigst in die Kiste.«

				Vanessa löste die Finger, die sie hinter ihrem Rücken verschränkt hatte. Es war kindisch, okay, aber in ihrem Geschäft war ein Deal erst ein Deal, wenn er unterschrieben und von Anwälten abgesegnet war. Bis dahin konnten sich die Bedingungen immer wieder ändern. Alles konnte sich ändern. Im Augenblick war sie auf Wades zahllose Fähigkeiten angewiesen.

				Er hatte ihr wortlos die Kapuze über den Kopf und die Ärmel über die Hände gezogen, um sich dann entsprechend unsichtbar zu machen und sie zu einem Ausgang zum Strand zu führen, der von innen zu öffnen war. In weniger als zwei Minuten hatte er sie unbemerkt aus dem Haus gelotst. Anhand eines Lageplans, den er auf seinem Rechner aufgerufen und sich eingeprägt hatte, umging er die Lobby, indem er einen Hintereingang nahm, und fand einen Personalaufzug zum ersten Stock, sodass sie in Rekordzeit wieder zurück im Zimmer waren, ohne jemandem begegnet zu sein. Das war Beweis genug, dass sie den richtigen Mann für den Job gefunden hatte und dass er trotz seines gedehnten Südstaaten-Slangs verdammt fix sein konnte, wenn er wollte.

				Im Zimmer angekommen, zog er sein zerrissenes T-Shirt über den Kopf und ließ es zu Boden fallen. »Los, zieh dich aus, und dann ab ins Bett.«

				Richtig verdammt fix.

				Das Mondlicht, das durch das Fenster fiel, setzte das Relief seines Oberkörpers in Szene, mit dem Hauch blonden Haars auf der Brust und einem Waschbrettbauch, der so durchtrainiert war, dass zwischen den sechs Muskelpäckchen schattige Kuhlen lagen.

				»Vanessa«, sagte er und senkte seinen Kopf in ihre Blickrichtung. »Hosen runter, Süße. Komm, zieh dich aus.«

				Sie zog den Reißverschluss ihrer Kapuzenjacke auf und schüttelte sie ab, während sie gleichzeitig ihre Sneakers von den Füßen streifte. »Alles?«

				»Alles. Du willst doch nicht, dass der Typ merkt, dass du ihm einen Schritt voraus bist. Sonst verlierst du den Vorteil wieder. Er denkt, du hast an der Bar einen Typen aufgerissen, mit dem du dann aufs Zimmer gegangen bist. Wir spielen hier schließlich nicht Flohhüpfen. Also, ausziehen bis auf die Haut und dann ins Bett.« Er kickte einen Schuh vom Fuß und machte sich mit anzüglichem Blick an seinem Gürtel zu schaffen. »Brauchst du vielleicht Hilfe?«

				»Natürlich nicht.« Hitze stieg in ihr auf, während er mit einer knappen Bewegung aus dem Handgelenk seine Jeans öffnete. Sie fummelte am Saum ihres Tanktops. »Also, wenn er uns so genau beobachtet hat, muss er doch auch gesehen haben, wie wir in die Villa eingebrochen sind.«

				Wade schob sich die Jeans über seine schmalen Hüften und offenbarte dabei unter seinen eng sitzenden Boxershorts noch mehr goldene Haut und geschmeidige, trainierte Schenkel.

				»Nein, denn er hatte meine Zimmernummer noch nicht herausgefunden und war nicht auf die Idee gekommen, dass wir abends dort sein könnten. Am besten ist es, wenn er denkt, dass er richtig liegt.«

				Er hatte recht. Sie zog sich das Tanktop über den Kopf, ließ es fallen und schwenkte sich gerade rechtzeitig das Haar aus dem Gesicht, um zu bemerken, dass er ihr zusah. Sie ließ den BH-Verschluss schnalzen. »Das hier auch, nehme ich an.«

				Er hob eine Braue. »Es sei denn, du lässt ihn sonst an.«

				Wollte er sie auf die Probe stellen? Wollte er testen, wie sehr sie Clive finden wollte? Nun, da würde er sich aber wundern. Sie fasste hinter sich, öffnete den Verschluss und ließ den BH ebenfalls zu Boden fallen. In der klimatisierten Kühle und unter seinem heißen Blick stellten sich sofort ihre Nippel auf.

				»Die Jeans, los, weiter«, drängte er, während er selbst mit einem Bein aus der Hose stieg. Seine Schenkel erinnerten an behauenen Granit, und die gebräunte Haut war mit blondem Flaum überzogen. Vanessa zwang sich, nicht hinzusehen, und drehte sich um, um über die halbhohe Wand, die das Wohnzimmer vom Schlafzimmer trennte, zu blicken. Das große Bett war bis zur Tür vollständig sichtbar; jeder, der hereinkam, konnte sofort erkennen, wer sich darin aufhielt.

				»Was meinst du, wird er tun? Einfach reinstürmen oder erst anklopfen und uns dann bedrohen?«

				»Ich habe keine Ahnung. Wir müssen auf alles gefasst sein.«

				Den Rücken zu ihm gewandt, schob sie ihre Jeans zu den Knöcheln, und es gelang ihr sogar, ihren String an Ort und Stelle zu halten.

				»Wir sollten uns verhalten, als würden wir unterbrochen, beim …« Seine Stimme wurde schwächer, und sie sah über die Schulter. Er saß auf der Armlehne des Sofas, über seinen Knöchel gebeugt, und fixierte ihren Hintern. »Bei der schönen Sache.«

				»Die schöne Sache?« Sie drehte sich zu ihm um, nackt bis auf ein winziges Stück Satin zwischen den Beinen. »Sagt man bei euch im Süden so für Sex?«

				Seine blauen Augen verdunkelten sich, während er sie von oben bis unten mit unverhohlenem Entzücken betrachtete. »So nennt Wade Cordell das,« – er schob die Hand unter den Saum seiner Jeans – »was ein Mann mit einer Frau tut,« – er zog etwas heraus – »die einen solchen Körper hat.«

				Sie setzte zu einem Lächeln an, doch dann erkannte sie, was er in der Hand hielt.

				Eine Waffe.

				Sie schnappte entsetzt nach Luft. »Was soll der Scheiß?«

				Er richtete den schimmernden Lauf zum Boden. »Zügele deine Zunge, junge Dame.«

				»Ich wusste nicht, dass du bewaffnet bist.«

				»Sagtest du nicht, ich solle alles benutzen, was ich so aus dem Hut zaubern kann? Ich glaube, das waren deine Worte. Okay, ich hab sie aus der Hose gezaubert.«

				Den Finger ausgestreckt, wich sie zurück. »Das ändert alles. Ich hasse Waffen.«

				»Keine Sorge, Süße. Ich kann richtig gut damit umgehen.«

				»Das ist mir egal, und wenn du der beste Scharfschütze der Staaten wärst –«

				»Das bin ich.«

				Hitze und Erregung verpufften schlagartig, und zurück blieb ein Gefühl von Kälte und Enttäuschung. »Das Ding muss weg. Ich kann damit nicht in einem Raum bleiben.«

				Er schnaubte, während er seine Jeans abstreifte und das Knöchelhalfter abnahm. »Kommt nicht infrage. Aber keine Sorge.« Nackt bis auf die Boxershorts öffnete er seine Hand und offenbarte eine Pistole mit Holzgriff und Goldverzierungen. »Ich kann mit jeder Waffe umgehen, selbst im Schlaf.«

				»Nicht, wenn ich neben dir liege.«

				»Vanessa, Waffen töten nicht von selbst.«

				»Ich weiß, ich weiß.« Sie hob beide Hände, um ihn zu unterbrechen. »Ich kenne das Gequatsche der Waffen-Lobby. Ich habe mit den Arschlöchern gestritten, mich im Rathaus mit ihnen angelegt, ich habe verzweifelten Frauen und Müttern die Hand gehalten.« Und ich habe am Grab meines Vaters geweint. »Schaff mir das Ding aus den Augen.«

				Schritte im Flur beendeten die Auseinandersetzung. Wade hob einen Finger an den Mund und deutete dann auf das Bett. »Los.«

				Sie zögerte, wusste aber, dass jetzt nicht der richtige Moment zum Streiten war. Während sie sich dem Bett zuwandte, trat er an ihr vorbei, verstreute Dekokissen auf dem Boden und schlug die Bettdecke auf.

				»Los, rein da«, befahl er.

				Die Schritte hielten vor der Tür.

				Sie stürzte sich im gleichen Moment in die Laken wie er. Im nächsten Moment war er auf ihr und bedeckte sie mit seinem Körper, die Waffe in der rechten Hand.

				Ohne den Blick von der Tür abzuwenden, nahm er ihr die Brille ab und legte sie auf den Nachttisch. »Keine Angst, ich sehe genug für uns beide.«

				Jemand rüttelte am Türknauf, und Wade hielt Vanessa fest, um ihr dann ins Ohr zu flüstern: »Entweder wir lassen ihn wissen, dass wir da sind, vielleicht schreckt ihn das ab, oder wir verhalten uns still; dann kommt er vielleicht herein, und wir können ihn überwältigen. Deine Entscheidung.«

				Der Türknauf klapperte erneut. »Gibt es kein Sicherheitsschloss?«

				Er schüttelte den Kopf. »Wenn er einen Generalschlüssel hat, kann er hier einfach rein.« Er hob die Waffe. »Aber das ist kein Problem hiermit.«

				Sie nickte. »Dann soll er reinkommen, sodass wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben.«

				Diesmal drehte sich der Knauf und die Tür öffnete sich einen Spalt weit. Vom Bett aus konnten sie nur das Türblatt sehen, nicht aber, wer sich dahinter befand. Vanessa zuckte unwillkürlich hoch, doch Wade hielt sie unbeirrt fest, ohne sich zu regen, von Kopf bis Fuß zum Zerreißen gespannt, die Waffe so in der Hand, dass sie sie im Augenwinkel sehen konnte.

				Die Tür stieß gegen etwas. Vanessa hob den Kopf und entdeckte ihre Sneakers vermutlich im selben Moment wie der Eindringling.

				Die Tür schlug zu, und Schritte polterten durch den Flur.

				»Shit«, murmelte sie und versuchte, sich aufzurichten. »Weg ist er.«

				»Schsch… Abwarten.« Er hob ein wenig den Kopf, um zu horchen, wodurch seine Brust schwerer auf ihrer zu liegen kam. Seine Beine lagen gespreizt auf ihren, und seine Shorts wärmten ihr Bauch und Becken. Sie bog leicht den Rücken durch, um ihn von sich wegzudrücken, erzielte jedoch den gegenteiligen Effekt. Ihr Schoß presste sich gegen seinen Schritt.

				»Vielleicht hat er nur überprüfen wollen, ob wir da sind. Wir müssen erst einmal abwarten.«

				Vanessa musterte sein Gesicht, das nur Zentimeter von ihrem entfernt war, seine dichten Wimpern, das entschlossen vorgeschobene, kantige Kinn und kleine Furchen in den Augenwinkeln. Er fühlte sich fest an, heiß und stark, und bedeckte sie von oben bis unten mit seinen trainierten Muskeln. Ein ganzer Mann.

				Kein Wunder, dass ihr Körper sie sogleich mit einem ersten Erregungsschub verriet.

				Sie schloss die Augen, wodurch sich sofort alle übrigen Sinne in ihr schärften. Er roch wie ein Mann, und er fühlte sich, weiß Gott, auch wie ein Mann an. Und … oh, wenn sie ihren Mund auf seinen legte, würde er ganz sicher auch verdammt nach Mann schmecken.

				Eine Minute verstrich, in der nichts geschah.

				Außer, dass jede Faser in ihrem Körper warm wurde.

				Sie bewegte sich unter ihm, ihre Beine streiften den zarten Flaum an seinen Schenkeln, ihre Brüste rieben über seinen Oberkörper. Ihn schien das völlig kaltzulassen, während sie sich verletzlich und ausgeliefert fühlte. »Kann ich meine Brille wiederhaben?«

				Er nahm sie vom Nachttisch und schob sie ihr über die Augen. »Brauchst du die wirklich?«

				»Warum sollte ich sie sonst tragen?«

				»Sie ist nicht sehr stark«, sagte er und hob sie über ihre Brauen, um ihr direkt in die Augen sehen zu können. »Vielleicht dient sie dir als Tarnung. Oder um Feinde abzulenken.«

				»Da spricht ein echter Marine. Mir gefällt es einfach, wie ich damit aussehe. Und wie ich damit sehe«, fügte sie rasch hinzu. 

				Er musterte weiterhin ihr Gesicht und blieb wieder an ihren Augen hängen. »Du bist hübsch.« Er sagte das, als hätte er es gerade erst herausgefunden und wäre überrascht darüber.

				Sie tätschelte seine Wange mit einer Hand und schob sich mit der anderen die Brille wieder vor die Augen. »Ich liege schon nackt mit dir im Bett, du kannst dir die Aufreißersprüche also sparen.«

				»Das war kein Spruch. Du bist hübsch. Hübsch und taff – das ist eine ungewöhnliche Kombination.«

				»Dann kennst du die falschen Frauen.« Sie drehte sich leicht nach rechts, woraufhin ihr Schenkel sich an seinen Schritt legte. »Du solltest mal an die Wall Street kommen. Da sind alle hübsch und taff.«

				»Vielleicht sollte ich das wirklich.« Sein Mund bog sich zu einem Lächeln, während er seinen Blick auf ihre Lippen senkte und sie an ihrem Schenkel spürte, wie er eine Erektion bekam. Die Empfindung jagte Flammen durch ihren Leib, und am liebsten hätte sie jetzt dem Drang nachgegeben, sich an ihm zu reiben. Stattdessen hielt sie vollkommen still, während er bedächtig ihren Mund, ihre Wangen und ihre Nase in Augenschein nahm.

				Dann schob er ihr erneut die Brille hoch, diesmal bis über die Stirn. »Ich bin wahrscheinlich nah genug, dass du mich auch so erkennen kannst«, sagte er leise. »Und ich sehe einer Frau gern in die Augen … wenn ich sie küsse.«

				Er senkte den Kopf, ohne den Blick von ihr zu nehmen, und öffnete den Mund für einen Kuss. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und ihr Magen sank ihr in die Knie.

				»Ich dachte, wir wollten nur so tun, als ob«, hauchte sie.

				»Ja.« Seine Lippen berührten ihre, aber nur ganz zart, als wollte er sie necken. »Aber ich bin auch nur ein Mann.« Er fuhr mit den Zähnen über ihre Unterlippe. »Und du willst es doch genauso wie ich.« Die Augen immer noch geöffnet, tippte er mit seiner Zungenspitze an ihre. Sie schloss die Lider …

				Der Türriegel wurde mit einem Knacken umgelegt, und die Tür ging auf. Sofort riss er sich los und hatte die Hand an der Waffe.

				»Zimmerservice!«, rief eine weibliche Stimme. »Soll ich die Betten machen?«

				»Nein danke«, rief Wade zurück, schon halb im Sitzen. Instinktiv zog Vanessa die Bettdecke hoch, wobei sie nicht recht wusste, wohin sie schauen sollte, zur Waffe, zur Tür oder auf den nackten Mann, der schussbereit neben ihr saß.

				»Brauchen Sie frische Handtücher, Sir?«, rief die Frau. »Toilettenartikel oder eine Flasche Wasser?«

				Er beugte sich vor und legte Vanessa den Mund ans Ohr. »Sie könnte eine Nachricht für uns haben.«

				»Dann lass sie rein«, entgegnete sie leise. »Aber erschieß sie bitte nicht gleich.«

				»Wir nehmen frische Handtücher«, sagte er laut und ließ die Pistole unter der Bettdecke verschwinden.

				Die Tür ging ganz auf, und zunächst konnten sie nicht mehr sehen als einen Stapel weißer Handtücher. Vanessa ballte nervös die Hände zu Fäusten, weil sie fest damit rechnete, dass plötzlich jemand dahinter hervorsprang.

				Doch nur das freundliche Gesicht eines jungen Zimmermädchens erschien. Als sie das Bett sah, murmelte sie eine Entschuldigung. 

				»Ganz schön spät fürs Bettenmachen, Ma’am«, bemerkte Wade.

				»Tut mir leid. Ich bin heute ziemlich hintendran.« Sie nickte Richtung Badezimmer. »Darf ich?«

				»Bitte.«

				Während sie ins Bad ging, stand Wade auf, steckte sich die Pistole hinten in den Bund seiner Shorts und drückte den Lichtschalter.

				Vanessa blinzelte in das helle Licht und sah ihm zu, wie er zum Bettende ging und sich so hinstellte, dass das Zimmermädchen die Waffe nicht sah. Sie rutschte tiefer unter die Decke und lauschte auf das leise Summen der jungen Frau, die im Bad die Handtücher austauschte.

				Als sie wieder herauskam, blickte sie zwischen den beiden hin und her. »Entschuldigen Sie bitte die Störung.«

				Wade hob eine Schulter. »Kein Problem.«

				Sie warf einen Blick auf die Klamotten, die zwischen Tür und Bett auf dem Boden verstreut lagen, und lächelte Vanessa vielsagend an. »Flitterwochen?«

				Glaubte Wade wirklich, dass von dieser zierlichen und müde wirkenden Frau Gefahr ausging? Sie war vielleicht ein bisschen aufdringlich, aber mit Sicherheit hatte sie nicht im Sinn, Clive Easterbrook einen Mord anzuhängen. Wahrscheinlich war sie alleinerziehende Mutter, lebte in einer der armen Gegenden der Insel, schuftete sechzig Stunden die Woche und war auf das Trinkgeld der reichen Hotelgäste angewiesen.

				»Ganz normaler Urlaub«, erwiderte Wade erstaunlich lässig dafür, dass er mit nichts als einem Streifen Baumwolle bekleidet war und eine Waffe im Rücken trug.

				Ohne sich vom Fleck zu rühren, schaute die Frau Wade erwartungsvoll an. Bestimmt wartete sie auf Trinkgeld. »Waren Sie schon am Pinney’s Beach?«, fragte sie.

				Ganz sicher ging es ihr um Trinkgeld. Sollte Vanessa aufstehen und Kleingeld holen? Wenn Wade sich umdrehte, würde das Mädchen die Pistole sehen.

				Rat suchend schaute sie Wade an, doch der war vollkommen auf die junge Frau konzentriert.

				»Noch nicht, Shayla«, sagte er.

				Vanessa wunderte sich, dass er ihren Namen wusste, entdeckte dann jedoch das Namensschildchen auf der Uniform.

				»Das sollten Sie sich ansehen«, fuhr sie fort. »Und auf dem Weg dorthin sollten Sie bei den Batikständen vorbeigehen, gleich rechts der Hauptstraße. Nevis ist berühmt für seine Batikmuster.«

				»Wirklich?«, fragte er nach.

				»Ja. Meine Schwester wohnt in Jessup’s Village, das ist nicht weit von der Hauptstraße entfernt. Sie macht die schönsten Schals der Insel. Sie sollten sie besuchen, am besten gleich morgen Vormittag, da wird sie da sein. Ich rufe sie an und sage ihr Bescheid, dass ein amerikanisches Pärchen vorbeikommen wird. Sie wird Ihnen einen Superpreis für einen Batikschal machen.«

				Vanessa stockte das Blut in den Adern.

				Sie schickte sie dorthin.

				»Vielleicht sollten wir das machen«, sagte Wade zu ihr und wandte sich dann an Vanessa. »Hast du Lust, Liebling?«

				»Klar, das wäre toll«, pflichtete sie bei und fragte dann Shayla: »Gibt es sonst noch etwas, das wir uns unbedingt ansehen sollten?«

				»St. Kitts sollten Sie auch besuchen.«

				»Da waren wir schon«, erklärte Wade.

				Ob sie das schon wusste? Vanessa blickte der jungen Frau prüfend ins Gesicht, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Wade hingegen schien ihr nicht über den Weg zu trauen.

				Was sah er, das ihr verborgen blieb?

				»Na, dann haben Sie die schönsten Orte der Karibik ja schon entdeckt«, sagte das Zimmermädchen. »Einen angenehmen Aufenthalt noch, und vielen Dank.«

				Wade nickte und begleitete sie zur Tür, ohne seine Waffe zu zeigen.

				Vanessa konnte es kaum erwarten, dass er zurückkam, um gemeinsam zu rätseln, ob die junge Frau sie nun bewusst zu der Adresse geschickt hatte oder ob es nur ein Zufall war. Doch als sie Wades finstere Miene sah, schwieg sie.

				»Sag kein Wort«, gab er ihr tonlos zu verstehen und ging ins Bad.

				Sekunden später hörte sie ein Klicken, als ob er mit den Fingern schnippte.

				»Ein nettes Mädchen, fandest du nicht?« Irgendetwas in seiner Stimme war eigenartig, ganz zu schweigen von der Frage.

				»Äh, ja?«

				»Wir sollten uns diese Batiktücher wirklich ansehen. Ich kauf dir eines.«

				Meinte er das ernst? Hatte er denn nicht den Verdacht, dass diese Frau tatsächlich die Person war, auf die sie gewartet hatten, und ihr Vorschlag mehr als nur ein freundlicher Touristentipp? 

				»Wade, meinst du nicht –«

				Er schnippte wieder, lauter diesmal.

				Was sollte das? Vanessa schwang sich aus dem Bett, viel zu neugierig, um daran zu denken, dass sie praktisch nackt war. Im Bad hockte Wade vor einem Metallregal mit Handtüchern und deutete auf etwas auf dem untersten Regalboden. 

				»Am besten gehen wir gleich morgens nach dem Frühstück«, sagte er und zeigte auf ein viereckiges Ding, das etwa die Größe ihres kleinen Fingernagels hatte. Es war so gut versteckt, das sie es nie und nimmer gesehen hätte. »Wie hieß der Ort noch mal? Jessup’s Village?«

				Er tippte sich ans Ohr, als wollte er ihr zu verstehen geben, dass sie jemand belauschte.

				Ein Abhörgerät?

				»Oder? Morgen früh ist doch gut, oder?« Er führte das aufgesetzte Geplauder ungerührt fort, während er aufstand und sie an sich zog. »Oder möchtest du lieber den ganzen Tag hierbleiben?«

				Seine Stimme klang dunkel und erotisch und ein wenig gedämpft, weil er sich über ihren Nacken zu ihrem Ohr vorarbeitete. »Mach mit, Vanessa«, flüsterte er.

				»Äh, ja … morgen. Ich weiß nicht.« Sie schloss die Augen, drückte sich an ihn und überlegte fieberhaft, was sie wohl sagen würde, wenn sie nicht fürchtete, abgehört zu werden. Doch ihr Verstand hatte ausgesetzt, und sie spürte nur noch seinen Mund auf ihrer Haut, drängend, fest und heiß. »Ich kann nicht klar denken, wenn du das tust.«

				»Okay«, erwiderte er mit einem tiefen, anzüglichen Lachen. »Dann gehen wir zum Nachdenken nach nebenan.« Er führte sie Richtung Schlafzimmertür. Auf dem Weg am Waschbecken vorbei drehte er den Wasserhahn auf volle Leistung. »Ich will mich nur noch schnell waschen.«

				Er winkte sie ins Schlafzimmer hinaus und folgte ihr dann. Vorsichtig zog er die Tür hinter sich zu, sodass der Riegel keinerlei Geräusch machte. Noch ehe sie etwas sagen konnte, hatte er ihren Mund mit einem Kuss bedeckt.

				»Pass auf, was du sagst«, murmelte er in ihren Mund. »Wir haben Publikum.« Nachdem er sicher war, dass sie ihn verstanden hatte, löste er sich von ihr und blickte sie aus seinen blauen Augen warnend an. »Wer auch immer dir folgt, weiß, was er tut«, flüsterte er.

				»Wieso?«

				»Entweder glaubt derjenige, dass du Clive aufspüren kannst, und will die verhindern; oder jemand will ihn selbst finden und hofft, dass du ihn zu ihm führst.«

				Vanessa überlegte mit gerunzelter Stirn. Das hieß, dass Clive entweder in Gefahr war oder irgendetwas wirklich Schlimmes angestellt hatte.

				»Was sollen wir tun?«, fragte sie. »Sollen wir sie in die Irre führen? Oder sollen wir tatsächlich morgen zu dem Batikladen fahren und versuchen, herauszufinden, wer da hinter mir her ist und was die von mir wollen?«

				»Wir spielen das Spiel mit. Sie sollen nicht wissen, dass wir den Spieß längst umgedreht haben.«

				Vanessa spürte, wie ihr Herz gegen seine Brust schlug. Oder war es seines? Sie standen so eng, dass man es nicht sagen konnte.

				»Kannst du das Ding nicht ausschalten?«, fragte sie.

				»Dann wären sie gewarnt.« Er zog die Waffe aus dem Bund seiner Shorts und legte sie leise auf die Kommode. »Im Moment denken sie, du wärst mit einem Mann zugange, und wir werden dafür sorgen, dass sie sich darin bestätigt fühlen. Anschließend machen wir –«

				»Ich weiß. Einen Plan.«

				Er grinste. »Du begreifst schnell, Liebling.«

				»Und wie hast du dir das so gedacht?«

				Sie spürte, wie sich etwas Hartes gegen ihren Unterleib drückte.

				In seinem glühenden Blick lag etwas Verschmitztes. »Du musst nichts weiter tun«, sagte er, fasste sie fester um die Taille und schob sie durch die Badezimmertür, »als laut und überzeugend zu sein. Kannst du das?«

				Sie nickte, und im Nu hatte er sie ins Bad gezogen, sie herumgewirbelt und auf den Schminktisch gesetzt.

				»Diesmal ganz in echt?«, flüsterte sie.

				Er spreizte ihre Schenkel mit den Knien. Mit einer Hand nahm er ihr die Brille von der Nase, mit der anderen drehte er den Wasserhahn ab. »Wenn es sein muss.«

				Bevor sie ein Wort sagen konnte, hatte er ihren Mund bereits mit einem Kuss verschlossen, so voller Leidenschaft, dass es ihr den Atem raubte.
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				Sie war weich, süß, sexy – und viel zu schlau, um den Kuss ernst zu nehmen. 

				Aber wäre sie auch abgebrüht genug, um diese Sache hier überzeugend durchzuziehen – oder würde er sie tatsächlich dazu bringen müssen, vor Lust zu stöhnen? Die Wanze sah professionell aus, aber selbst ein Billigteil könnte ein Flüstern, ein Säuseln oder ein lustvolles Keuchen noch hundert Meter weit übertragen.

				Und das war genau das, was ihr Publikum hören sollte.

				Wade öffnete den Mund und schob seine Zungenspitze vor; sie reagierte leidenschaftlich, aber noch immer stumm.

				Wie weit würde er gehen müssen, um ihr einen Laut zu entlocken?

				Er packte den Hintern, den er vor Minuten noch bewundert hatte, und die Kurven fühlten sich ebenso fest und glatt an, wie er gedacht hatte. Die Berührung brachte ihm das erste kleine Stöhnen ein. Er stieß seine Zunge tiefer in ihren Mund, genoss ihren Geschmack, ihre vollen Lippen und die glatte Oberfläche ihrer Zähne.

				Als er sich leicht von ihr löste, um Blickkontakt mit ihr aufzunehmen, sah er, dass sie die Augen geschlossen hatte. Erschauernd teilte sie ihre Lippen. Er lehnte sich zurück, um die Wölbung ihrer Brüste zu betrachten; ihre Haut war vor Erregung gerötet, und die Brustwarzen reckten sich neckisch vor. Instinktiv schaukelte sie mit den Hüften, und nur Zentimeter von ihrem Schoß entfernt wollte seine Erektion dem gleichen Impuls nachgeben.

				Hier war gar nichts gespielt.

				Er küsste sie erneut und ließ seine Hände über ihren nackten Rücken gleiten, während sie ihre von seinem Hals genommen hatte und ihm über Schultern und Oberarme strich.

				Und schließlich bekam er die Laute, die er erhofft hatte – ein tiefes, langes, sattes Stöhnen, eine zufriedene Reaktion auf seinen Körper, die auch noch laut genug für das Mikro war. 

				Jetzt zog sie sich aus dem Kuss zurück, aber nur, um die Schulter, die sie massiert hatte, anzuknabbern und zu küssen. Dabei legte sie ihren Kopf schief, um ihm besseren Zugang zu ihrem Nacken zu gewähren. Er sog den Duft ihrer Haut ein und küsste eine Spur über ihr zartes Dekolleté. Sie schmeckte köstlich nach Salz, Sonne und Palmen, vermischt mit dem Duft weiblicher Erregung.

				»Das ist gut«, murmelte er, das Gesicht dem wenige Meter entfernt liegenden Mikro zugewandt.

				Sie antwortete mit einem gehauchten »Ja«, das jedoch nicht laut genug war. Er deutete in Richtung der Wanze und sagte tonlos: »Lauter.«

				Ihre Augen glitzerten verschwörerisch, und ihr Körper bebte unter seinen Händen, als sie nickte.

				»Ja«, wiederholte sie, in Richtung des Handtuchregals gelehnt. Ihre Stimme war immer noch nicht richtig laut, aber sie klang alles andere als verstellt. »Das ist gut.«

				»Und wie ist es damit?« Er fuhr ihr über den Rücken. Das Schauspiel sollte so echt wie möglich wirken. Und doch ließ er seine Daumen nur ganz entfernt über die Seiten ihrer Brüste gleiten, ganz unschuldig und ohne die Grenze zu überschreiten. »Gefällt dir das, Baby?«

				Ihre Haut war warm, glatt wie ein Pfirsich und spannte sich fest über trainierten, aber dennoch weiblichen Muskeln. Eine Schockwelle der Erregung durchfuhr ihn.

				»Ja …«, sagte sie deutlich stockend in absolut glaubhafter Verzweiflung. Sie drängte sich seiner Berührung entgegen, als wollte sie mehr davon. »Und ob mir das gefällt.«

				Sie tauschten einen raschen Blick, seine fragende Miene wurde mit einem Nicken quittiert, dazu stöhnte sie und gab ihm mit einer kleinen Handbewegung zu verstehen, dass er weitermachen solle.

				Er trat zwischen ihre Beine, näher an sie heran, bis sich ihre Körper berührten. Sie erbebte und schob sich ihm mit einem überraschten und lustvollen Wimmern entgegen.

				Einem sehr authentischen Wimmern.

				»Und das?«, fragte er.

				»Oh ja, das auch.« Sie lachte aufreizend und kippte ihr Becken, um mit dem winzigen Fetzen Stoff, den sie als Unterwäsche trug, der Länge nach über sein Glied zu reiben. »Genau so.«

				Die Grenze zwischen echt und gespielt schwand zusehends, genau wie seine Beherrschung. Das Blut sackte aus seinem Kopf, wo er es gebraucht hätte, direkt in seinen Schwanz, der rasch steifer wurde. Sie bäumte sich ihm entgegen, ihre Mähne fiel ihr über Schultern und Brüste, und die Haarspitzen strichen über ihre Nippel, so wie er es am liebsten getan hätte.

				Wasser lief ihm im Mund zusammen. Die Brust wurde ihm eng. Sein Unterleib spannte sich zu einer ausgewachsenen Erektion.

				Er legte seine Lippen an ihr Ohr. »Mehr?« Die Frage durfte ruhig von dem Überwachungsmikro aufgefangen werden, schließlich passte sie perfekt in ihr kleines erotisches Hörspiel. In Wahrheit wollte er wissen, wie weit er noch gehen konnte.

				Sie lehnte sich zurück, warf ihm einen funkelnden Blick zu und legte ihre Fingerspitzen auf seine Unterlippe.

				»Oh ja, mehr«, sagte sie so deutlich, dass er wusste, es war für ihre Zuhörer bestimmt. »Ich will das.« Sie schob ihm einen Finger in den Mund und ließ ihn um seine Zunge kreisen. »Und das.« Sie fuhr mit der feuchten Fingerspitze über sein Kinn, über seinen Hals und die Brust und zeichnete dabei seine Muskeln nach. Mit verstohlenem Lächeln wanderte sie über Berge und Täler seines Sixpacks.

				Millimeter von der Spitze seiner Erektion entfernt, die durch den Bund seiner Shorts zu platzen drohte, hielt sie inne.

				Sie befeuchtete ihre Lippen. »Und das, Liebling, oh ja, das will ich wirklich.« 

				Er biss die Zähne zusammen und wappnete sich gegen die atemberaubende Wirkung, die dieser einzelne schmale, weibliche Finger auslösen würde – doch sie berührte ihn nicht. Instinktiv verstärkte er den Griff seiner Hände an ihren Seiten, sodass die weichen Kissen ihrer Brüste sich in seine Ballen schmiegten.

				Es schmerzte so sehr, sie nicht anzufassen, dass er vor Frust laut aufstöhnte.

				»Der war gut«, flüsterte sie tonlos.

				Glaubte sie wirklich, dass er spielte? Sie schloss die Augen und stieß ein langes, sinnliches Stöhnen aus, ehe sie ihn an sich zog, bis ihre Brüste sich fest gegen seinen Oberkörper drückten. 

				Sie sog einen tiefen, geräuschvollen Atemzug ein.

				Hitze und Erregung pulsierten durch ihn hindurch und trieben seinen Puls hoch, während seiner Brust ein unverstelltes, lustvolles Keuchen entstieg.

				Sie ließ erneut ein ausdrucksstarkes Stöhnen hören und schien sich dabei voll und ganz unter Kontrolle zu haben. Hatte er wirklich befürchtet, sie könne nicht gut genug schauspielern? Sie gab hier eine oscarreife Vorstellung ab, während er sich verzweifelt bemühte, das Kommando über seine Hormone nicht zu verlieren.

				Er bündelte sein Verlangen in einem langen, feuchten Kuss und rammte geräuschvoll die Hände auf die Platte, um den Soundtrack glaubwürdiger zu machen und etwas zum Festhalten zu haben.

				Vanessa öffnete ihren Mund ein klein wenig und sog seine Unterlippe ein; das schmatzende Geräusch hätte jeden Volumenmesser in den roten Bereich gejagt, zusammen mit jeder lechzenden Zelle seines Körpers. Schweiß trat ihm auf die Haut, und ihm wurde von Kopf bis Fuß heiß, während seine Eier sich pulsierend zusammenzogen.

				»Vanessa …« Er zog sie fest an sich und schockierte sie beide mit einem Stoß seines Beckens. »Du machst mich fertig, Schatz.« 

				Sie klammerte ihre Beine enger um seine Hüften. »Das ist doch auch der Sinn der Sache, oder?«

				Mit einem lüsternen Lachen legte sie ihm die flache Hand auf den Bauch, streichelte seine Haut und liebkoste seine Muskeln. Dabei geriet sie wieder in die Nähe seines Hosenbundes, und ihre Daumen kamen seiner eingesperrten Eichel so nahe, dass er zu spüren glaubte, wie ihre Fingernägel über den feuchten Tropfen dort strichen.

				Er lehnte sich zurück und hoffte, dass sie seinen warnenden Blick verstand.

				»Jetzt nicht aufhören«, gab sie zurück, so laut, dass es nur gespielt sein konnte, und zog ihn wieder an sich für einen leidenschaftlichen, verzehrenden Kuss.

				»Noch einen Schritt weiter …«, knurrte er in ihren Mund, ohne wirklich darauf zu achten, ob die Worte sowohl für sie als auch ihre Zuhörer plausibel klangen. »Und ich kann für nichts mehr garantieren.«

				»Ach ja?« Er spürte, wie sie in den Kuss hineinlächelte, während sie über seine feuchte Eichel strich, was ihm kurzzeitig den Atem raubte. »Was passiert dann?«

				»Wir ziehen um …« Er hob sie von der Kommode, sodass sie sich mit Armen und Beinen fest um ihn klammern musste, um nicht zu fallen. »Ins Bett.«

				Zwischen Lachen und Stöhnen ließ sie sich aus dem Bad tragen. Wade schlug die Tür mit viel mehr Schwung zu, als nötig gewesen wäre, und warf sie auf das Bett.

				»Du spielst wirklich mit dem Feuer.« Seine Stimme war rau und angestrengt.

				»Ich tue nur, was du –«

				Er legte ihr eine Hand auf den Mund und senkte sich schwer auf sie. »Die hören uns immer noch«, flüsterte er ihr ins Ohr.

				Sie schlang ihre Hände um seinen Nacken und zog sein Gesicht an ihren Mund. »Dann hör auf zu quasseln«, erwiderte sie kaum hörbar. »Sonst fliegen wir noch auf.«

				Ihr Kuss war feucht und lang und – für ihre Verhältnisse – überraschend bedächtig.

				Pfeif auf das Mikro. Sie brauchten sich keine Mühe zu geben, irgendetwas vorzuspielen, was hier ablief, war authentisch – und laut genug.

				Drängende Lust pochte in seinem Unterleib. Seine Brust vibrierte unter dem Keuchen, das aus ihren Lungen aufstieg, während sie beide förmlich um Atem ringen mussten. Ihre Haut rieb bei jedem Stoß ihres vorgespielten Aktes über die Laken.

				Doch plötzlich vernahm er aus der Ferne ein anderes Geräusch. Musik. Die britische Nationalhymne?

				»God Save The Queen?«

				Er hob den Kopf, um besser hören zu können, und identifizierte die Klänge als Handy-Klingelton. »Was ist das?«

				»Hm … ein Engelschor vielleicht?« Sie zog seinen Kopf wieder zu sich herunter.

				Er verharrte regungslos. »Es ist dein Telefon.«

				»Ich hab doch hier gar keinen Empfang.«

				»Jetzt offenbar schon.«

				Sie erstarrte für einen Moment und stieß ihn dann förmlich von sich weg. Inzwischen war die Melodie zum dritten Mal erklungen. »Oh mein Gott! Das ist –«

				Er bedeckte ihren Mund mit der Hand. »Nicht seinen Namen sagen«, flüsterte er.

				»– die Londoner Niederlassung meiner Firma«, vervollständigte sie den Satz.

				Er warf ihr für die vermeintlich rettende Idee einen bewundernden Blick zu, doch sie schüttelte den Kopf. »Es ist Razor Europe.« Sie schwang sich aus dem Bett, schnappte sich ihre Handtasche und fischte das iPhone heraus.

				»Eine SMS«, konstatierte sie, als sie den Bildschirm berührt hatte.

				Er betrachtete ihre prachtvollen Brüste, die so süß und weich und rund waren, so unglaublich schön, dass es ihm regelrecht Schmerzen bereitete, sie nicht genießen zu dürfen. Mit ihrem feuchten Dreieck aus rosa Seide zwischen den Schenkeln, ihren langen Beinen, die vom Vorspiel zitterten, und ihrem herrlich zerzausten Haar bot sie einen Anblick, der einen erwachsenen Mann um den Verstand bringen konnte.

				»Alles okay mit dir?«, fragte sie und blickte von ihrem Display auf.

				Obwohl er am liebsten laut aufgeheult hätte, begnügte er sich mit einem gequälten Lachen, als er zu Boden griff und ihr sein T-Shirt zuwarf. »Was genau meinst du mit ›okay‹?«

				Sie fing das T-Shirt auf, stülpte es sich über den Kopf und schlüpfte durch den Halsausschnitt. Dann fasste sie den zerrissenen Saum und führte ihn an ihre Nase, um am Stoff zu riechen, wobei sie die weiche Haut an ihrem Brustansatz offenbarte und leise genießerisch stöhnte.

				Etwas Erotischeres hatte er noch nie im Leben gesehen.

				»Ich glaube, das zieh ich heute Nacht zum Schlafen an.«

				Als ob an Schlaf zu denken wäre.

				Er hob einen Finger an den Mund und sie nickte, ehe sie sich wieder ihrem Display zuwandte. Beim Lesen verzog sie ihr Gesicht zu einem Ausdruck äußersten Widerwillens.

				»Was ist?« Seine Stimme war immer noch ein heiseres Flüstern.

				»Alles Idioten«, murmelte sie, ließ sich auf das Bett fallen und las die Nachricht noch einmal.

				»Wer?«

				»Die Anwälte.« Sie fing an, das Handy mit dem Daumen zu bearbeiten und nagte an der Lippe, die er eben noch geküsst hatte. »Mann, ich hasse sie alle. Macht’s dir was aus, wenn ich das hier rasch erledige? Danach können wir … weitermachen.«

				Sie sagte das, als könnte man einfach auf Knopfdruck aufhören und wieder anfangen.

				Nun, für sie war es offensichtlich so. Er hob beiläufig die Schulter, fasziniert von ihrer konzentrierten Miene – ebenso grimmig hatte sie vor fünf Minuten auch ausgesehen, wenn auch aus ganz anderen Gründen.

				Ohne vom Bildschirm aufzublicken, tippte sie unter empörten Zischlauten.

				»Juristen sind doch nur dazu da, einem Steine in den Weg zu legen.« Sie biss sich wieder auf die Unterlippe, überlegte und bearbeitete wieder das Display. »Verkäufe … als …«, las sie murmelnd, was sie schrieb, »… private Placings … abwickeln … um die … Regulierung … zu umgehen.« Sie drückte einmal fest zu. »Senden. So, ihr Arschlöcher. Das habt ihr jetzt davon.«

				Er ließ sich rücklings auf das Bett fallen. Wer auch immer sie belauschte, würde sich von diesen Worten entweder völlig verwirren lassen oder kaputtlachen – über diesen armseligen Typen, der es nicht schaffte, die Frau im Schlafzimmer zu halten.

				»Alles klar. Erledigt.« Sie legte das iPhone weg und blickte ihn an. »Wo waren wir?«

				»Wo du warst, weiß ich nicht«, sagte er mit empörtem Schnauben. »Ich jedenfalls –«

				Derselbe Klingelton wie eben ertönte und unterbrach ihn. Leise vor sich hin schimpfend griff sie nach dem Handy.

				»Ich muss Marcus anrufen«, sagte sie sichtlich erbost. »Die werden diesen Deal sonst total verhauen. Wie spät ist es jetzt in New York?«

				»Genauso spät wie hier.« Er sah auf den Wecker, der auf dem Nachttisch stand. »Zwei Uhr dreißig. Zeit fürs Bett.«

				Sie quittierte die Anspielung mit einem Nicken, lehnte sich Richtung Badtür und hob die Stimme. »Ich bin sofort wieder bei dir, Baby, versprochen.« Sie hielt sich das Telefon ans Ohr. »Ich muss ihm nur eben eine kurze Nachricht schicken. In London ist es jetzt frühmorgens, in wenigen Stunden könnte der Deal geplatzt sein. Immerhin, er steht gewöhnlich um halb fünf auf – oh, Marcus, hi. Hier ist Vanessa. Ich hätte nicht gedacht, dass du um diese Uhrzeit wach bist.« Sie schwieg einen Augenblick. »Dann weißt du ja, was diese Blödmänner in London treiben.«

				Sie glitt vom Bett und steuerte auf die Balkontür zu. Das T-Shirt war so kurz, dass es den Schatten ihres herzförmigen Hinterns offenbarte.

				Mit einem unterdrückten Stöhnen schwang Wade sich aus dem Bett, schnappte sich seinen Colt M1911 von der Kommode und ging ins Bad. Ohne einen Laut nahm er ihre Brille und gesellte sich zu ihr auf den Balkon. 

				Das Telefon am Ohr lehnte sie an der Brüstung und lauschte. Nach einer Minute legte sie es an das andere Ohr und setzte zu einem längeren Vortrag zum Thema Übernahmeangebote und Kursschwankungen bei Anleihen an.

				Wade stand direkt vor ihr, nahe genug, um die noch immer vor Erregung flirrende Luft zu spüren, die sie umgab. Sie sah auf, hielt einen Finger hoch, um anzudeuten, dass sie noch eine Minute brauche, und fuhr dann mit ihren Ausführungen fort. 

				Erstaunlicherweise hatte seine Erektion noch nicht nachgelassen. Er wartete darauf, dass ihr trockenes Börsenlatein ein paar hormongetränkte Zellen zurück in sein Gehirn schicken würde, doch nichts dergleichen geschah – sie blieben, wo sie waren, zwischen seinen Beinen, um ihn weiter zu quälen.

				Wade spähte in die Landschaft hinter ihr und nahm die im Dunkeln liegende Palm Grove Villa ins Visier, obwohl sie hinter der hohen Einfriedung ohnehin kaum zu sehen war. Da er wusste, dass sie seinem Blick trotz des Telefonats folgen würde, sah er trotzdem weiter hin.

				Er machte ein paar Schritte und starrte in die Nacht hinaus. 

				Vanessa, die immer noch dozierte, inzwischen über Vertragsänderungen, wandte die Augen in die Richtung, die er anvisierte, und verstummte plötzlich mitten im Satz. »Nein, ich bin noch da, Marcus, aber es ist leider so, dass der Empfang hier lausig ist, wir könnten jeden Moment unterbrochen werden.«

				Einige Sekunden lang starrten sie beide auf den gleichen Fleck. Dann deutete Wade … ins Nichts.

				»Nur noch ein paar Tage«, fuhr sie fort, ganz offensichtlich abgelenkt, weil sie auf Zehenspitzen in die Schwärze hinausstarrte, zu dem Punkt, auf den er deutete. Stirnrunzelnd sah sie Wade an, ehe sie wieder in ihr Telefon sprach. »Genau genommen, bin ich auf Nevis.«

				Dabei verzog sie das Gesicht, als erwartete sie keine wohlwollende Reaktion auf diese Auskunft.

				»In Wahrheit bin ich …« Sie stockte. »Um ehrlich zu sein, bin ich aus mehreren Gründen hier.« Sie trat von einem Fuß auf den anderen. »Aber ich brauchte auch dringend mal Urlaub.«

				Sie klang alles andere als überzeugend. Jede Wette, dass der Typ am anderen Ende ihr das nicht abkaufte.

				»Ach«, machte sie und straffte sich leicht, ohne den Blick von der Villa zu wenden. »Wirklich? Das wäre toll, Marcus, ich habe die Kreuzfahrt nämlich unterbrochen, weil … äh …« Sie suchte nach Worten. »Aus privaten Gründen. Ich könnte also durchaus ein paar Tage dafür erübrigen. Eigentlich fände ich das richtig klasse.«

				Sie stupste Wade an und zeigte ihm den hochgereckten Daumen, während sie kopfnickend weiter in ihr Handy lauschte.

				»Warte, du warst für einen Moment weg. Sagtest du Nevis Properties?« Sie schloss die Augen und hielt sich mit einem Finger ihr freies Ohr zu. »Wie war das? Soll ich einfach da hingehen und denen deinen Namen nennen oder … Marcus? Bist du noch da?« Sie blickte auf das Display und drückte eine Taste. »Shit. Ich hab ihn verloren.«

				Wade nickte mit dem Kinn Richtung Palm Grove Villa. »Sah das nicht aus, als wäre da ein Schatten auf uns zugekommen?«

				»Nein«, erwiderte sie knapp und wechselte das Thema. »Pass auf, das war mein Chef aus New York. Einer unserer Kunden hat ein Haus auf der Insel und meinte, wir könnten dort wohnen. Wahrscheinlich müssen wir einfach nur zur Immobilienverwaltung gehen – leider war die Verbindung dann weg. Ich bin sicher, das ist irgend so ein Minibüro. Wenn wir morgen dahin gehen, bekommen wir den Schlüssel.«

				Er sah sie misstrauisch an. »Warum hast du ihm nicht erzählt, warum du hier bist?«

				»Ich will nicht, dass er es weiß. Er ist stinksauer, dass Clive die Firma verlassen hat, und würde komplett ausrasten, wenn er wüsste, dass ich blaumache, um ihm zu helfen. Aber das ist eine geniale Lösung, Wade. Hier können wir nicht bleiben. Das Zimmer ist verwanzt. Nach allem, was wir wissen, könnte es sogar schon verwanzt gewesen sein, bevor wir kamen. Eine neue, geheime Unterkunft wäre jetzt perfekt. Wir könnten in aller Ruhe einen Plan ausarbeiten, um Clive zu finden.«

				Als ob sie je im Leben einen Plan gemacht hätte. »Warum lügst du deinen Chef an?«

				»Das war ja nicht richtig gelogen«, wandte sie ein. »Ich habe ihm nur nicht die ganze Geschichte erzählt.«

				»Warum lügst du mich an?«

				Ihr Blick war scharf und abwehrend. »Ich lüge dich nicht an.«

				»Ach nein? Du hast genauso gut wie ich gesehen, was da draußen war.«

				»Da war nichts außer Bäumen und ein paar Liegestühlen.«

				»Wie viele Liegestühle?«

				Mit verengten Augen blickte sie wieder zu der Villa. »Vier.«

				Er hob die Hand, in der er immer noch ihre Brille trug, und schob sie ihr vor die Augen. »Ziemlich viel Sehkraft für jemanden, der kurzsichtig ist.«

				Sie öffnete den Mund, doch er schloss ihn mit einem Finger, bevor ein Laut herausdrang. 

				»Kleine Zusatzvereinbarung zu unserem Deal, Vanessa Porter. Lüg mich nie wieder an.«

				»Ich habe nicht gelogen. Ich habe nie gesagt, dass ich die Brille brauche.« Sie schluckte. »Ich trage sie einfach als … modisches Accessoire.«

				»Und bitte keine Spitzfindigkeiten.«

				»Okay.« Sie rückte die Brille zurecht und nickte Richtung Zimmer. »Sollen wir wieder reingehen und ein wenig weiterspielen?«

				Er schob sich an ihr vorbei. »Ich habe nicht gespielt.«

				Sie packte ihn am Arm, um ihn zu sich herumzuziehen, nahm dann ihre Brille ab und sah ihm direkt in die Augen. »Ich auch nicht.«

				Als Jack Culver das letzte Mal bei Rebecca Aubry gewesen war, hatte er der heute siebzigjährigen ehemaligen Krankenschwester ein Foto gegeben, das er im Archiv des Post and Courier, des Charlestoner Lokalblattes, gefunden hatte. Im Gegenzug hatte sie ihm ein Dokument überlassen, durch welches bewiesen war, dass eine Familie namens Whitaker aus Virginia eines von Eileens Drillingsmädchen adoptiert hatte.

				Für fünf kurze Minuten war Hoffnung in ihm aufgekeimt. Vielleicht funktionierten seine Instinkte als Ermittler wieder, vielleicht stand er kurz davor, die vermisste Tochter zu finden und Eileens Leben zu retten. Und vielleicht konnte er endlich diesen Mord aufklären, den sie nach seiner festen Überzeugung nicht begangen hatte.

				Doch dann raubte ihm ein Straßendieb jäh diese Hoffnung, mitsamt fünfundsiebzig Dollar und dem vermaledeiten Umschlag.

				Zum Glück hatte er sich vor dem Überfall die Informationen auf dem Stück Papier eingeprägt und beschlossen, dass es nicht lohnte, sich den Knaben zu greifen, ihm an seine dürre Kehle zu gehen und aus ihm herauszuprügeln, wer ihn geschickt hatte. Als Jack das letzte Mal so reagiert hatte, hatte er einen hohen Preis dafür bezahlt. Es gab weniger riskante Möglichkeiten, sich zu besorgen, was er brauchte.

				Er klopfte energisch an die Tür, damit ihn die schwerhörige alte Dame auch hören konnte, selbst wenn sie einen Mittagsschlaf machte. Drei Minuten würde sie mindestens brauchen, um zur Tür zu schlurfen. Doch nichts geschah.

				Er klopfte erneut, wartete eine weitere Minute und sah sich dann um, wie er wohl am besten in das Haus eindringen könnte, um zu überprüfen, ob sie vielleicht doch da war.

				Da wurde der Türriegel zur Seite geschoben, und die Tür öffnete sich.

				»Möchten Sie zu der alten Dame?«

				Er wandte sich der weiblichen Stimme zu. In dem dunklen Flur hinter der Fliegengittertür war die Gestalt, zu der sie gehörte, kaum zu erkennen. »Allerdings.«

				»Sie ist weg.«

				Er nahm die Sonnenbrille ab, konnte aber dennoch nicht mehr erkennen. Aus dem jugendlichen Klang ihrer Stimme schloss er zumindest, dass sie nicht die Schreckschraube war, die ihn bei seinem ersten Besuch hier hatte abwimmeln wollen.

				»Sie ist doch aus Florida zurück, oder?« Er trat einen Schritt auf sie zu. »Ist sie gut gelandet gestern Abend?«

				Die weibliche Silhouette kam dem Fliegengitter so nah, dass er erkennen konnte, dass sie etwa Mitte zwanzig, brünett und attraktiv war – oder zumindest entsprechend zurechtgemacht war. »Sie befand sich nicht in dem Flugzeug.« Sie musterte ihn von oben bis unten. »Und wer sind Sie?«

				Er quittierte ihre prüfenden Blick mit einem Lächeln. »Wer sind Sie denn?«

				»Ich habe zuerst gefragt.«

				»Mein Name ist Jack. Ich bin ein Freund von Rebecca.«

				»Gina. Ich bin eine Freundin von Rebeccas Neffen.«

				Jack ging auf die Schnelle durch, was er über Rebecca Aubry wusste. Sie war nie verheiratet gewesen und besaß keine Geschwister. Also konnte es auch keinen Neffen geben.

				»Hallo, Gina.« Er legte eine Hand auf den Türknauf und schob die andere in seine Gesäßtasche. »Ist Rebeccas Neffe denn da?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Er hatte noch etwas zu erledigen, aber er kommt wieder. Wenn Sie nicht warten möchten, kann ich ihm ausrichten, dass er Sie anrufen soll.«

				»Ich würde wirklich gern mit Rebecca reden«, sagte er. »Haben Sie denn eine Ahnung, wann sie zurückkommt?«

				»Sie kommt nicht mehr zurück.« Gina blickte über die Schulter und deutete auf zwei offene Kartons. »Deshalb sind wir hier. Er hat ihr einen Platz in einer betreuten Senioren-WG in Florida besorgt. Wir sind gekommen, um ihre Sachen zu packen und ihr nachzuschicken. Hab ich wir gesagt? Blödsinn. Ich packe. Willie tut nichts anderes, als Papiere durchzusehen.«

				Willie? Etwa Willie Gilbert, der pensionierte Cop, der Eileen in der Nacht des Mordes an Wanda Sloane festgenommen hatte?

				Was um alles in der Welt machte er in Rebecca Aubrys Haus?

				Jack spähte an ihr vorbei in das Esszimmer. Auf dem Tisch lagen Papiere und Aktenordner verstreut.

				Vielleicht hatte Rebecca Aubry der Polizei doch nicht alles gesagt, als der illegale Adoptionsring vom Sapphire Trail aufflog. Und jetzt versuchte Willie Gilbert, alle Hinweise zu finden und zu vernichten, die den Vater der Mädchen verraten könnten.

				Weil er selbst der Vater war …? Oder weil der Vater ihn dafür bezahlte? Jack musste sich rasch etwas ausdenken, um in dieses Haus zu gelangen und sich umsehen zu können.

				»Was ist mit Karamell?«, fragte er.

				»Karamell?« Sie zog die Nase kraus.

				»Die Katze. Schicken Sie sie auch nach Florida?«

				»Ich weiß nicht, was er mit dem Tier vorhat. Ich weiß nur, dass ich sie auf keinen Fall anfasse, weil ich nämlich allergisch bin.«

				»Ich könnte sie Ihnen doch abnehmen. Ich würde Rebecca dann Bescheid geben, dass ich sie habe.«

				»Ich weiß nicht …«

				»Es sei denn, ihr Neffe möchte das Tier behalten.«

				Mit gekräuselten Lippen blickte sie über ihre Schulter. »Hoffentlich nicht. Das Biest haart ohne Ende.« Sie maß Jack erneut mit den Augen. »Wenn ich nur in seine Nähe komme, muss ich danach eine Stunde lang niesen.«

				»Ich hole sie.« Jack hob die Hände und zwinkerte ihr zu. »Vertrauen Sie mir. Ich bin ganz harmlos.«

				Sie öffnete die Tür, richtete sich gerade auf und offenbarte damit einen eindrucksvollen Vorbau. »Wie harmlos kann denn jemand sein, der Katzen mag?«, bemerkte sie mit kokettem Lächeln. Sie sah nicht schlecht aus, ein bisschen abgekämpft vielleicht, aber in ihrem knappen Top, ihren hautengen Jeans und den High Heels machte sie eine richtig gute Figur.

				Lächelnd trat er ein und ging ins Esszimmer. »Vollkommen harmlos. Ich glaube, ich habe sie hier durchflitzen sehen.«

				»Seit wir hier sind, hockt sie auf dem Sofa.« Sie deutete in den hinteren Teil des Hauses. »Ich werde mal sehen, ob ich sie finde. Sie warten hier, okay?«

				Kaum war sie in den Flur hinausgetreten, war Jack schon am Tisch und sah durch, was er an Papieren in die Finger bekam. Da waren ein Karton mit Kochbüchern und Rezepten und stapelweise Kreuzworträtselbücher, Zeitschriften und Fotoalben. 

				»Hier ist sie nicht«, rief Gina von draußen.

				Jack warf einen Blick unter den Tisch. »Hier auch nicht. Schauen Sie doch in der Waschküche nach Leckerlis – normalerweise lässt sie sich damit bestechen.«

				In der Hoffnung, noch eine Minute gewonnen zu haben, klappte er ein Fotoalbum auf und blickte auf ein altes Babyfoto in Schwarz-weiß. Er schloss das Album und öffnete eine vergilbte Hemdenschachtel, die daneben stand – und amtlich aussehende Papiere mit goldenen Kanten enthielt.

				Geburtsurkunden.

				»Da drin werden Sie sie nicht finden.«

				Jack drehte sich um und sah Gina mit vorwurfsvoller Miene in der Esszimmertür stehen. 

				»Ich weiß«, gab er zu. »Ich dachte nur, ich könnte vielleicht ein Bild von Rebecca stibitzen, bevor Sie alles nach Florida schicken.«

				In ihren Augen standen Zweifel. »Woher kennen Sie sie überhaupt?«

				»Ich habe mal hier in der Straße gewohnt.«

				Sie hob eine Braue. »Mit Ihrem Akzent? Ich soll Ihnen abnehmen, dass Sie jemals irgendwo außerhalb von New York gelebt haben?«

				»Warum sollte ich lügen?«

				Sie zuckte die Achseln. »Jetzt mal raus mit der Sprache. Wonach suchen Sie?«

				Er seufzte. »Nach einem Foto.« Er schloss das Album und wandte sich ihr zu. »Ich habe Rebecca ein Foto gegeben, das ich mir beim Post and Courier geliehen hatte – und die wollen es jetzt zurückhaben.«

				»Ich habe heute schon viele Fotos von ihr gesehen«, sagte sie. »Was soll das für eines sein?«

				»Es zeigt Rebecca, vor etwa dreißig Jahren, mit einem Baby auf dem Arm.«

				Sie schnaubte. »Es gibt ungefähr fünfzig Fotos von ihr mit Baby. Sie war mal Hebamme, wussten Sie das nicht?«

				»Könnte ich die mal sehen? Bestimmt finde ich das, was ich suche.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Willie hat sie mitgenommen, gleich nachdem wir die Box geöffnet hatten. Er meinte, er wollte Abzüge machen lassen, bevor er sie ihr schickt.«

				»Na ja, das, was ich meine, hat sie ja erst vor wenigen Monaten bekommen. Vielleicht ist es noch da. Darf ich mal schauen?« Lächelnd beugte er sich etwas näher zu ihr. »Ich kann die Katze trotzdem mitnehmen.«

				Sie musterte ihn argwöhnisch. »Ich weiß nicht. Wir warten lieber, bis Willie zurück ist.«

				Bis Willie zurückkam, wäre Jack längst über alle Berge. Jack hatte den ehemaligen Polizisten einmal getroffen, um ihn über Eileens Verhaftung auszuhorchen. Wenn Willie irgendetwas mit Wandas Tod zu tun hatte … vielleicht war er sogar der Erzeuger der Drillinge … dann durfte er auf keinen Fall erfahren, dass Jack ihm auf der Spur war.

				»Ich habe nicht so viel Zeit«, sagte Jack. »Ich nehme einfach die Katze mit. Soll ich sie holen?«

				Gina überlegte einen Moment und schüttelte dann den Kopf. »Ich kann sie kurz hochnehmen, wenn ich mir anschließend gleich die Hände wasche. Warten Sie kurz im Flur.«

				Sobald sie verschwunden war, packte er die Hemdenschachtel und ging zum offenen Fenster; mit einem energischen Stoß hebelte er das Fliegengitter aus dem Rahmen. Er hielt die Schachtel durch die Fensteröffnung, blickte kurz nach draußen, um zu sehen, wo sie landen würde, und ließ sie dann fallen. 

				Als sie um die Ecke gebogen kam, stand er wieder an seinem ursprünglichen Platz.

				»Bitte schön.« Sie setzte ihm die orangebraune Tigerkatze auf den Arm und schniefte. »Sie gehen jetzt besser. Vermutlich wird ihm das gar nicht passen, dass ich Sie reingelassen habe.«

				Er grinste verschwörerisch. »Dann sollte es unser Geheimnis bleiben.«

				Sie zwinkerte schalkhaft. »Abgemacht. Ich werde ihm erzählen, dass die Katze weggelaufen ist, als ich die Hintertür aufgemacht habe.«

				»Wenn Sie mich dort hinauslassen, ist es noch nicht einmal gelogen.«

				»Okay.« Sie lachte leicht. »Kommen Sie.«

				Jack folgte ihr, den Blick auf ihren trainierten Hintern gerichtet, der rhythmisch von einer Seite zur anderen schwang. Sie bewegte sich graziös und geschmeidig und schien sich in ihrer Haut unter den sexy Klamotten rundum wohlzufühlen.

				»Sind Sie Tänzerin, Gina?«

				Sie warf ihm einen koketten Blick über die Schulter zu. »So was in der Art.«

				»Lassen Sie mich raten … exotisch?«

				Sie lachte und deutete mit einem Finger auf ihn. »So könnte man es nennen.«

				»Wo arbeiten Sie?« Nur falls er noch Fragen zu Willie Gilbert hätte.

				»Im Diamonds«, erwiderte sie und öffnete den Hinterausgang des Hauses. »Dienstags und samstags.«

				»Und wann kommt Willie immer?«

				Sie sah ihn grinsend an, als er vor der Tür stehen blieb. »Jeden Samstag, pünktlich wie ein Uhrwerk.«

				Er musterte ihr Gesicht, blieb an ihrem Mund hängen und hob den Blick dann wieder zu ihren Augen, während ihr die Röte in die Wangen stieg. »Ich werde an einem Dienstag kommen.«

				Sie erwiderte seinen Blick, wobei sie sich mehr auf die Regionen unterhalb seines Halses konzentrierte. »Tun Sie das, Jack.«

				Als sich die Tür schloss, wand sich die Katze unter lautem Miauen, doch Jack hielt sie fest im Arm, während er um das Haus herum zum Wohnzimmerfenster lief. Als er dort ankam, bog ein grauer BMW in die Einfahrt, und Willie Gilbert stieg aus.

				Jack duckte sich und nahm mit der freien Hand die Hemdenschachtel, bereit, sofort in Richtung seines Wagens loszusprinten, den er eine Querstraße weiter geparkt hatte. Doch weil er neugierig war, ob Gina ihn verriet, blieb er unter dem Fenster und kraulte die Katze unter dem Kinn, damit sie ruhig war.

				Die Vordertür fiel geräuschvoll ins Schloss, und Ginas Begrüßung drang durch das Fenster. Willies Antwort jedoch war zu leise, als dass Jack sie hätte verstehen können. Die Frage, die sich anschloss, war jedoch gut hörbar, mitsamt dem vorwurfsvollen Unterton: »Bist du immer noch nicht fertig?«

				»Ich bin abgelenkt worden«, entschuldigte sie sich.

				»Wie denn das? Du hattest doch nur eine Sache zu erledigen, Gina, und noch nicht mal die hast du fertig gemacht.«

				»Fick dich«, murmelte sie.

				Braves Mädchen. Er würde definitiv im Diamonds vorbeischauen und ihr ein saftiges Trinkgeld geben. Er brachte sich in Startposition und suchte mit den Augen den Weg zur Straße, auf dem er möglichst nicht gesehen werden konnte.

				»Wo ist die Schachtel, Gina?« Die Worte dröhnten durch das Fenster. »Wo ist die Scheißschachtel, die hier stand?« Die Frage war von einem Krachen begleitet, wie von einem Hieb auf den Tisch.

				»Ich … ich weiß nicht.« Aber besonders sicher klang sie dabei nicht. Ob sie ihn jetzt doch noch verpfeifen würde?

				Jack straffte sich, um loszulaufen, erstarrte aber mitten in der Bewegung, als er einen klatschenden Schlag und Ginas schmerzvollen Aufschrei hörte.

				»Such sie, du blöde Kuh. Wegen dieses verdammten Teils bin ich überhaupt hier.«

				»Ich schwör’s, Will.« Ihre Stimme brach. »Ich weiß nicht –« Wieder ertönte ein klatschendes Geräusch, gefolgt von einem Laut des Schmerzes.

				Oh fuck. Was er da hörte, ließ die nackte Wut in ihm aufsteigen.

				»Vielleicht hab ich sie versehentlich weggeworfen«, murmelte sie schniefend. »Ich sehe hinten nach, beim Abfall.«

				»Besser, du findest sie.«

				Jack sah auf die Schachtel. Sie enthielt Antworten, Hinweise, mit deren Hilfe sich ein dreißig Jahre altes Verbrechen aufklären lassen würde. Doch wenn Willie sie nicht fand, würde Gina, die hübsche Stripperin, für Jacks Tat bezahlen müssen.

				Verdammt noch mal.

				Er schlich sich lautlos zum Hinterausgang zurück und erreichte den Hinterhof, noch bevor dort die Tür aufging. Er legte die Schachtel ab und setzte die Katze daneben.

				Auf dem Weg durch den Garten der Nachbarn zu seinem Auto meldete sein Handy summend eine SMS.

				Lucy? Ja, schau einer an. Die Wölfin lud ihn in ihren Bau ein.

				Er schrieb sofort zurück. Um zwölf Uhr morgen bin ich da.

				Sie hatten viel gemeinsam, Lucy und er. Sie würde das nie zugeben, aber sie sehnten sich beide gleichermaßen nach Gerechtigkeit – und sie konnten einer ohne den anderen nicht existieren.
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				»Wow. Das war einfach.« Vanessa klimperte mit dem Schlüssel zu ihrer neuen Unterkunft – Mango Plantation –, während sie das Immobilienbüro verließen und auf Wades gemieteten Jeep Wrangler zusteuerten. Sie hielt sich am Überrollbügel fest, um sich auf den Sitz zu schwingen, hob das Haar im Nacken und fächelte sich Luft zu, wobei sie damit gegen die drückende tropische Hitze rein gar nichts ausrichten konnte. Selbst um neun Uhr morgens brannten die PVC-Bezüge der Sitze schon unter ihren nackten Schenkeln heiß wie Waffeleisen.

				Wade hingegen schien die Hitze nichts auszumachen. Er schlenderte um die Kühlerhaube herum und kletterte hinter das Steuer.

				»Das kann man wohl sagen«, sagte er und nahm seine Pilotenbrille aus der Brusttasche seines dunkelblauen T-Shirts, während er den Blick über die leeren Straßen von Charlestown wandern ließ. »Die lassen dich in ein Haus und überprüfen noch nicht mal deine Personalien.«

				»Es war jedenfalls einfacher als die Rückgabe meines Mietwagens heute Morgen.«

				»Hast du das immer noch nicht verwunden?«, wunderte er sich. »Es macht keinen Sinn, zwei Autos zu haben, wenn wir sowieso zusammen unterwegs sind.«

				»Ich bin lieber unabhängig.«

				»Wenn du irgendwohin musst, fahre ich dich.« Auf ihren entrüsteten Blick hin fügte er an: »Oder ich überlasse dir die Schlüssel.«

				»Ich will nur sichergehen, dass ich bei unserem Deal nicht ständig Zugeständnisse machen muss und mir genug Freiraum bleibt, um selbst zu handeln.«

				Nicht, dass sie sich nach der letzten Nacht deswegen Sorgen machen musste. Es herrschte ein misstrauisches Schweigen und da war jede Menge … freier Raum.

				»Jaja, das war wirklich ein schlimmes Zugeständnis, Vanessa. Mal im Ernst: Du kommst aus einer Stadt, in der eigentlich nur Taxifahrer auf der Straße eine reelle Überlebenschance haben. Du kannst unmöglich scharf auf Linksverkehr und schmale Bergsträßchen sein.«

				Er hatte natürlich recht, doch die Genugtuung würde sie ihm nicht gönnen. »Ich kann das aber. Ich bin gestern den ganzen Tag gefahren. Es ist mir wichtig, unabhängig zu sein.«

				»Das glaube ich.« Er rieb sich mit der Hand über sein glatt rasiertes Gesicht, auf dem nicht eine Schweißperle glänzte, und betrachtete wieder die Szenerie. Wann hatte er sich rasiert? Wann hatte er geschlafen? Sie war vor Müdigkeit förmlich zusammengebrochen, während er noch nicht einmal in die Nähe des Bettes gekommen war. Wahrscheinlich hatte er auf dem Sofa im Wohnzimmer übernachtet, wobei er bereits geduscht, rasiert und angezogen war, als sie am Morgen die Augen aufschlug. 

				Den Geruch seines T-Shirts in der Nase, war sie schließlich eingeschlafen, nachdem sie vergeblich versucht hatte, ihr erotisches »Hörspiel« zu vergessen, voller Sehnsucht, er würde auf einer Zugabe bestehen.

				Dass es in den letzten Jahren keine Männer gegeben hatte, war keine bewusste Entscheidung gewesen – sie hatte nur immer wieder neue Ausreden gefunden, um niemanden an sich heranzulassen. Sex hatte eben immer auch mit Zuneigung zu tun – wenn er nicht gerade wild und anonym war.

				Sie wagte einen verstohlenen Seitenblick. Wade wäre möglicherweise genau der Richtige für wilden, quasi anonymen Sex und würde vermutlich hinterher auch nicht auf Schmusen und Händchenhalten bestehen.

				Wilder Sex statt der Reise nach South Carolina? Ihr blieben noch ein paar Tage Zeit, die Konditionen ihres mündlichen Vertrags nachzubessern.

				»Ich fand es ziemlich seltsam, dass sie dir den Schlüssel zu einem Privathaus einfach so überlassen haben«, sagte er und setzte seine Brille auf.

				»So was passiert, wenn man Marcus Razors Namen fallen lässt.« Sie fasste ihr Haar mit einem Gummi zu einem Pferdeschwanz zusammen. »Im Büro wird er aus gutem Grund der ›Regenmacher‹ genannt. Der Mann kann etwas bewegen. Sie haben gesagt, er hätte mich telefonisch angekündigt.«

				Argwöhnisch verfolgte sie, wie er seine Sonnenbrille abnahm und ihr konzentriert über die Schulter blickte. »Wo schaust du hin?«

				»Sieh dir das selbst an.«

				Sie wandte den Kopf und sah eine menschenleere Café-Terrasse mit schmiedeeisernen Stühlen, die dicht gedrängt um einen imposanten Flammenbaum aufgestellt waren. Auf der Straße davor standen zwei Einheimische mit Halstüchern und Wasserflaschen in der Hand im Schatten und unterhielten sich.

				»Was ist denn da?«, wollte sie wissen.

				»Schau hin. Siehst du das denn nicht?«

				Rund zweihundert Meter entfernt bog ein klappriger gelber Pick-up, voller Rost und einer abblätternden Aufschrift an der Fahrertür, in die Straße ein. 

				»Was denn?«, wiederholte sie. »Der Pick-up? Die Leute? Der Baum?« Allmählich verlor sie die Geduld. Was hatte er entdeckt?

				»Da drüben, rechts von dir.«

				Sie verdrehte sich noch weiter, doch alles, was sie sah, waren eine Steinmauer um eine alte Kirche und ein weißer Gitterbalkon über einem kleinen Lebensmittelladen. Frustriert wandte sie sich zu ihm um. »Ich sehe überhaupt nichts … he!«

				Die Sonnenbrille auf der Nasenspitze, inspizierte er in aller Ruhe ihren Nacken.

				»Du Mistkerl.« Sie fasste sich an den Haaransatz. »Selbst wenn ich es nicht hätte weglasern lassen, könnte man es so nicht sehen.«

				»Warum hast du es dann entfernen lassen?«

				Er würde das nie verstehen. Niemand würde es verstehen, und das war genau der Grund, warum sie nie versucht hatte, es zu erklären. Sie machte eine Handbewegung Richtung Straße. »Wie wär’s, wenn du jetzt mal losfährst? Du bist doch derjenige, der gesagt hat, jeder könne unsere Spur verfolgen, als wir uns im Morgengrauen aus dem Four Seasons geschlichen haben. Also, warum stehen wir dann immer noch hier?«

				Als er endlich aus der Parklücke stieß, griff sie hinter sich und fischte ihre Yankees-Kappe aus dem Seitenfach ihrer Tasche. Sie zog den Pferdeschwanz durch das Loch hinten; das verstellbare Band verdeckte die Reste der blassen Lasernarbe, die sie beständig daran erinnerte, wer sie wirklich war, wie ihr schillernder Kindheitstraum geplatzt und dass Eileen Stafford schuld am Tod ihres Vaters war.

				»Erzähl mir was über unseren großzügigen Gastgeber«, sagte er und winkte den gelben Pick-up durch, der sich nervenaufreibend viel Zeit ließ.

				»Nicholas Vex, Geschäftsführer eines großen Chemieunternehmens und ein echtes Arschloch.«

				»Vexell Industries? Da ist ›groß‹ aber noch untertrieben.«

				»Arschloch auch. Vex ist einer von Marcus’ alten Kumpeln und wahrscheinlich unser größter und einflussreichster Kunde. Ich habe mehrere Deals mit ihm gemacht. Er bringt uns viel Geld ein; seine Aktien stehen prächtig, seit sein Laden das Patent auf die Kunststoffschicht hat, die jede Tastatur überzieht, die auf der Welt hergestellt wird. Aber das Haus steht leer – was kümmert es uns, dass er ein Idiot ist?«

				Vanessa betrachtete die heruntergekommenen Blechhütten neben den viktorianisch verspielten Fassaden in Lavendelblau, Fuchsienrot und Cremeweiß – eine Mischung aus Armut und Wohlstand, neuem Reichtum und Tradition. Vor ihnen bog der gelbe Pick-up an einer Kreuzung ab, doch statt Gas zu geben, blieb Wade in gemächlichem Tempo, und sie holperten über die Straße, die früher einmal asphaltiert gewesen sein musste, jetzt aber voller Schlaglöcher und Auswaschungen war.

				Ihr Ziel, die Stadt Cotton Ground, lag nur rund sechs Meilen nördlich – doch die Straßen waren so steil und kurvig, dass man kaum vorankam. Der typische Geruch der Insel nach Zitronen und Salz war allgegenwärtig, und da Wade so langsam fuhr, lehnte sich Vanessa zurück, atmete tief ein, schloss die Augen und ließ den Stress ein wenig von sich abfallen.

				»Ich möchte dir eine Frage stellen«, sagte Wade, und trotz des lässigen Akzents hörte sie eine Intensität heraus, die ihr einen Schauder über den Rücken jagte. »Warum erzählst du deinem Chef nicht die Wahrheit? Ihm dürfte doch auch daran gelegen sein, Clive wiederzufinden – ungeachtet dessen, ob der gekündigt hat oder nicht.«

				»Hast du deinem Vorgesetzten noch nie etwas verschwiegen, das sich negativ auf deinen Job auswirken könnte?«

				»Nein.«

				»Dann musst du einen verdammt krisensicheren Job haben.«

				»Ist deiner denn nicht krisensicher?«

				»An der Wall Street ist gar nichts sicher. Für Marcus ist Clive ein Verräter, ganz gleich, was er mit seinem Leben noch vorhat.«

				»Und du hast nicht das Recht, mit jemandem befreundet zu sein, der die Firma verlassen hat? Was ist das denn für eine merkwürdige Philosophie?«

				»Eine erfolgreiche. Wenn jemand geht, nimmt er Insiderinformationen im Wert von Millionen Dollar mit. Zum einen hasst es Marcus natürlich, gute Leute zu verlieren; zum anderen aber hält er meiner Meinung nach diese ganze Aussteigergeschichte für einen Bluff und denkt, Clive sei in Wahrheit zu einer anderen Firma gegangen.«

				»Vielleicht ist es ja so.«

				»Ich glaube nicht«, erwiderte sie aufrichtig. »Clive würde so etwas nie tun, ohne es mir zu erzählen. Wir haben keine Geheimnisse voreinander.«

				»Offensichtlich doch, sonst wären wir nicht hier.«

				Sie ließ ihren Blick über den atemberaubend schönen Horizont gleiten, wo das türkisgrüne Wasser an den leuchtend blauen Himmel grenzte. Kannte sie Clive wirklich so gut? Sie waren Kollegen, gute Freunde, Vertraute – und doch …

				»Ich schätze, alles ist möglich«, gab sie zu. »Clive ist so verdammt gut in dem, was er tut, dass er tagtäglich Anrufe von Headhuntern bekommt, so wie ich auch. Und wenn eine Firma wie Fidelity oder Legg Mason mit unanständig hohen Gehältern lockt, tja, dann könnte es schon passieren, dass er ginge. Aber er würde mir davon erzählen. Er würde sich nicht einfach in Luft auflösen – das Risiko wäre ihm viel zu groß. Geld ist ihm wichtig, aber sein Ruf ebenso.«

				Wade legte eine Hand auf ihren Arm. »Ich will deinen Freund nicht in ein schlechtes Licht rücken, Vanessa. Ich versuche nur, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen, die einen Hinweis bieten könnten, wo er steckt. Kann es sein, dass er einen Wechsel zu einer Konkurrenzfirma geplant hatte und sich aus der Schusslinie bringen wollte? Oder, ich weiß nicht, ist er vielleicht in irgendeine Art von Insidergeschäft verwickelt?«

				»Das ist natürlich alles möglich, aber es ist wenig wahrscheinlich«, erklärte sie. »Clive ist sehr korrekt und hat hohe moralische Ansprüche. Er unterschlägt noch nicht mal Steuer – und, glaub mir, bei Razor machen das alle.«

				»Was wird bei Razor eigentlich sonst noch gemacht, abgesehen vom Steuerunterschlagen?«

				Sie lächelte. »Nun, alle tun das eben nicht. Wir sind Asset-Manager. Wir verwalten und investieren rund achtzig Milliarden Dollar im Jahr in Fonds und Portfolios, über zehn Niederlassungen weltweit. Wenn du zum Beispiel eine private Rentenversicherung hast, kann es gut sein, dass sich eine Firma wie unsere darum kümmert, dass du ordentliche Renditen bekommst.« 

				Wade stieß einen Pfiff aus. »Achtzig Milliarden?«

				Sie zuckte die Achseln. »Wir gehören noch nicht mal zu den großen.«

				»Du bist ziemlich jung für einen Vice President, oder?«

				»Eigentlich nicht. Mein Dad hat immer gesagt, wenn du mit dreißig noch keine Aussichten hast, bald Partner zu werden, gehörst du nicht wirklich zu den großen Haien.«

				Wade schaltete herunter, um eine Serpentine zu nehmen. »Bist du ein Hai, Vanessa?«

				Sie hatte schon Schlimmeres gehört. »Ich bevorzuge ›Barrakuda‹. ›Hai‹, das klingt so maskulin.«

				»Wo du doch so feminin bist.«

				»Du fandest mich ganz schön feminin, als du mich gestern Abend im Bad überfallen hast«, gab sie zurück.

				»Weiblich«, erwiderte er. »Das bist du.«

				Dass sie das Ganze als Überfall bezeichnete, schien ihn nicht zu stören. »Aha, weiblich und feminin sind für dich also nicht dasselbe?« Sie überschlug ihre nackten Beine und streckte sie in seine Richtung aus.

				Er nahm die Hand vom Schaltknüppel und legte sie auf ihr Bein. »Das ist feminin.« Er fuhr mit den Knöcheln über ihren Schenkel und zog damit eine Spur von Gänsehaut. »Was du dann daraus machst, ist weiblich.«

				Sie fuhren ein Stück steil bergab und dann direkt in eine Kurve. Vanessas Magen hob und senkte sich wie auf einer Achterbahn.  

				»Ich wette, du magst lieber feminine Frauen.«

				»Ich mag am liebsten echte Ladys.« Er warf ihr einen Blick zu, doch sie konnte den Ausdruck seiner Augen hinter der Sonnenbrille nicht erkennen. »Aber letztlich haben alle ihren Platz auf der Welt.«

				»Was soll das denn heißen? Frauen fickst du, und mit Ladys gehst du aus?«

				Er senkte die Brille und offenbarte einen todernsten Blick aus rauchblauen Augen. »Ich ficke nicht mit Frauen, ich mache Liebe mit Ladys.«

				»Schön für dich.« Sie wendete den Blick ab und schaute auf den von Wolken umwaberten Mount Nevis. »Und für die glückliche Lady.«

				Wade nahm eine weitere Haarnadelkurve und blickte mit gerunzelter Stirn in den Rückspiegel. »Wir haben Gesellschaft.«

				Vanessa sah in den Außenspiegel und erkannte sofort den gelben Pick-up. »Das ist der Wagen von vorhin.«

				Wade erwiderte nichts, während er, ohne vom Gas zu gehen, geschmeidig um eine Kurve lenkte.

				Vanessa beobachtete in ihrem Außenspiegel, wie der Pick-up aufholte. Auffällig war, dass der Wagenbesitzer zwar offenbar kein Geld hatte, das Firmenlogo an der Seite zu erneuern, wohl aber für geschwärzte Scheiben.

				Ihr Verfolger fuhr bestimmt fast zehn Stundenkilometer schneller als sie. Würde Wade jetzt scharf bremsen, würden sie in der Heckscheibe nur noch Gelb sehen. »Arschloch«, murmelte sie.

				Der Pick-up kam immer näher. 

				»Wo ich herkomme, nennt man solche Typen Hornochse«, sagte Wade.

				Der Pick-up hielt jetzt eine knappe Wagenlänge Abstand.

				»Dieser Hornochse kommt uns definitiv zu nahe, Wade.«

				Vanessa drückte sich in ihren Sitz, doch Wade wich in aller Ruhe nach links aus, während der Pick-up Gas gab und an ihnen vorbeiröhrte, so nah, dass er sie um ein Haar berührt hätte.

				»Herrgott noch mal!«, rief sie aus. »Was soll diese verdammte Eile?«

				»Jedenfalls ist er vorbei.« Er steuerte zurück in die Fahrbahnmitte und lächelte sie an. »Fräulein Rohrspatz.«

				»Ah, stimmt ja. Ladys sagen ja nicht ›Herrgott noch mal‹ oder ›Arschloch‹ oder ›verdammt‹ oder …«

				Er hob die Hand. »Genau.«

				Der Pick-up bog in einen Feldweg ein.

				»Woher kommst du überhaupt? Alabama?«

				»Südlich von Alabama.«

				»Echt? Ich wusste gar nicht, dass es südlicher geht als Alabama.«

				»Dann solltest du mal auf eine Landkarte schauen.« 

				Er sah in den Rückspiegel und zog dann die Sonnenbrille ab, um sie mit finsterer Miene auf das Armaturenbrett zu werfen. »Aber in einem hast du recht.« Er drehte den Spiegel ein wenig. »Der Typ ist ein Arschloch.«

				»Was zur Hölle …!« Vanessa drehte sich um und sah den Pick-up, der anscheinend auf dem Feldweg gewendet hatte, um sich ein zweites Mal an ihre Fersen zu heften. »He!«

				Der Motor heulte auf, und dann stieß der Wagen gegen ihre Stoßstange. Wade fuhr erneut an den Straßenrand, um ihn vorbeizulassen, doch diesmal überholte er nicht. Stattdessen krachte er noch einmal gegen ihre Stoßstange, sodass der Jeep ins Schlingern geriet.

				Vanessa hob die Faust und streckte dem Fahrer ihren Mittelfinger entgegen. »Verpiss dich!«

				Wade schlug ihre Hand nieder. »Provozier ihn nicht. Wir warten einfach, bis er vorbei ist.«

				»Ich bin New Yorkerin. Ich bin eine lebende Provokation.« Der Abstand zwischen den Fahrzeugen vergrößerte sich. »Siehst du? Er bleibt zurück.« Sie entspannte sich ein wenig, ohne jedoch den Blick von der dunklen Windschutzscheibe hinter ihnen zu nehmen.

				Wade beschrieb erneut eine elegante Kurve, trat dann auf das Gaspedal und jagte los. Doch der Pick-up ging ebenfalls ab wie eine Rakete und raste mit mindestens hundertdreißig Stundenkilometern hinter ihnen her.

				Vanessa blieb ein Schrei in der Kehle stecken, und sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. In der nächsten Serpentine blinzelte sie durch die Finger und sah wenige Meter vor sich Klippen und Meer.

				»Wir werden sterben!«, quietschte sie.

				»Aber keineswegs.« Wade riss das Steuer mit einer kontrollierten Bewegung nach links und bediente Gas und Bremse so gekonnt und sicher, dass sie wie auf Schienen herumschleuderten. »Halt dich einfach fest.«

				Der Pick-up jagte wieder vorbei und trat dann quietschend in die Bremsen. Auch Wade lenkte den Jeep durch die Kurve, gab Gas und legte unter aufspritzendem Kies die zehn Meter zwischen ihnen zurück.

				»Runter!«, befahl er und stand beinahe mit vollem Gewicht auf dem Gaspedal, auf dem Gesicht einen Ausdruck finsterer Entschlossenheit.

				Als sie sich nicht rührte, brüllte er: »Sofort runter, Vanessa!«

				Seine rechte Hand bewegte sich so schnell, dass sie gar nicht richtig sehen konnte, wie er die Waffe zog.

				Sie schnappte kurz nach Luft und duckte sich in ihren Sitz, während sie an dem Pick-up vorbeirasten. Sie sah die Härchen auf Wades Fingerknöcheln, den Zeigefinger am Abzug und den Pistolenlauf, der auf den Fahrer zu ihrer Rechten gerichtet war. Seine Hand zitterte nicht einmal.

				»Nicht schießen!«, schrie sie.

				Er hielt die Waffe im Anschlag, bis sie an dem Pick-up vorbei waren. Dann schob er sein linkes Knie unter den Hintern, um höher zu kommen, ohne jedoch den rechten Fuß vom Gas zu nehmen. Eine Hand am Lenkrad, drückte er ab.

				»Was machst du?«, schrie sie und wandte sich um. Ein Vorderreifen des Pick-up war geplatzt, und der Wagen schlingerte und holperte mitten in das Dickicht aus Palmen am Straßenrand. 

				Seelenruhig nahm Wade wieder in seinem Sitz Platz und steckte sich die Waffe in den Hosenbund. 

				»Wo ich herkomme, ist dieser Finger« – er wackelte mit dem Zeigefinger – »wesentlich wirkungsvoller als dieser.« Er wackelte mit dem Mittelfinger.

				Vanessa atmete schwer und versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen.

				»Schau«, sagte er und nickte in Richtung eines Hinweisschildes. »Noch eine Meile bis Jessup’s Village.«

				Ihre Kinnlade sank herunter, während allmählich der Groschen fiel. »Das Zimmermädchen, die Schwester mit den Batiktüchern … Wollte uns da jemand über die Klippen schicken?«

				»Ich halte das für nicht besonders abwegig.« Er legte seine Hand beschwichtigend auf ihren Oberschenkel. »Alles okay mit dir?«

				»Ja.« Ein Schauder überlief sie, als ein Adrenalinstoß durch ihre Adern schoss. »Aber erinnere mich daran, dass ich nie auf der falschen Seite stehe, was dich betrifft.«

				»Das wird nicht schwer sein.« Er tätschelte ihr Bein. »Ich habe nämlich keine falsche Seite.«
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				»Sie sind spät dran.« Lucy Sharpe sah nicht auf, als sich die Schritte verlangsamten und Jack Culver in der Tür zu ihrer Bibliothek stehen blieb. »Es bringt meinen ganzen Tag durcheinander, wenn jemand zu spät kommt. Ich schätze das gar nicht.« Sie drückte ein paar Tasten auf ihrem PDA, schickte eine SMS ab und legte das Gerät zur Seite, um schließlich die Augen zu heben.

				Sie verbarg sorgfältig jede Reaktion auf seinen Anblick. Er war unrasiert, zerzaust, das Hemd hing ihm aus der Hose … kurzum, er sah unglaublich finster und abgekämpft aus.

				Die Andeutung eines hochmütigen Lächelns auf den Lippen, kam er mit langen Schritten lässig auf sie zugeschlendert. »Wenn Kontrollieren eine olympische Sportart wäre, würdest du den Weltrekord halten.«

				»Und wenn es ein Sport wäre, mich zur Weißglut zu bringen, hättest du jetzt Gold gewonnen.«

				Er lachte. »Das ist gut. Ich liebe es, zu gewinnen.« Er ließ sich auf das kleine Sofa mitten im Raum sinken und streckte seine langen Beine aus. Lucy empfand es fast schon als Provokation, wie offensichtlich wohl er sich in diesem Raum fühlte – in diesem Raum, in dem sie ihn zur Rede gestellt, mit ihm gestritten und ihn am Ende gefeuert hatte.

				Sie stand auf, und es entging ihr nicht, dass er sie von Kopf bis Fuß mit den Augen verschlang. Nicht, dass ihr das etwas bedeutet hätte.

				»Du siehst immer fantastisch aus, Luce, aber heute übertriffst du dich selbst. Extra für mich?«

				»Bilde dir nur nicht zu viel ein.« Sie trat um den Schreibtisch herum und griff auf dem Weg nach einer Aktenmappe. »Reden wir über das Geschäft; ich habe nicht viel Zeit.«

				Er blickte auf den Aktendeckel, zweifellos um die Schrift auf dem Etikett zu lesen. Eileen Stafford. Sie wartete auf eine Reaktion, erntete aber nichts weiter als einen durchdringenden Blick aus tiefen braunen Augen.

				»Ich habe auch nicht viel Zeit«, sagte er. »Also, schieß los. Du hast mich herbestellt.«

				Lucy setzte sich auf die Armlehne des Sessels ihm gegenüber, sodass sie auf ihn herabblicken konnte. »Also gut, Jack. Dann berichte mir zunächst einmal über den Stand deiner Ermittlungen.«

				»Meine Ermittlungen«, antwortete er vielsagend, »laufen prächtig. Warum wolltest du mich sehen?«

				»Ich dachte, es würde dich vielleicht interessieren, dass Wade Cordell mit ins Team gekommen ist und Fortschritte bei Vanessa Porter macht.«

				»Tatsächlich.« Er verschränkte die Finger hinter dem Kopf, eine Bewegung, die seine gut trainierten Oberarme zur Geltung brachte. Wie er so lässig dasaß, vermittelte er umso mehr den Eindruck, sich in diesem Raum wohlzufühlen, in dem sich sonst niemand wohlfühlte. »Nachm dem, was ich zuletzt gehört habe, ist sie ihm entwischt – durch ein Klofenster.«

				»Er hat sie gefunden – ich wusste ja, dass er gut ist. Sie verbringen noch ein paar Tage auf der Insel, weil sie noch etwas zu erledigen haben.«

				»Für Eileen wird die Zeit knapp«, sagte er. »Es ist nicht gerade der geeignetste Moment für einen netten Kurzurlaub.«

				»Niemand macht hier Urlaub, Jack. Offenbar versucht Vanessa dort unten einen Freund zu finden, der sich eine längere Auszeit genommen hat und den sie nach Hause zurückholen will. Wade und sie wohnen privat, und mit Unterstützung meines Teams sollten sie den Mann alsbald aufgespürt haben. Und wenn es so weit ist«, sie hob theatralisch die Hände, als wollte sie eine Sensation verkünden, »wird sie Eileen Stafford aufsuchen.« 

				»Super.« Wenn man bedachte, wie sehr er sich für diesen Fall engagierte, wirkte er nicht besonders glücklich über diese Neuigkeit. Er fuhr sich mit der Hand durch seine langen Locken, die seit Monaten keinen Friseur mehr gesehen hatten. Nichtsdestotrotz waren seine Augen klar, seine Gesichtsfarbe wirkte gesund, und nach den Muskeln unter seinem schwarzen T-Shirt zu urteilen, hatte er mit dem Trinken aufgehört und trainierte stattdessen wieder.

				Er musterte sie schweigend, während er darauf wartete, dass sie zum Punkt kam.

				»Ich habe ein paar interessante Dinge gelesen, über die ich gern mit dir reden wollte.« Sie legte die Akte auf den Couchtisch. »In Eileen Staffords Prozessprotokollen.«

				Er ließ die Akte unberührt. »Wie das?«

				»Ich weiß immer gerne, was mein Team so treibt.«

				Er versetzte ihr einen scharfen Blick. »Ich gehöre nicht mehr zu deinem Team, Luce.«

				»Aber Wade Cordell und Adrien Fletcher gehören zu meinem Team, und sie können beide wegen dieses Falls nicht für zahlende Kundschaft arbeiten.«

				»Nicht wegen dieses Falls«, verbesserte er und deutete auf die Akte. »Sie helfen, Eileens Töchter zu finden – das ist für dich nichts anderes als eine ganz gewöhnliche Suche nach Adoptivkindern. Es ist das Einzige an diesen Ermittlungen, was tatsächlich mit Bullet Catcher zu tun hat.«

				Lucy ließ sich in den Sessel gleiten – ihre Neugierde war inzwischen größer als der Wunsch, ihn einzuschüchtern. »Jack, warum machst du so ein Geheimnis aus deiner Hilfe für Eileen Stafford?«

				Er verengte die Augen. »Als du mich aus der Firma geworfen hast, hast du das Recht verspielt, mir Fragen zu stellen.«

				»Und als du deine Personalakte frisiert, mir eine Behinderung aus deiner Zeit als Cop in New York verheimlicht und dann auch noch einen meiner Männer angeschossen hast, hast du das Recht verspielt, meine Ressourcen und meine Leute zu nutzen.«

				Wieder setzte er dieses unverschämte Lächeln auf. »Luce, wir wissen doch beide, dass du mich nicht deswegen gefeuert hast. Also hör auf mit dieser selbstgerechten Masche, nach dem Motto: ›Jack Culver hat gelogen und ist nicht mehr vertrauenswürdig‹.« 

				»Du hast gelogen. Man kann dir nicht trauen. Und das war genau der Grund, warum ich dich entlassen habe.«

				Er beugte sich vor und legte ihr die Hand auf das Knie, woraufhin die Haut unter ihrer Seidenhose sofort warm wurde. Doch sie gönnte ihm nicht die Genugtuung, vor seiner Berührung zurückzuzucken.

				»Du hast mich gefeuert, weil ich im Gegensatz zu allen deinen Superhelden deine Schwachstelle gefunden habe.«

				»Du leidest anscheinend immer noch an massiver Selbstüberschätzung.« Sie stand auf und sah auf ihn herab. »Ich kann dir bei diesem Fall helfen. Ich kann dir helfen, Zeit, Geld und Mühen zu sparen. Aber du musst mir alles erzählen.«

				»Vergiss es.«

				»Du lehnst meine Hilfe ab?«

				»Du willst mir doch nicht wirklich helfen. Du willst mich kontrollieren. Das ist ein Riesenunterschied.«

				Lucy ging zum Fenster und blickte von ihrer Lieblingsstelle aus über die Hügellandschaft und das Flusstal. »Der muss auch riesig sein.«

				Er erwiderte nichts.

				»Mein Instinkt«, fuhr sie fort, »und zahlreiche Fakten in dieser Akte sagen mir überdeutlich, dass jemand mit richtig viel Macht und Einfluss dafür gesorgt hat, dass Eileen Stafford der Mord an Wanda Sloane in die Schuhe geschoben wurde. Und ich will wissen, warum.«

				»Ach ja? Weißt du, mir ist egal, warum. Ich will wissen, wer dahintersteckt, und dafür sorgen, dass die Schuldigen büßen für all die Jahre, die sie Eileen gestohlen haben.«

				Lucy blickte ihn skeptisch an. »Wie edelmütig.«

				»Das hat nichts mit Edelmut zu tun. Es ist das, was ich für das Richtige halte.«

				»Es sei denn, sie ist doch schuldig. Dann wäre es das Falsche.«

				»Mein Problem, nicht deins.« Er stand auf. »War es das, Luce? Dann können wir diese Unterhaltung jetzt beenden, und du kommst noch rechtzeitig zum nächsten Termin.«

				»Noch habe ich für die Suche nach der dritten Tochter niemanden engagiert. Aber im Grunde warte ich nur darauf, dass Roman Scott seinen aktuellen Auftrag abschließt.«

				»Ich bin kurz davor, sie zu finden, Luce. Du musst nicht noch mehr Zeit und Geld in mein Privatprojekt investieren.« Er strebte zur Tür.

				»Dann übernimmst du inoffiziell für Bullet Catcher den Job, die Frau zu finden. Ich stelle dir dafür alle meine Ressourcen zur Verfügung.«

				Er zögerte, ohne sich umzudrehen. »Und was verlangst du dafür?«

				»Nichts. Du willst einer Sterbenden helfen, ich will Miranda helfen, ihre dritte Schwester zu finden, weil sie sich in einen meiner Männer verliebt hat. Ich habe nicht bei jeder meiner Entscheidungen Hintergedanken.«

				Seine Schultern zuckten unter einem kurzen Lachen, ehe er sich umwandte und ihr ein Zwinkern zuwarf. »Lucinda Sharpe, ›Hintergedanke‹ ist dein zweiter Vorname.«

				Sie nickte in Richtung der Tür auf der anderen Seite ihres Büros. Wie jeder Bullet Catcher wusste Jack, was sich dahinter befand: eine computergesteuerte Kommandozentrale, deren Hightech-Ausstattung im Pentagon Neid hervorrufen würde. »Du könntest die Suche in der halben Zeit erledigen. Es wäre für uns beide ein guter Deal, da wir beide nicht dafür bezahlt werden.«

				Er sagte nichts.

				»Jack, warum bist du nur so dickköpfig? Ich will mich mit dieser Sache doch nicht profilieren. Ich will einfach nur für Gerechtigkeit sorgen.«

				Nun erschien wieder dieses bedächtige Lächeln, das schelmische Glitzern und dieser Blick, der alle Frauen zum Schmelzen brachte. »Weißt du, was mich immer wieder erstaunt, Luce?«

				Tatsache war, dass sie nie herausgefunden hatte, womit man ihn zum Staunen bringen konnte. »Was denn?«

				»Dass wir beide uns so ähnlich sind. Tief drinnen geht es uns immer nur um Wahrheit und Gerechtigkeit.«

				»Das ist doch nicht erstaunlich.«

				»Nein. Das Erstaunliche daran ist, dass du tatsächlich glaubst, es steuern zu können. Du bist davon überzeugt, dass du herausfinden kannst, wer Wanda Sloane getötet hat, und dass du diese Person anstelle von Eileen hinter Gitter bringen kannst.«

				»Genau so ist es. Und woran glaubst du?«

				»Es gibt andere Wege, für Gerechtigkeit zu sorgen.« Er drehte sich um und trat durch die Tür. »Ich werde deine Hilfe annehmen«, rief er über die Schulter, während er den Gang entlangging. »Ruf mich später an.«

				Sie blickte starr auf die leere Türöffnung und rang nach Atem, so wie sie es immer nach einer Begegnung mit Jack tat.

				Wade stand auf einer Holzterrasse, einen Fuß auf der handgezimmerten Sitzbank, von der sie eingerahmt wurde, und betrachtete die Blockhütte, die den großspurigen und irreführenden Namen Mango Plantation trug. »Für das Feriendomizil eines steinreichen Firmenbosses ist die Bude ziemlich bescheiden.«

				Vanessa stieß eine der Jalousientüren auf, die vom Hauptraum auf die leere Terrasse führten. »Sie hat einen Privatstrand und eine Postkartenaussicht, und sie kostet normalerweise siebentausend Dollar die Woche. Ich würde sie als Geschenk der Urlaubsgötter betrachten.«

				»Wenn wir denn im Urlaub wären.«

				Sie verschwand wieder im Haus und ließ Wade bei seiner Begutachtung allein zurück.

				Die Aussicht war tatsächlich spektakulär: Panoramablick auf kristallklares Wasser in allen erdenklichen Schattierungen zwischen Jadegrün und Marineblau, nur unterbrochen von der Erhebung der Nachbarinsel St. Kitts und ein paar Yachten, die in der Ferne majestätisch über die Wellen zogen.

				Zugang und Sicherheitsvorkehrungen hingegen waren alles andere als spektakulär.

				Das Haus duckte sich an einen Abhang und war von einem mit Unkraut überwucherten Obsthain umgeben, der dem Regenwald abgetrotzt war. Zwar schirmte sie der Blätterwald vor neugierigen Blicken ab, dafür waren sie nur rund hundertfünfzig Meter von der Straße entfernt, ohne Zaun, Mauer oder gesicherte Toreinfahrt. Zu allem Überfluss gab es keinen Zufahrtsweg, sodass Wade den Jeep weithin sichtbar an der Straße parken musste.

				Die nächste Terrassentür ging auf, und Vanessa erschien mit siegessicherer Miene im Türrahmen. »Das Haus ist der Hammer. Es gibt Kabelfernsehen und Internet, der Kühlschrank ist eiskalt, und die Dusche ist riesig.«

				»Super. Wir können also fernsehen, im Internet surfen, Bier trinken und zusammen duschen.« Er schüttelte den Kopf. »Wir sind hier nicht im Urlaub, Vanessa. Ich möchte so schnell wie möglich deinen Freund finden und dann von hier verschwinden, bevor derjenige auftaucht, der unser Hotelzimmer verwanzt und uns über die Bergstraße gehetzt hat.«

				»Ich doch auch«, verteidigte sie sich. »Aber du könntest dich wenigstens bei mir bedanken, dass ich so eine grandiose Unterkunft für uns organisiert habe.«

				»Danke«, erwiderte er einsilbig. »Aber dir ist schon klar, dass wir hier leichte Beute sind?«

				»Es ist total abgeschieden.« Sie machte eine schwenkende Bewegung mit dem Arm. »Wir sind von Regenwald umgeben.«

				»Die perfekte Deckung für einen Angriff aus dem Hinterhalt.«

				»Wer auch immer dieses Haus gebaut hat, hat bestimmt daran gedacht.« Sie begann, auf den Holzplanken auf und ab zu hüpfen, aus denen die Terrasse rund um das Haus bestand. Aus dem gleichen Material waren auch der schmale Steg zur Straße und eine wackelige Treppe zum Strand hinunter gezimmert worden. »Die knarren, wenn jemand kommt. Das ist wie eine Alarmanlage.«

				Allerdings keine professionelle. »In dieses Haus kann jeder, der sich ein bisschen Mühe gibt, problemlos eindringen, zu Fuß oder still und leise vom Boot aus.«

				Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Dann müssen wir eben vorsichtig sein. Und wenn doch jemand auftaucht, dessen Nase dir nicht gefällt, kannst du immer noch schießen.«

				Er presste die Lippen zusammen und blickte zum Meer.

				»Du hättest den Typen in dem Pick-up umbringen können«, sagte sie leise. Offenbar war ihr der Zwischenfall auf der Straße schon länger im Kopf herumgegangen. 

				»Aber ich habe es nicht getan.«

				»Aber du hättest es tun können.«

				»Ich habe es gelernt, ja«, stimmte er zu. »Das heißt aber nicht, dass ich herumlaufe und Leute umbringe.« Er schob sich an ihr vorbei ins Haus. »Ich überprüfe noch, ob …«

				»Hast du?«

				Obwohl er genau wusste, was sie meinte, fragte er zurück: »Hab ich was?«

				»Jemanden umgebracht. Mit dieser Waffe.«

				»Mit dieser Waffe? Nein.«

				Sie schloss die Augen. »Mit einer anderen?«

				»Mit vielen verschiedenen«, erwiderte er leise.

				Sie nickte kaum merklich. »Nun ja, du warst früher bei den Marines.«

				Einmal Marine, immer Marine, dachte er, sagte jedoch nichts. »Hör zu, je schneller wir von hier wegkommen, bevor unser Freund in dem gelben Pick-up wieder auftaucht, umso besser. Ich werde versuchen, den Anruf auf dein Handy zurückzuverfolgen; vielleicht bringt uns das weiter.«

				Vanessa blieb auf der Terrasse stehen, während er nebenan im Schlafzimmer, das von einem riesigen Bett nahezu vollständig ausgefüllt war, telefonierte. Wie viele Nächte würde er wohl noch im Sessel schlafen – nachdem er ihr gesagt hatte, dass sie nicht sein Typ und er nicht auf schnellen Sex aus war? 

				Beim ersten Läuten hob Sage Valentine ab. »Ich wünschte, ich hätte bessere Neuigkeiten für dich, Wade. Euer Anrufer hat ein Satellitentelefon benutzt. In der Karibik sind Handys unzuverlässig, weil sich manche der Funktürme auf Schiffen befinden. Der Turm, der dieses Signal übertragen hat, wurde inzwischen wegen eines Sturms abgebaut.«

				Solche Widrigkeiten konnten sie gar nicht gebrauchen. »Wie lange kann es dauern, bis du die Daten hast?«

				»Ein, vielleicht zwei Tage.«

				»Beeil dich bitte.«

				»Ich tue mein Bestes.«

				Er beendete das Gespräch und trat in den benachbarten Raum, wo Vanessa an der Kücheninsel stand und etwas auf einen Zettel kritzelte. Er erzählte ihr, was Sage ihm gesagt hatte, woraufhin sie nickte und auf das Papier klopfte.

				»Dann müssen wir unsere eigenen Nachforschungen anstellen. Ich habe eine Liste von Lokalen, in denen Clive gesehen worden ist. Fangen wir mit dem Papaya’s in Brick Kiln an. Danach fahren wir zu einer abgelegenen Bar namens White Bay Beach. An den Namen des Ortes kann ich mich nicht erinnern, aber ich werde ihn auf jeden Fall wiederfinden. Ich hatte ein interessantes Gespräch mit dem Inhaber, der mich hundertprozentig angelogen hat. Ich bin gespannt, wie weit wir diesmal mit denen kommen.«

				Er blickte auf ihr Gekritzel. »Wie kommst du darauf, dass sie diesmal etwas anderes sagen?«

				»Weil du die Fragen stellen wirst. Die Gäste in diesen Etablissements sprechen auf Männer besser an.«

				Er hob den Blick zu ihr. »Wer von uns ist denn jetzt ein Neandertaler?«

				»Es sind Schwulentreffs, Wade. Du bist ein gefundenes Fressen für die Jungs.«

				»Die sind schwul, aber nicht blöd. Die riechen einen Hetero meilenweit gegen den Wind.«

				»Dann musst du dir eben besondere Mühe geben. Diesmal fragst du nach Russell Winslow, und ich halte mich im Hintergrund. Komm schon.« Sie zupfte an seinem Ärmel. »Du meintest, wir sind hier leichte Beute – aber das ist doch ein Plan. Du liebst Pläne.«

				»Diesen nicht.«

				»Wir müssen etwas unternehmen«, fuhr sie fort, »also warum nicht eine kleine Kneipentour?«

				Eine knappe Stunde später trafen sie im Papaya’s ein. Getrennt voneinander betraten sie die langgestreckte, direkt aufs Meer ausgerichtete Terrasse. Zwischen den Einheimischen in ihrer Alltagskleidung saßen Touristen, die versuchten, diesen Stil nachzuahmen. Wade mischte sich in die Menschentraube, die sich um die Bar drängte: Die einen ließen sich das hiesige Bier schmecken, die anderen stampften fröhlich zum Beat einer Steeldrum-Band auf den Holzboden.

				Vanessa zog sich in eine dunkle Ecke nahe der Küche zurück und lugte, die Baseball-Kappe bis auf die Brille gezogen, über den Rand einer laminierten Speisekarte hinweg zu Wade hinüber, der mit einem Bier an der Theke saß – sonnengebräunt und mindestens ebenso appetitlich wie die frittierten Muscheln, die er sich in den Mund steckte. Als sie sich in der Menge umsah, zählte sie fünf, sechs, nein, acht Frauen, die ihn musterten. Und drei Männer. Und sie.

				Das war so weit keine Überraschung. Selbst das locker geschnittene T-Shirt – das er vermutlich trug, um seine Waffe zu verbergen – ließ keinen Zweifel daran, wie trainiert seine Arme und wie muskulös seine Brust war. Sein Haar war von der Sonne gebleicht, seine Züge durchaus vom Leben gezeichnet und vielleicht gerade deshalb atemberaubend lebendig, der Blick aus seinen blauen Augen offen und warm.

				Sie trank einen Schluck von ihrem eiskalten Wasser, sah in die Speisekarte und dann wieder zur Bar, um noch einmal jeden Zentimeter von ihm in Augenschein zu nehmen.

				Noch ein Schluck, und plötzlich wurde sie von einem sexuellen Impuls überrascht, der sich mit Warpgeschwindigkeit in ungezügelte Lust zu verwandeln drohte.

				Was war los mit ihr? Der Typ war ein Ex-Marine und Waffennarr aus einem Kaff südlich von Alabama. Er war darauf aus, ihr das Leben zur Hölle zu machen, wollte sie zu einer Begegnung mit Menschen zwingen, die sie verabscheute. Und seine ganze Art, diese aufreizend bedächtige Südstaatler-Entspanntheit war genau das Gegenteil von dem, was sie sonst an Männern attraktiv fand.

				Warum hatte er dann eine solche Wirkung auf sie?

				Er mochte sie noch nicht einmal. Sie fluchte ihm zu viel, sie war ihm zu ungestüm und keine Lady. Auch wenn er das noch nicht offen gesagt hatte, so bemerkte sie doch sein Missfallen und dass er jedes Mal die Augen verdrehte, wenn sie Scheiße sagte. Sie war nicht sein Typ.

				Genauso wenig wie er ihrer war. Und trotzdem hatte sie jeden Kuss und jede Berührung genossen, die sie bei dieser Scharade am Abend zuvor »gespielt« hatten. Beim Anblick seiner Hände musste sie daran denken, wie er ihren Körper erkundet hatte, und wenn sie seinen Mund sah, sehnte sie sich danach, ihn erneut auf ihrer Haut zu spüren. Dabei schien es keine Rolle zu spielen, ob er ihr Typ war oder sie seiner.

				Hatte sie etwa schon so lange keinen Sex mehr gehabt, dass sie sich auf einen Kerl stürzen würde, den sie im Grunde genommen furchtbar fand und dessen Erektion wahrscheinlich nur eine gekonnte – wenn auch überaus gekonnte – Tarnung gewesen war?

				Oh ja.

				Vanessa senkte die Speisekarte, bis sie einen guten Blick auf die Frau hatte, die sich Wade gerade von hinten näherte. Noch ehe sie ihn ansprach, wandte er sich zu ihr um und musterte sie mit einem Lächeln, das keinen Zweifel daran ließ, dass ihm gefiel, was er sah. 

				Das Mädchen war wirklich umwerfend. Etwa fünfundzwanzig, in einem eng anliegenden Neckholder-Top und Shorts, die nur knapp ihren Hintern bedeckten. Kastanienbraunes Haar fiel in Wellen über ihre gebräunten Schultern.

				Wade bot ihr lächelnd seinen Barhocker an. Die Frau setzte sich mit dem Rücken zu Vanessa, doch sie konnte Wades strahlendes Gesicht sehen, als er etwas zu dem Mädchen sagte. Die Angesprochene lachte, warf ihr Haar zurück und nickte aufgeregt.

				Wade lachte ebenfalls, vermutlich dieses tiefe, erotische Glucksen, das sie schon, wenn auch nicht oft, von ihm gehört hatte. Er beugte sich näher zu der jungen Frau, um ihr etwas ins Ohr zu sagen, woraufhin sie wieder kicherte. Das war’s. Sie war ihm verfallen. Er nahm einen Schluck Bier und winkte dem Barmann, um ihr etwas zu trinken zu bestellen.

				Was hatte er vor? Er sollte sich doch eigentlich nach schwulen Jungs umsehen, die Clive getroffen haben könnten, statt mit diesem Mariah-Carey-Double anzubandeln.

				Sollte sie vorbeischlendern und ihm einen vernichtenden Blick zuwerfen? Sollte sie ihn anrufen? Mit der Speisekarte fuchteln? Glaubte er wirklich …

				Ein Teller mit Fischsuppe wurde unsanft vor ihr auf den Tisch gestellt.

				Sie hob den Kopf in der Erwartung, den Kellner zu sehen, doch vor ihr stand ein älterer Mann. Mit seinen abgespannten, blassen Gesichtszügen wirkte er an diesem Ort fehl am Platz; er war weder Einheimischer noch Tourist, noch – das sagte ihr ihr Gefühl – ein Kellner …

				»Entschuldigen Sie«, sagte Vanessa und löste den Blick von Wade und seiner neuen Freundin. »Das habe ich nicht bestellt.«

				»Aber Sie hätten es gern.«

				Sie warf ihm ein knappes Lächeln zu. »Es ist ziemlich heiß für Suppe. Also, nein danke.«

				»Darf ich mich zu Ihnen setzen?« Er nahm ihr gegenüber Platz und verdeckte ihr damit den Blick auf die Bar.

				»Ich warte auf jemanden«, sagte sie schnell und rutschte mit ihrem Stuhl zur Seite. Er sollte wissen, dass sie lieber die Leute auf der Terrasse beobachtete, als sich auf eine Plauderei mit einem Fremden einzulassen. Sie sah gerade noch, wie die junge Frau ihre Hand auf Wades Schulter legte und ihm etwas ins Ohr flüsterte.

				Der Mann beugte sich nach rechts, sodass sie nicht sehen konnte, wie Wade reagierte.

				»Ich weiß, auf wen Sie warten«, erklärte der Fremde.

				Damit war Vanessa wieder voll bei der Sache. Der Mann stützte sein Kinn auf die Fingerknöchel und blickte sie unverwandt an. Mit seinem faltigen Gesicht, dem maßgeschneiderten Anzughemd und den gelblichen, aber gepflegten Fingernägeln wirkte er deplatziert in dieser Bar – er hätte eher an den Konferenztisch im Büro von Razor & Partner gepasst.

				»Und ich weiß, wo er sich befindet.«

				Ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Wirklich?«

				»Sie haben noch …«, er blickte auf seine teure Armbanduhr, »… eine Stunde bis zum ersten Rennen.«

				Rennen? »Wovon reden Sie?«

				»Clive Easterbrook hat über hunderttausend Dollar auf Calloway’s Girl gesetzt, eine hübsche Vollblutstute, die gute Siegchancen hat. Sie läuft heute beim vierten Jockey-Club-Rennen.« 

				Clive hatte hunderttausend Dollar auf ein Pferd gesetzt? Sie starrte den Mann an und bemühte sich nach Kräften, dieses undurchdringliche Gesicht zu durchschauen.

				»Sie suchen Clive?«, fragte er. »Dort werden Sie ihn finden. Es ist die einzige Galopprennbahn auf der Insel, gleich hinter Red Cliff, auf der südöstlichen Seite.«

				»Ich weiß, wo das ist.« Sie hatte auf ihren Fahrten über die Insel mehrmals Hinweisschilder gesehen.

				»Und Sie sollten inständig beten, dass das Pferd einen guten Tag hat, denn wenn nicht …«, er beugte sich vor und fuhr sich mit der Handkante quer über die Kehle, »… geht’s nicht gut aus für Ihren Kumpel.«

				Ihr Magen ballte sich zusammen. »Wer sind Sie?«

				»Unwichtig. Clive ist ein Spieler, wussten Sie das nicht?«

				»Er ist Hedgefonds-Manager. Das ist ein feiner Unterschied.« Wade hatte offenbar recht mit seiner Annahme, dass sie nicht viel über Clive wusste. Aber was gingen sie Clives Laster an? »Sicher, dass er dort sein wird?«

				»Er wird wahrscheinlich nicht zwischen den Imbissständen herumscharwenzeln oder den Jockeys die Hand schütteln, aber er wird da sein. Im Verborgenen. So wie er das immer macht, unser Clive.«

				Wer war dieser Typ? Ein Liebhaber? Ein Buchmacher? Sie rutschte auf ihrem Holzstuhl umher und unterdrückte all die tausend Fragen, die ihr auf der Zunge lagen. Von Wade hatte sie inzwischen gelernt, dass es keinen Sinn hatte, allzu direkt und beharrlich zu sein. Dieses Mal würde sie langsam vorgehen und den Kerl vorsichtig aushorchen.

				Sie nahm den Löffel und tat so, als wollte sie von der Suppe essen. Gleichzeitig schaltete sie ihre Körpersprache von »verzweifelt« auf »lässig« um.

				»Wann haben Sie ihn denn zuletzt gesehen?«, fragte sie betont beiläufig.

				»Vor ein paar Tagen. Hier.«

				Vanessa nahm einen Löffel Suppe und blickte in die silbergrauen Augen des Fremden. »War er in Begleitung?«

				»Nicht mehr.«

				Was sollte das heißen? »Haben Sie ihn denn davor mit jemandem gesehen?«

				Er legte den Kopf schief. »Tut mir leid, meine Liebe. Das kann ich nicht sagen.«

				Jetzt überwog doch wieder der Frust. 

				»Warum nicht?«, drängte sie. »Wer sind Sie? Woher kennen Sie Clive? Wie kann ich Ihnen trauen?«

				Er legte die Hände flach auf den Tisch und stand auf. »Wie können Sie überhaupt jemandem trauen?« Im Weggehen legte er ihr kurz eine unangenehm warme Hand auf die Schulter. »Lassen Sie sich die Suppe schmecken, meine Liebe.« Die Bemerkung klang wie eine versteckte Andeutung, fast wie eine Drohung.

				Vanessa starrte auf den Teller. Wie können Sie überhaupt jemandem trauen? Sie schob die Suppe weg und drehte sich rasch um, und genau in dem Moment fiel die Tür zur Küche zu. Sie stand auf, um dem Kerl nachzugehen.

				In dem winzigen Raum wurde sie von Köchen und Küchenhilfen angestarrt. Töpfe klapperten, und der süßliche Duft frisch ausgebackener Kochbananen drang ihr in die Nase.

				Der Kellner deutete mit überraschter Miene nach rechts. »Die Damen-Toilette ist dort drüben.«

				»Wo ist der Mann hingegangen? Der große Typ in dem weißen Hemd?«

				»Kein Mann«, sagte jemand. Der Kellner zuckte die Achseln und wirkte aufrichtig irritiert von der Frage.

				Die Hintertür war zu. Ein Büro gab es nicht, auch keinen Kühlraum, nichts, wohin er hätte verschwinden können. Seufzend ging sie zu ihrem Tisch zurück, ließ sich auf ihren Stuhl sinken und blickte zur Bar.

				Wade war weg, ebenso das Mädchen. Der Barhocker war verwaist, die Gläser abgeräumt und alle beide verschwunden.

				Wenn er wollte, konnte er doch ganz schön schnell sein.
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				Wade blickte über die Schulter zurück, doch die junge Frau hatte ihn zum Tisch ihrer Freundin mitgenommen, und von hier aus konnte er Vanessas Platz nicht sehen. Wie lange würde sie wohl warten? Nicht lange. Schon gar nicht nach dem giftigen Blick, den sie ihm zugeworfen hatte, nachdem ihm diese reizende Informantin gewissermaßen in den Schoß gefallen war.

				Er wandte sich wieder Sarah und ihrer Freundin Maddie zu. Noch war er sich nicht sicher, ob sie die Wahrheit sagten oder ein Köder waren – oder einfach nur zwei süße Schnecken aus Chicago, die mit ihm flirten wollten. Und das musste er auf jeden Fall herausfinden, bevor er mit Vanessa zu dem abgelegenen Resort in Newcastle fuhr, in dem Clive den beiden Mädchen zufolge wohnte.

				Denn es konnte eine Falle sein.

				»Ich sage dir«, erklärte Maddie, von ihrem Cocktail schon leicht benebelt, »der Typ wohnt im Nisbet. Wollen wir nicht zusammen dorthin fahren?« Sie hob ihr gurkengrünes Glas an ihre vollen Lippen. »Ich weiß, er würde sich an mich erinnern. Wir hatten an dem Abend eine Menge Spaß beim Feiern.«

				»Vielleicht fahre ich später noch hin«, sagte Wade und lehnte sich im Stuhl zurück, damit Vanessa ihn sehen konnte.

				Er hatte drei oder vier Leute auf Clive angesprochen, als Sarah auf ihn zukam und ihn ansprach. Sie habe gehört, er suche jemanden, den sie vor Kurzem hier getroffen habe. Wobei »vor Kurzem« sich als äußerst dehnbare Zeitspanne erwies. Zuerst war es eine Woche, dann zwei; schließlich sprach die Freundin von »mehreren Wochen«. Die Unstimmigkeiten weckten sein Misstrauen – ebenso wie ihr rasches Vorgehen. Nichtsdestotrotz ließ er seine möglichen Informantinnen noch nicht ziehen. Ebenso wenig wie sie ihn.

				»Ich fand ihn echt nett«, sagte Sarah zum fünfzehnten Mal, seit sie Wade von der Bar weg zu Maddie geschleppt hatte. »Ich meine, was für ein total netter Typ. Und sah nicht mal schlecht aus, wenn man auf groß und drahtig steht. Und Sie« – sie lachte und zeigte mit einem Finger auf Wade – »stehen ja anscheinend drauf, wenn Sie diesen Typen gut finden.«

				Maddie stützte mit verträumtem Blick die Ellbogen auf den Tisch. »Warum sind nur die besten Kerle immer schwul?«

				Sie tauschte mit Sarah einen deprimierten Blick, während Wade an seiner nächsten Frage bastelte, die so vage sein musste, dass seine Tarnung nicht aufflog, aber gleichzeitig zu einer verwertbaren Antwort führte.

				»Und ihr seid sicher, dass er an dem Abend allein war?«, fragte Wade.

				»Absolut«, versicherte Sarah. »Nur …« Sie blickte wieder ihre Freundin an. »Er war echt frustriert wegen eines Typs. Deshalb haben wir uns auch so die Kante gegeben. Wir haben ›Zehn kleine Negerlein‹ mit Tequilas gespielt.«

				Maddie beugte sich vor und legte ihre Hand auf seine. »Vielleicht warst du ja derjenige.«

				Wade nahm einen großen Schluck Bier und stellte dann die Flasche wieder ab. »Vielleicht.«

				Die Mädchen tauschten verstohlen einen Blick.

				Er lächelte vielsagend. »Vielleicht aber auch nicht.«

				Wieder ein Blick, dann konnte Sarah nicht länger an sich halten. »Er war regelrecht am Boden zerstört wegen eines Typs namens Charlie.«

				»Charlie?«, echote Wade. Nicht Russell?

				»Ja, er war total am Ende wegen Charlie«, sagte Maddie. »Immer wieder meinte er, er habe alles versaut, er vermisse Charlie so sehr, und was mit ihm passiert sei, sei alles seine Schuld. Er fing sogar noch an zu weinen. Weißt du noch, Sarah?« 

				»Ich mag gar nicht daran denken«, wandte sich Sarah an Wade. »Inzwischen ist der sicher drüber weg. Außerdem war er so voll wie wir alle – das mit dem Weinen war bestimmt nicht so ernst.«

				»Seid ihr sicher, dass er nicht wegen Russell geweint hat?«

				»Einen Russell hat er auch erwähnt«, schob Maddie rasch nach. »Vielleicht ist der Typ doch zu leichtlebig für dich, Wade.«

				»Das hab ich mir auch schon gedacht.« Er lächelte und nahm noch einen Schluck Bier. »Ihr zwei seid also jeden Tag hier?« Wenn dem so war, konnten sie ihm eine echte Hilfe sein. Wenn nicht, dienten sie vielleicht doch nur als Köder.

				»Oh ja.« Maddie nickte. »Seit wir von Chicago hierhergezogen sind, kommen wir fast jeden Tag nach Feierabend her. Hat Sarah dir erzählt, dass wir den ganzen Sommer hier sind?«

				»Schon dreimal«, erwiderte er augenzwinkernd.

				»Wir arbeiten nämlich im Cliffdwellers«, erklärte Sarah Wade, nun auch bereits zum zweiten Mal. Wenn das so weiterging, würde er den beiden Schnapsdrosseln kein Wort mehr abnehmen. »Das ist ein echt schönes Hotel. Schon mal da gewesen?«

				»Nein.«

				»Aber du solltest nach Newcastle fahren und Clive finden, bevor er aus dem Nisbet auscheckt oder so«, sagte Maddie.

				Sollte er das wirklich tun? Oder würde ihm dann wieder der Typ in dem gelben Pick-up folgen, um ihn von der Straße abzudrängen? Die Mädels hier waren gut, aber so gut nun auch wieder nicht. Wenn ihm genug Zeit blieb, würde er schon noch herausfinden, ob sie für jemanden arbeiteten.

				»Weißt du was«, sagte Maddie und versuchte, ihre Finger in seine zu verschränken, »du siehst gar nicht aus, als ob du schwul wärst.«

				Sarah zwickte ihre Freundin ins Bein. »So was sagt man nicht, meine Liebe.«

				»Das sollte doch keine Beleidigung sein oder so.« Maddie rutschte verlegen auf ihrem Stuhl hin und her.

				Wade lächelte sie gutherzig an. »Keine Sorge, Ma’am. Ich hab’s auch nicht so aufgefasst.«

				»›Ma’am!‹ Wie süüüß!«, quietschen sie beide los.

				Wade schaukelte mit seinem Stuhl und warf dabei einen beiläufigen Blick über die Schulter. Von Vanessa war nichts zu sehen.

				Sarah fing seinen Blick auf, und ihre Miene schmolz in Mitgefühl. »Ach, du Armer, du hast wirklich Pech. Aber jetzt im Ernst, er meinte, er wollte noch ein paar Wochen bleiben. Du solltest echt zu diesem Hotel in Newcastle fahren.« Klappe, die vierte.

				Das Mädchen war entweder total voll, strohdumm oder verfolgte einen Plan. Oder alles auf einmal.

				»Vielleicht.«

				Maddie zwinkerte ihm zu. »Das sagst du ziemlich oft, ist dir das schon aufgefallen?«

				Er lachte und griff nach seiner Bierflasche. »Ich tu mich schwer mit festen Beziehungen.«

				»Da sind sie doch alle gleich!«, rief Sarah aus und hob ihr Glas, als wollte sie einen Toast aussprechen. »Auf die beziehungsunfähigen Homos und Heteros!«

				Maddie hielt immer noch seine Hand fest, und Sarah tätschelte ihn mitfühlend. »Für einen Kerl, der so aussieht wie du, hat es jede Menge andere Fische im Teich.« Sie schlang ihre Finger um sein Handgelenk. »Alle möglichen süßen kleinen Fischlis, die du ausprobieren könntest.«

				Die Mädchen tauschten erneut einen Blick, dann fuhr Sarah ihm mit der Fingerspitze über den Handrücken. »Warst du überhaupt schon mal mit einem Mädchen zusammen?«

				»Vielleicht«, sagte er wieder und stimmte in ihr Lachen ein.

				Beide verstärkten ihren Griff und fragten einstimmig: »Wie wär’s mit zweien gleichzeitig?« Das Quietschen, das folgte, war mit Sicherheit bis in Vanessas Winkel zu hören.

				»Wir haben es gleichzeitig gesagt«, kicherte Sarah, ohne Wades Hand loszulassen. »Überleg doch mal, was das bedeutet.«

				Maddie rückte näher, und eine Strähne ihres blond gesträhnten Haars fiel ihr ins Auge. »Es gibt für alles ein erstes Mal, Baby.«

				»Solange wir ein Kondom benutzen«, fügte Sarah an. Dann blickte sie über seine Schulter und runzelte die Stirn, während sich zwei Hände auf Wades Schultern legten.

				»Keine Sorge«, erklärte eine vertraute Stimme. »Wade hat einen beachtlichen Vorrat davon.«

				Ihm war schon klar gewesen, dass sie nicht stillhalten und ihn einfach seinen Job machen lassen konnte. Er wandte sich langsam um. Das Glitzern in ihren Augen verriet ihm, wie sie die Situation interpretierte, oder besser, missinterpretierte.

				»Hi, Vanessa«, sagte er mit dunkler, ruhiger Stimme. »Was gibt’s?«

				Sie streckte Sarah die Hand entgegen. »Ich bin Vanessa Porter.«

				»Sarah Clegg.« Sarah nahm ihre Hand. »Das ist meine Freundin Madeline.«

				Vanessa nickte dem anderen Mädchen zu und ging dann, für Wade überraschend, neben seinem Stuhl in die Hocke und sprach ihn von unten herauf an. »Hör zu, nachdem du hier wohl für eine Weile beschäftigt sein wirst, brauche ich jetzt mal den Autoschlüssel.«

				»Wofür denn?«

				»Ich habe was zu erledigen.« Sie warf einen Blick auf die Mädchen. »Du kannst ja so lange mit deinen neuen Freundinnen rumhängen.«

				War sie verrückt geworden? »Was zu erledigen?«

				Ihr Blick hinter den Brillengläsern war bohrend. »Etwas sehr Wichtiges. Ich komme wieder, um dich abzuholen, aber ich muss jetzt gehen. Sofort.« Sie hob eine Braue. »Wenn du hierbleiben und Spaß haben willst – überhaupt kein Problem. Du hast gesagt, ich kann den Jeep jederzeit haben, wenn ich will.« Sie streckte ihm die offene Hand entgegen. »Jetzt will ich.«

				Er sah sie an und versuchte in ihrem Gesicht zu lesen, was sie ihm verschwieg. Dann schob er seinen Stuhl zurück. »Ich kann dich fahren, wohin du möchtest«, sagte er durch zusammengebissene Zähne. »Ich habe nur gerade mit Sarah und Maddie über einen Freund von mir gesprochen.«

				Ihr Blick senkte sich auf seinen Schritt. »Das hab ich gehört.«

				»Vanessa.«

				Sie legte ihm eine Hand auf den Arm und beugte sich zu ihm. »Ist schon okay, Wade. Du kannst hier ruhig weitermachen. Aber ich muss jetzt los. Ich weiß, wo er ist.«

				Wade stand auf und hielt erst Sarah die Hand hin, dann Maddie. »Meine Damen, es war mir ein Vergnügen.«

				Die Mädchen sahen sich an und nahmen dann Vanessa ins Visier, während sie aufstand, und das Lächeln auf ihren Gesichtern wurde ebenso falsch wie ihre Haarfarben.

				»Es hätte ein Vergnügen werden können«, bemerkte Sarah trocken.

				»Und danke für euren Hinweis«, fügte Wade hinzu.

				»Im Ernst«, sagte Maddie. »Fahr zum Nisbet Plantation Beach Club. Dort wirst du finden, was du suchst, Süßer.«

				Er hob kurz die Hand zum Abschied und folgte dem blonden Pferdeschwanz, der von einer Yankees-Kappe gehalten wurde. Als er an ihre Seite trat, nahm sie Tempo auf.

				»Sie haben Clive getroffen«, sagte er.

				Vanessa hastete weiter, ohne zu verzögern. »Ja, ich habe gehört, wie ihr darüber gesprochen habt.«

				»Du hast nur einen Bruchteil des Gesprächs mitbekommen.« Am Rande der Terrasse angekommen, nahm er sie am Arm. »Und wohin, bitte schön, willst du jetzt so dringend?«

				Sie entwand sich. »Zur Rennbahn. Sie liegt südlich von hier, in der Nähe von Red Cliff. Ich habe gerade mit jemandem gesprochen, der Clive wirklich kennt und weder betrunken war noch mir an die Wäsche wollte. Er hat mir erzählt, dass Clive Wettschulden hat und heute viel Geld bei einem Galopprennen gesetzt hat. Sein Pferd läuft in Kürze, und er wird dort sein. Deshalb will ich dahin.« Sie deutete mit dem Daumen über die Schulter in Richtung der Bar. »Aber du kannst gern hierbleiben und weiter mit den Ladys flirten, Wade.«

				Beim Wagen angekommen, kletterte sie auf den Beifahrersitz. Wade angelte den Schlüssel aus seiner Hosentasche und setzte sich hinter das Steuer. »Wer ist der Typ, mit dem du gesprochen hast? Kennst du seinen Namen? Woher weißt du, dass du ihm trauen kannst?«

				»Keine Ahnung, nein, und ich weiß es nicht. Ich folge meiner Intuition. Er kam auf mich zu und fing an zu reden. Es ist seit Langem die erste brauchbare Spur, und ich will sie unbedingt aufnehmen.«

				Er sah sie an. »Du hast also tatsächlich vor, genau dorthin zu gehen, wo er dich hinschickt, und zwar genau zum angegebenen Zeitpunkt. Und das ungeschützt und unbewaffnet.«

				»Ich war ungeschützt und unbewaffnet, bevor du aufgetaucht bist.«

				»Ja, anfangs, als du noch dachtest, dein Freund sei ausgestiegen, um künftig als Barkeeper zu arbeiten oder so was. Aber inzwischen wissen wir, dass die Sache ein bisschen gefährlicher ist.« Er schob den Schlüssel ins Zündschloss, drehte ihn aber nicht. »Kannst du dir nicht vorstellen, was dieser Hinweis auf die Rennbahn sein könnte?«

				»Eine Chance, Clive zu finden?«

				»Eine Falle.« Allmählich begann ihn ihre Sturheit zur Weißglut zu bringen. »Irgendjemand schickt dich zu einer bestimmten Zeit an einen bestimmten Ort, und du hast nichts Besseres zu tun, als genau da hinzufahren. Die beiden Mädels hatten vielleicht dasselbe vor. Wenn du nicht reingeplatzt wärst, hätte ich vielleicht herausfinden können, wer sie dafür bezahlt. Ich hätte mehr Zeit gebraucht.«

				Sie verdrehte die Augen. »Herrgott, das waren zwei betrunkene Flittchen, die auf einen Dreier mit dir aus waren.«

				Er packte sie am Arm und zwang sie, ihn anzusehen. »Wir haben einen Deal, und ich werde mich daran halten. Vielleicht waren das zwei junge Frauen auf der Suche nach ein bisschen Spaß; vielleicht hatten sie aber auch den Auftrag, dich an der Nase herumzuführen. Das Gleiche gilt auch für den Typ, der dich zur Rennbahn geschickt hat.«

				Sie lehnte sich zurück und schloss seufzend die Augen. »Okay. Das stimmt. Ich dachte nur …«

				»Ich weiß, was du dachtest. Aber so bin ich nicht.«

				»Ja, klar. Du trägst eine halbautomatische Waffe, ballerst damit herum, als würdest du das jeden Tag tun, aber Sex mit Fremden, das kommt für dich nicht infrage.« Sie schüttelte den Kopf. »Was soll’s, Wade … Ich will mich nicht streiten. Aber dieser Typ meinte, Clive hätte Wettschulden. Findest du das nicht auch einleuchtend? Vielleicht ist das der Grund, warum er sich versteckt.«

				»Schon möglich. Vielleicht will aber auch jemand, dass du dich dorthin begibst. Aus welchen Gründen auch immer, vielleicht gerade weil Clive nicht dort ist.«

				Sie drehte sich ihm zu, und ihr eben noch glühender Blick war fast erloschen. »Sollen wir denn eine solche Spur einfach ignorieren?«

				»Nein, wir sollten auf jeden Fall darüber nachdenken, die Quelle überprüfen, Vorgehensweisen abwägen und Sicherheitsrisiken feststellen.«

				»So viel Zeit haben wir aber nicht!«, beharrte sie. »Lass endlich die verdammte Karre an, Wade. Wir können während der Fahrt darüber nachdenken.«

				Er drehte den Zündschlüssel und ließ den Wagen vom Parkplatz rollen. Sein Puls schlug heftig. In der Einfahrt zur Straße blieb er stehen und blickte starr geradeaus. »Du bist wie … wie eine Naturgewalt, weißt du das?«

				»Danke. Aber jetzt fahr rechts. Red Cliff liegt südlich von hier.«

				Er blickte weiter starr vor sich hin. 

				»Ich habe eine Idee«, sagte er schließlich. »Würdest du dir dreißig Sekunden Zeit nehmen, um sie zu überdenken?«

				»Neunundzwanzig.«

				»Die Mädels in der Bar haben mir erzählt, dass sie vor ein paar Wochen mit ihm gefeiert haben. Er hätte ihnen gesagt, er wohne in einem Hotel namens Nisbet Plantation in Newcastle. Du willst nach Red Cliff Richtung Süden, ich nach Norden Richtung Newcastle.«

				Sie nickte abwartend.

				»Es könnte gut sein«, fuhr er fort und dehnte die Worte bedeutungsvoll, »dass gerade irgendjemand in dieser Bar sitzt und sich fragt, welcher der Geschichten wir glauben werden. Vielleicht haben die sich sogar darauf eingestellt, dass wir in beide Richtungen fahren.«

				»Okay. Was sollen wir also tun?«

				Er deutete nach links. »Wir fahren Richtung Newcastle los, halten dann möglichst bald an einer Stelle, wo wir nicht zu sehen sind, warten, bis ein möglicher Verfolger vorbeisaust, und fahren dann über Nebenstraßen nach Red Cliff.«

				Sie atmete tief durch, während sie überlegte. »Könnten wir es trotzdem in einer Stunde zur Rennbahn schaffen?«

				»Ich denke schon. Es gibt außer der Hauptstraße noch eine Straße Richtung Süden, ein kleiner Umweg, aber wir sollten es trotzdem schaffen.«

				»In Ordnung.«

				Er wendete den Jeep Richtung Norden und fuhr zwei Meilen weit, ohne ein Wort zu sagen, bis sie eine Seitenstraße erreichten, deren Einfahrt durch dichte Bougainvillea-Büsche verdeckt war. 

				Wade parkte den Wagen so, dass er von der Straße aus nicht gesehen werden konnte, und stellte den Motor ab.

				»Ohren auf!«, sagte er, einen Finger auf den Lippen. »Wir horchen jetzt auf Fahrzeuge, die Richtung Norden fahren.«

				Sie blieben schweigend sitzen. Die Sonne verschwand hinter einer Wolke, während das erste Auto vorbeikam. Dann folgte ein zweites und ein drittes. Vanessa überschlug die Beine und streckte sie lang aus. Wade musste unwillkürlich ihre Haut bewundern, die glatt und gebräunt und vollkommen makellos war, bis auf einen kleinen Leberfleck auf dem Knie und einen zweiten etwas höher am Schenkel.

				»Hast du wirklich geglaubt, ich würde mit diesen Mädchen ins Bett gehen?«, fragte er.

				Er sah, wie sich ihre Schenkel anspannten. »Ich weiß nicht.«

				»Ich hatte sie gerade erst kennen gelernt.«

				»Hattest du noch nie Sex mit einer Barbekanntschaft?«

				»Von gestern Abend abgesehen?« Er sah zu ihr hinüber und fing ihr Lächeln auf. »Nein, du?«

				»Nein. Aber ich bin auch kein heißer Typ mit einer großen Kanone.«

				Er zwinkerte ihr zu. »Dafür bist du ein heißes Mädchen mit einem großen Mundwerk.«

				»Sehr witzig. Ich dachte nur, du wolltest so tun, als seist du schwul.«

				»Hab ich auch. Sie wollten mich bekehren. Aber du hast die Situation wirklich total verkannt.«

				Sie lachte kühl. »Ja, ein Satz wie ›Du musst aber ein Kondom benutzen‹ ist wirklich schwer zu interpretieren.« Sie deutete auf die Straße. »Können wir jetzt fahren?«

				»Ich glaube schon.« Er ließ den Wagen an, wendete und bog dann rechts in die Hauptstraße ein. »Die Straße durch den Regenwald geht kurz vor Newcastle ab. Wahrscheinlich ist sie in üblem Zustand, aber sie führt quer durch die Berge nach Red Cliff. Ich habe mir gestern die Landkarte angesehen, während du schon schliefst.«

				»Alles klar, aber beeil dich. Uns bleiben noch fünfundvierzig Minuten.«

				Zehn Minuten später hatten sie die Abzweigung erreicht. Es würde alles andere als leicht werden, die Strecke in einer Stunde zu bewältigen. Auf manchen Abschnitten war die Straße überhaupt nicht asphaltiert, und stellenweise war das Buschwerk so dicht, dass die enge Schneise kaum zu befahren war.

				»Was haben deine Freundinnen noch über Clive erzählt?«, wollte Vanessa wissen.

				»Er sei betrunken gewesen und schwer deprimiert wegen eines Kerls.«

				»Das wundert mich nicht. Er hat Russell geliebt.«

				Wade spähte durch die Palmwedel, um zu sehen, ob eine Kreuzung vor ihnen lag, da er ein zweites Fahrzeug gehört hatte.

				»Sie haben von einem anderen gesprochen: Charlie. Clive habe dauernd wiederholt, dass er an allem schuld sei, was beweist, dass du …«

				»Wer?«

				Auf den scharfen Ton in ihrer Stimme hin blickte er zur Seite. Sie hatte sich in den Sitz gedrückt und die Hand vor den Mund geschlagen. »Was ist denn?«

				»Charlie?«

				»Ja. Charlie. Weißt du, wer das ist?«

				»Was genau haben sie dir erzählt?« Ihre schweißfeuchten Finger legten sich um seinen Arm. »Was genau, Wade? Was hat Clive gesagt?«

				Er sah sie stirnrunzelnd an. Da war die Straße, die Kreuzung und, das verriet ihm sein sechster Sinn, ein Fahrzeug, das auf sie zukam. »Sie sagten, er hätte geweint, weil er sich die Schuld für das gab, was Charlie passiert sei.«

				Sie näherten sich der Kreuzung, die durch die dichten Palmwedel, die in die Straße hingen, kaum zu sehen war.

				»Bist du ganz sicher, dass das der Name war? Charlie? Nicht Charles?«

				»Charlie, ganz sicher.«

				»Charlie French?«

				»Ich …« Das Geräusch eines aufheulenden Motors ließ ihn aufhorchen, und plötzlich sah er durch das Dickicht einen weißen Transporter, der von rechts in vollem Tempo auf sie zuraste. 

				»Festhalten!«, wies er an und trat auf das Gaspedal. Durch die abrupte Beschleunigung geriet der Jeep ins Schlingern, Kies und Asphalt spritzten knirschend hinter ihnen auf, das Prasseln übertönte fast Vanessas überraschten Aufschrei.

				Der Transporter schoss direkt vor ihnen in die Straße, sodass Wade gezwungen war, voll auf die Bremse zu treten. In dem Moment, als sie mit wild schlingerndem Heck über die Kreuzung schlitterten, tauchte hinter ihnen aus einer verborgenen Zufahrt, wie sie vor Kurzem auch eine benutzt hatten, der vertraute gelbe Pick-up auf.

				»Oh mein Gott«, keuchte Vanessa. »Der schon wieder.«

				Der Pick-up nahm Fahrt auf, während der Transporter vor ihnen immer stärker abbremste, sodass sie zwischen beiden in die Zange genommen wurden.

				»Runter!«, befahl Wade. »Duck dich! Sonst wirst du getroffen!«

				Vanessa löste ihren Gurt und rollte sich im Fußraum zusammen. Der Transporter verlangsamte auf Schritttempo, doch sobald Wade versuchte, an ihm vorbeizukommen, brach er jedes Mal zur Straßenmitte hin aus. 

				Der gelbe Pick-up hinter ihnen kam immer näher, bis er krachend gegen ihren Stoßfänger prallte.

				Wade riss den Jeep in dem Moment nach links, als der Transporter zum Halten kam, streifte dessen hinteren Kotflügel und geriet erneut ins Schlingern. Im nächsten Augenblick tauchte der Pick-up rechts neben ihnen auf. Langes dunkles Haar wippte um ein bärtiges Gesicht, während eine Hand mit dem hochgereckten Mittelfinger aus dem offenen Fenster fuhr.

				»Pass auf, mit wem du dich anlegst, Idiot!«, rief der Kerl und ließ den Wagen mit voller Wucht gegen den Jeep krachen, sodass sie in einem circa ein Meter tiefen Graben landeten, wo sie abrupt steckenblieben.

				Beide Fahrzeuge brausten davon und hinterließen nichts als das Echo ihrer Motoren und das Klicken des Jeeps, der mit abgestorbenem Motor gestrandet war.

				Wade streckte Vanessa hilfsbereit die Hand entgegen. »Sie sind weg.«

				Stöhnend kletterte sie wieder auf ihren Sitz, ihr Gesicht war weiß und ihre Augen flackerten.

				»Sie sind weg«, wiederholte er.

				Mehr als ein Nicken brachte sie nicht zustande, während sie sich das Haar aus den Augen strich und die Brille zurechtrückte.

				»Hab keine Angst«, beruhigte er sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich denke, ich kann uns hier rausschieben. Falls es doch nicht klappt, rufe ich die Autovermietung an. Alles wird gut. Wir werden es zwar wahrscheinlich nicht zum Rennen schaffen, aber sonst ist alles okay.«

				Am ganzen Körper bebend und mit Entsetzen in den Augen sah sie ihn an. »Nichts ist okay.«

				»Ich habe schon Schlimmeres erlebt, glaub mir. Selbst wenn sie zurückkommen, kann ich …« Er verstummte, als er sah, wie sie in sich zusammensackte. »Was ist los, Vanessa?«

				»Charlie French … ist … war … kein Mann. Charlie war eine Kollegin von uns bei Razor.« Vanessa schloss die Augen und schüttelte sich. »Sie wurde ermordet. Brutal erstochen in ihrer eigenen Wohnung.«

				»Wann war das?«

				Vanessa schluckte mühsam. »Am Tag, bevor Clive urplötzlich verschwand, um nach fünf Jahren zum ersten Mal Urlaub zu machen.«
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				Je schneller er rannte, umso mehr Blut hinterließ er. 

				War das nicht mal ein passendes Bild für sein verpfuschtes Leben?

				Clive drehte sich um und joggte ein paar Schritte rückwärts weiter, um die blutigen Fußspuren zu betrachten, die er im Sand hinterließ. Wunderbar, die schnurgerade Fährte, die gleichmäßigen Abstände zwischen den Tritten, das rekordverdächtige Tempo.

				Selbst mit einem Dutzend Schnittwunden von Muscheln und Steinen an den Füßen rannte er immer noch blitzschnell. Selbst ohne seine maßgefertigten Asics, ohne die gewohnte Nahrung, sogar ohne eine Ziellinie vor Augen konnte er richtig schnell rennen.

				Und das war auch verdammt gut so, angesichts der vielen Verfolger, die ihm auf den Fersen waren.

				Er beugte sich vor, um Atem zu schöpfen, und zog sein schweißgetränktes T-Shirt hoch, um sich das Gesicht zu trocknen. Das Salz brannte in seinen Augen. Genau in dem Moment, als er blinzelnd seinen Blick zu klären versuchte, schwappte eine schaumige Welle über den Strand und löschte seine Fußabdrücke aus. Aus irgendeinem Grund machte ihn das wütend.

				Aber Wut war das beste Gefühl der Welt.

				Wut war das erste Anzeichen dafür, dass sein inneres Pendel, das zwischen Glück und Depression hin- und herschwang, den Ausschlag Richtung Elend überschritten hatte und auf dem Weg zurück in die Mitte war, hin zur Normalität.

				Aber was war schon normal? Und was war bitte schön mit Zufriedenheit? Sein Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. In diesen Tagen konnte er schon zufrieden sein, wenn er überhaupt am Leben blieb.

				Er blickte über das endlose Meer zu seiner Linken und dann gegenüber auf den dichtesten Dschungel, den er je gesehen hatte. Verbarg sich da vielleicht jemand, der eine Waffe auf ihn gerichtet hielt? Clive verfiel wieder in Laufschritt und versuchte, sich vorzustellen, wie das wäre, wenn ihn eine Kugel in den Rücken träfe und ein Loch in sein Herz bohrte.

				Es war bizarr, zu wissen, dass jemand ihn tot sehen wollte. Umso bizarrer, als er nicht wusste, wer.

				Er konzentrierte sich auf seine Füße, seine Beine, seinen Atem, bis er die vier anmutigen Kokospalmen passierte, die sich unter der Last ihrer Früchte und dem steten Rauschen der tropischen Winde beugten. Sie sagten ihm, dass es nicht mehr weit war bis zu seinem kleinen Stück »Paradies«. 

				Die Hände in die Hüften gestützt, blieb er stehen und fing an, den Oberkörper nach links und rechts zu neigen, um Rückgrat und Muskeln zu dehnen. Zwischen Bäumen und Felsen hindurch spähte er in Richtung seines Unterschlupfs.

				Da bewegte sich etwas. Jemand war in seinem Haus.

				Er schluckte schwer, ging ein paar Schritte näher. Sein Herz begann zu rasen. Freund oder Feind? Möglich war alles.

				Seinen Freunden vertraute er. Sie hatten ihn hierhergebracht, versorgten ihn, halfen ihm – aus Liebe. Aber seine Feinde … Gott Allmächtiger! Was hatten sie mit Russell gemacht? Was hatten sie mit Charlie gemacht …

				Es half ein bisschen, die Schuld an ihrem Tod anderen zuzuschieben. Es nahm den Druck von seiner Brust und dämpfte das Brennen in seinem Bauch – Schuldgefühle tun weh.

				Seit dem Augenblick, in dem er Charlie in ihrem eigenen Blut hatte liegen sehen, wurde Clive von Schuldgefühlen zerfressen. Er hätte bis zu ihrer Beerdigung bleiben sollen – dass er das nicht getan hatte, ließ ihn umso schuldiger aussehen. Aber er hätte es nicht ertragen können, in einer Kirche zu stehen und zuzuhören, wie irgendwelche Fremde über Charlotte French schwadronierten. Das wäre einfach zu scheinheilig gewesen.

				Durch die Bäume hindurch konnte er die steinernen Mauern der kleinen Hütte sehen, das Schilfdach und die Terrasse, auf der er so gern schlief. Wer hatte sich an seinen Unterschlupf herangemacht? Er hatte weder einen Helikopter gehört noch ein Boot gesehen. Und einen anderen Weg gab es nicht hierher – es sei denn, jemand war wirklich gut zu Fuß und ließ sich von nichts abschrecken.

				Er straffte die Schultern und ging hinein. Was konnte schlimmstenfalls passieren?

				Das Schlimmste war bereits passiert. Charlie war tot.

				»He, schöner Mann.«

				Er schnappte nach Luft und schnellte herum. Die Worte waren so leise geflüstert, dass er sie kaum vom Säuseln des Windes unterscheiden konnte.

				»Ich bin hier drüben.« Ein dunkles, melodiöses Männerlachen folgte. »Du solltest besser aufpassen, mein Freund.«

				Erleichterung machte sich in ihm breit, als er eine vertraute Gestalt aus den Büschen hervortreten sah.

				»Du hast mich ganz schön erschreckt«, grollte er.

				»Sonderlieferung, Mr Easterbrook.« Der Besucher hob die rechte Hand. »Und sogar Kraft, deine Lieblingsmarke.«

				»Danke.« Als Clive den Weg entlangging, entdeckte er unten in der Bucht ein Motorboot, welches neben seinem kleinen Segler vertäut war – gerade weit genug entfernt, dass er nichts gehört hatte. Er ließ sich in den Arm nehmen, fest und lange, und versuchte, die Berührung zu erwidern, ohne allzu viel Zuneigung zu verraten. Er war auf Gedeih und Verderb auf diesen Mann angewiesen – und Verderb bedeutete in diesem Falle: Tod.

				»Ich habe Neuigkeiten.«

				Clive trat zurück und legte die Stirn in Falten. »Das klingt aber nicht gut.«

				»Das ist es auch nicht. Sie haben Vanessa aufgespürt.«

				»Um Gottes Willen! Geht’s ihr gut? Haben sie sie …«

				»Sie haben sie nicht in die Finger bekommen, aber sie folgen ihr auf Schritt und Tritt. Und wenn sie so weitermacht, führt sie sie am Ende auf deine Spur. Du musst extrem vorsichtig sein. Keine einsamen Läufe am Strand mehr. Kein Licht mehr am Abend. Und du darfst sie nicht mehr anrufen, verstanden?«

				Clive lehnte sich an den wackeligen Pfosten, auf dem das Schilfdach ruhte. »Ich muss aber mit ihr reden. Ich muss ihr sagen, dass sie heimreisen soll. Sie darf nicht noch weiter in diese Sache verwickelt werden. Das ist Wahnsinn.«

				»Diese Frau ist wahnsinnig«, bekam er als Antwort. »Sie quatscht mit jedem, plaudert viel zu viel aus und macht einen Riesenwirbel. Sie ist eine Mordsbelastung für dich, mein Freund.«

				»Das ist sie nicht.« Clive bemühte sich, nicht so zu klingen, als wollte er sich rechtfertigen. Sein Beschützer konnte jeden Moment die Geduld verlieren, und was wurde dann aus ihm? »Wo ist sie jetzt?«

				Der Blick, der ihn traf, war scharf und nachtschwarz. »Du kannst nichts tun. Sieh zu, dass du deinen eigenen Hintern rettest. Nur darauf kommt es an.« Ein obszönes Grinsen. »Mir jedenfalls.«

				»Wo ist sie jetzt?«, wiederholte Clive. »Immer noch auf Nevis? Ich muss das wissen.«

				»Sie ist wieder auf dem Schiff, inmitten von Kreuzfahrttouristen und vollkommen in Sicherheit. Denk nicht mehr daran.«

				Clive runzelte zweifelnd die Stirn. »Du meinst, sie hat aufgegeben? Schon?«

				»Wie du selbst sagtest, sie ist schnell. Vielleicht verfolgt sie einfach wieder ihren ursprünglichen Plan, deinen Spuren auf der Kreuzfahrt nachzugehen.« Er sah Clive streng an. »Denk nicht einmal daran.« Die Warnung wurde von einem hochgehaltenen Finger begleitet. »Du wirst dieses Haus nicht verlassen. Du wirst keinen Kontakt zu diesem Schiff aufnehmen. Du wirst nicht telefonieren.« Eine große warme Hand senkte sich auf seine Schulter. »Komm schon. Ich habe für dich gekocht. Wir essen jetzt diesen Müll, den du Essen nennst, und dann rauchen wir. Und vielleicht können wir dann noch ein wenig … reden.« 

				Die Andeutung hing in der Luft, schwer wie die tropisch feuchte Hitze. »Reden« nannte man das nicht, was sie tun würden.

				»Ich habe das Rauchen aufgegeben«, erklärte Clive und tauchte unter der Berührung weg, in den einzigen Raum des Hauses. »Heute Morgen, um genau zu sein.«

				Das Bekenntnis brachte ihm ein schweres Schulterklopfen ein. »Ich bin stolz auf dich. Es ist eine üble Angewohnheit. Aber du wirst sowieso wieder anfangen.« Dunkles Lachen.

				Clive blieb vor der Spüle stehen, um sich die Hände zu waschen und sich Wasser ins Gesicht zu werfen.

				Nein, er würde nicht wieder anfangen. Vielleicht würde er es diesmal schaffen, das Pendel auf der guten Seite zu halten. Vielleicht.

				»Warum isst du überhaupt so einen Dreck?«

				»Meine Mutter hat das immer für mich gemacht«, sagte Clive und atmete den Geruch des geschmolzenen Industriekäses ein. »Es erinnert mich an meine glückliche Kindheit.«

				Sein Handy lag auf der Kommode. Clive überlegte, wie er vorgehen sollte. Als er seinen Stuhl vom Tisch wegzog, verdeckte er für einen Moment den Blick auf das Gerät und nahm es unauffällig in die Hand. Im Setzen schob er es sich unter den Schenkel. 

				»Ich habe heute keine Lust zu reden«, sagte er und blickte auf seinen Teller, um die gekränkte Miene seines Freundes nicht sehen zu müssen. Er legte sich die Serviette auf den Schoß und beugte sich vor, um das Handy unbemerkt zwischen seine Waden zu klemmen. »Das verstehst du doch bestimmt, nicht wahr?«

				»Selbstverständlich. Wir können ja eine Runde Galgenmännchen spielen, oder ich gehe einfach nach dem Essen.«

				Clive griff über den Tisch. »Du bist so gut zu mir. Ich bin dir sehr dankbar.«

				»Ja, schon gut. Nicht dankbar genug.« Er zeigte Clive ein leeres Lächeln. »Du wirst mich am Ende lieben, Clive Easterbrook. Und dann wird deine ganze finstere Vergangenheit in New York vergessen sein. Du wirst mich so sehr lieben, dass du nie wieder zurückwillst.«

				War er wirklich dazu verdammt, den Rest seines Lebens hier zu verbringen? War das die Strafe für das, was er Charlie angetan hatte? »Ich muss zurück. Mein Leben findet dort statt, nicht hier. Ganz gleich … wie ich empfinde.«

				»Das Risiko geh ich ein. Und jetzt guten Appetit. Iss dieses ekelhafte Zeug, was ich dir gemacht habe, und erzähl mir von deiner glücklichen Kindheit.«

				»Nein.« Clive stach seine Gabel in die tröstliche gelbe Masse und ließ das Telefon seine Beine entlangrutschen, ohne dass es mit einem lauten Poltern zu Boden fiel. »Ich würde davon Heimweh bekommen und depressiv werden.«

				»Du bist witzig, wenn du depressiv bist.«

				Die Bemerkung fühlte sich an wie ein Schlag ins Gesicht. »Ach ja?«

				»Wenn du leidest.«

				Clive starrte sein Gegenüber an, die Gabel regungslos vor sich in der Luft. »Wirklich?«

				»Ja, aber mach dir keine Gedanken. Ich mag das, wenn du deprimiert bist. Alle mögen das.«

				Außer Vanessa. War sie der einzige wahre Freund, den er hatte? War sie die einzige Person in seinem Leben, die sich nicht auf seine depressiven Phasen freute, um sich an seinem hämisch-verbitterten Sarkasmus zu ergötzen? 

				Ja, dachte er und schob den ersten Bissen in den Mund. Sie hatte es immer wieder aufs Neue bewiesen, dass sie eine wahre Freundin war. Ganz im Gegensatz zu dem Mann, der ihm gegenübersaß und ihn nur für seine eigenen Zwecke missbrauchte. 

				Vanessas Liebe war aufrichtig – er war es ihr schuldig, diese Liebe zu erwidern. Er musste sie irgendwie erreichen. Ihr sagen, dass sie aufhören sollte, nach ihm zu suchen. Er würde sie überzeugen, dass dies das Leben war, das er sich wünschte. Er würde ihr nie die Wahrheit über Charlie erzählen, und Russells Geschichte würde sie vermutlich nie erfahren. Aber wenn ihn jemand erkannte … wenn er gefasst wurde, war es aus mit ihm. Dann würde ihn dieser Mann hier nicht länger beschützen.

				Ganz vorsichtig schob er das Handy bis zu seinen Knöcheln und kickte es mit dem nackten Fuß weit unter den Tisch. Ja. Für Vanessas Freundschaft würde er die Gefahr auf sich nehmen. Das würde auch die Last der Schuldgefühle ein wenig abmildern. 

				»Woran denkst du, mein Freund?«

				Clive schluckte und lächelte. »Wie verdammt gut dieses Zeug schmeckt.«

				Sie konnte Wade bis hierher riechen.

				Selbst aus mehreren Metern Entfernung und obwohl die tropische Brise den salzigen Duft des Meeres und exotischer Früchte mit sich trug, nahm Vanessa seinen Geruch auf – eine Mischung aus Schweiß und Erde und einem letzten Hauch von Seife.

				Er roch wie ein Mann, der gerade einen Jeep aus einem Graben geschoben und vergeblich versucht hatte, ihn zu starten, der in sengender Hitze eine Meile weit marschiert war, um ein Taxi aufzugabeln, der auf die Schnelle einen neuen Mietwagen besorgt hatte und wie ein Berserker damit zur Rennbahn gerast war, wo dreihundert verrückte Einheimische Bier tranken, Hühnchen aßen und dabei auf zweitklassige Galopper wetteten – der Besucherströme und Imbissstände nach einem Mann abgesucht hatte, der nicht da war, um schließlich zum entgegengesetzten Ende der Insel zu fahren und in einem Hotel nach einem Gast zu fahnden, welcher, wie sich herausstellte, nie dort gewohnt hatte, unter keinem der Namen, die sie kannten.

				Kein Wunder, dass sie ihn riechen konnte. Bei ihr selbst war es vermutlich nicht anders.

				Vanessa hockte auf der untersten Stufe der wackeligen Treppe, die von der Terrasse zum Strand hinunterführte, das Kinn auf den Knien, die Arme um die Beine geschlungen, und ließ den karibischen Sonnenuntergang mit seinem Panorama, seinen Geräuschen und Düften auf sich wirken. Sie wurde geplagt von schlechtem Gewissen, Sorge, Verwirrung, und obendrein – um die ganze Sache noch komplizierter zu machen – fühlte sie sich wider Willen zu Wade hingezogen. 

				Wade stapfte vor ihren Augen in der Gischt hin und her und telefonierte dabei mit einer Frau namens Luce. Seine dunkle, ruhige Stimme drang über den sechs Meter breiten Sandstreifen zu ihr herauf, sodass sie zumindest Fetzen des Gesprächs verfolgen konnte.

				Er sprach über Clive, Russell Winslow und Charlie French. Sogar Nicholas Vex erwähnte er. Nachdem er den ganzen Tag lang seinen unglaublichen Körper geschunden und mit seinem scharfen Verstand versucht hatte, ihr Problem zu lösen, erbat er jetzt Hilfe bei dieser Frau, die, wie er erzählt hatte, eine Sicherheitsfirma leitete und über sensationelle technologische Ressourcen verfügte, sowie über ein Team herausragender Männer und Frauen, die damit umzugehen verstanden.

				Er hatte eine Vereinbarung getroffen und bemühte sich nun, seinen Teil zu erfüllen. Offenbar war er ein Mann, der zu seinem Wort stand. Ebenso würde er von ihr erwarten, dass sie das ihre hielt. Sie krallte ihre nackten Zehen in den warmen Sand und blickte zum kobaltblauen Horizont, wo die Sonne wie ein überdimensionales Orangensorbet ins Wasser schmolz. Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem seltsamen Umstand, dass Charlotte French kurz vor Clives Verschwinden gestorben war.

				Der Mord an Charlie, der jetzt einen Monat zurücklag, hatte sich als willkürlicher Gewaltakt, als unfassbare und unerklärliche Brutalität dargestellt. Vanessa hatte damals vermutet, Clive habe sich deswegen Hals über Kopf freigenommen – um auf seine Art die Geschehnisse zu verarbeiten. Möglicherweise war das sogar, so hatte sie gemutmaßt, ein Auslöser für eine erneute depressive Episode gewesen.

				Clive hatte die Kollegin wesentlich besser gekannt als Vanessa; er hatte sie angeleitet, als sie in die Hedgefonds-Abteilung kam, und mehrere Deals mit ihr zusammen abgeschlossen.

				Vanessa wollte nicht glauben, dass er sie ermordet haben könnte. Clive war nicht imstande, jemanden umzubringen.

				Aber warum versteckte er sich dann? Wieso hatte er ein blutverschmiertes T-Shirt in seiner offenbar hastig verlassenen Ferienvilla, und was hatte das alles mit der Zeitungsmeldung über den Tod eines Mannes zu tun, den er einmal geliebt hatte? Und warum um alles in der Welt ging er voll wie eine Haubitze in eine Bar und heulte dort herum, dass er an Charlies Tod schuld sei?

				Wer hatte ihr Zimmer verwanzt und versucht, sie von der Straße zu drängen, wer hatte sie kreuz und quer über die Insel geschickt? Clive etwa? War es möglich, dass er all das inszenierte, um sie dazu zu bringen, heimzukehren?

				Wade beendete sein Gespräch und steuerte auf sie zu, wobei er sein T-Shirt über den Kopf zog und über den völlig verdreckten Baumwollshorts seinen Oberkörper offenbarte, der modelliert war wie eine Skulptur von Michelangelo. Bei dem Anblick erwachten schlagartig alle ihre erschöpften Sinne wieder zum Leben.

				Er ließ das T-Shirt in den Sand fallen und blieb vor ihr stehen, als Schatten vor den letzten Sonnenstrahlen. »Ich habe dafür gesorgt, dass Lucy richtig Gas gibt. Da laufen jetzt zusätzliche Ermittlungen und Recherchen. Sie ist sich sicher, dass wir den Anruf spätestens morgen früh lokalisiert haben.«

				»Super.«

				»Und falls es dich interessiert«, er setzte sich neben sie, und die weichen Härchen an seinem Bein kitzelten sie, »Eileen Stafford liegt immer noch im Koma.«

				Es interessierte sie nicht. Sie rückte von ihm ab und rieb sich die Schläfen. »Ich habe Kopfschmerzen.«

				»Du hast Hunger. Komm, wir suchen etwas zu essen.«

				»Na dann viel Glück. Ich hab schon in der Küche nachgesehen.« Sie ließ zu, dass er ihr auf die Beine half. »Wenn du was gegen Campbell-Tomatensuppe, extrabreite Eiernudeln oder gebuttertes Popcorn für die Mikrowelle hast, gibt’s ein Problem.«

				Er zuckte die Achseln. »Ich habe mich schon mit viel schlimmerem Zeug über Wasser gehalten; das hatte acht Beine und biss zurück.«

				»Igitt!«

				»Nun bist du endlich mal ein Mädchen.« Er lächelte sie so herzerwärmend an, dass sie ganz vergaß, beleidigt zu sein. »Aber du vergisst die Gaben der Natur.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und schob sie die Treppe hoch. »Mit den Früchten, die hier wachsen, würden wir tagelang auskommen. Komm, wir gehen ernten.«

				Sie ließ sich von ihm führen, weil sie unglaublich müde war, weil die Vorstellung von frischem Obst verlockend war und seine Hände sich stark und sicher anfühlten. Oben angekommen zog er sie zu einem ausladenden Baum, der über und über mit rotgoldenen Früchten behangen war.

				»Bist du allergisch gegen Mangos?«

				»Ich bin nicht sicher, ob ich überhaupt schon mal eine gegessen habe – zumindest nicht direkt vom Baum.«

				»Die sind ein Genuss. Aber viele Menschen reagieren allergisch auf die Haut. Wir machen einen Test.« Er pflückte eine pralle Frucht von einem der unteren Äste. »Gib mir mal dein Handgelenk.«

				Sie hielt ihm ihren Arm hin.

				»Die Reaktion kommt sofort«, sagte er und rieb die von der Sonne warme Frucht über ihre Haut.

				»Was passiert denn, wenn ich allergisch bin?«

				»Die Reaktionen sind unterschiedlich. Manche bekommen einen leichten Ausschlag. Andere werden verrückt.«

				Sie blinzelte ihn an. »Verrückt?«

				»Aber nur ganz schwere Fälle.« Das leise Zwinkern in seinen Augen verriet ihr ziemlich zuverlässig, dass er nur scherzte.

				»Wie verrückt?« Sie drehte ihren Unterarm, der unverändert aussah – und sehr zart in Wades großer Hand.

				»So verrückt, dass sie Dinge tun, die sie noch nie getan haben.«

				Der dunkle, sinnliche Klang seiner Stimme fuhr ihr direkt in den Unterleib. »Wie zum Beispiel?«

				»Wie zum Beispiel ins Haus gehen, einen Korb oder eine Schüssel holen und mir helfen, Mangos für ein Picknick am Strand zu pflücken.«

				Sie lachte leise. »Das ist doch nichts Verrücktes. Meinst du vielleicht, ich hätte noch nie am Strand gepicknickt?«

				»Nicht mit mir.« Er rieb ihr Kinn mit seinem Daumen, eine zärtliche Geste, die sie förmlich eine Etage tiefer in den weichen Boden sinken ließ. Dann nahm er ihre Hand und hob ihren Arm in das nachlassende Tageslicht, um die Haut zu inspizieren. Eine Sekunde lang dachte sie, er würde sie vielleicht küssen und hielt erwartungsvoll den Atem an.

				»Kein Ausschlag. Sieht so aus, als könntest du hemmungslos in Mangos schwelgen.«

				Sie entzog sich seiner Hand, ehe sie hemmungslos etwas anderes tat, wie zum Beispiel ihr Handgelenk auf seinen Mund zu pressen, um ihn dazu zu bringen, die Stelle zu küssen, die er gerade untersucht hatte. »Ich gehe eine Schüssel holen.«

				Über die knarrenden Holzdielen stapfte sie zum Haus zurück. Die Stelle an ihrem Arm prickelte immer noch warm. Sie hatte also doch eine Reaktion gezeigt – allerdings nicht auf die Mango, sondern auf Wade.

				Vor ihr lag eine lange Nacht, ein heißer Typ und ein einziges Bett. Vorfreude und Erregung machten sich in ihr breit. Er war kein Heiliger, sondern durch und durch menschlich – das hatte er schon gezeigt.

				Wie gern würde sie ihn noch einmal von seiner menschlichsten Seite sehen.

				Sie ging ins Badezimmer und sah sich im Spiegel an. Ihr Haar war strähnig und verfilzt, ihr Gesicht von der Sonne gerötet und schmutzverkrustet. Ihr Top war seit der Rennbahn völlig verdreckt, und ihre Augen blickten ihr aus dunklen Höhlen müde entgegen. 

				Sie nahm die Brille ab, fasste sich an die Wange, die sich rau und sandig anfühlte, und versuchte, sich durch seine Augen zu sehen. So wie sie war.

				Laut, ungestüm. Ein Finanzhai, nein, – Barrakuda von der Wall Street. Immer einen Fluch auf den Lippen und augenblicklich vor Schmutz starrend.

				Na ja, zumindest gegen den Schmutz konnte sie etwas unternehmen.

				Sie warf sich etwas Wasser ins Gesicht und schäumte dann ein Seifenstück auf. An Schminken war jetzt nicht zu denken, aber die Dreckkruste konnte sie entfernen.

				Wahrscheinlich roch sie ebenso übel wie er. Sie rieb sich ein wenig Seifenwasser unter die Achseln und suchte dann vergeblich nach einem Handtuch. Ihr Blick fiel schließlich auf einen kleinen Einbauschrank, der tatsächlich Handtücher enthielt, dazu ein paar Apothekerfläschchen mit verschreibungspflichtigen Medikamenten, einen Föhn, Shampoo und ein paar Cremedosen.

				Als sie sich ein Handtuch nahm, stieß sie gegen das Shampoo. Die Flasche kippte gegen die Arzneien, die klappernd zu Boden fielen.

				»Verdammter Mist«, murmelte sie, tupfte sich die Augen trocken und schob die Plastikbehälter zusammen. »Es gibt doch nichts Schöneres, als den Arzneischrank deines Gastgebers zu durchwühlen.«

				Vanessa stellte die Fläschchen wieder in den Schrank zurück und entdeckte dann neben dem Abfalleimer eines, das ihr zuvor entgangen war. Als sie es aufhob, bemerkte sie sofort das Logo von Duane Reade, der Apothekenkette, die jedem New Yorker ein Begriff war. Neugierig, in welcher Filiale Nicholas Vex wohl seine Medizin kaufte, suchte sie auf dem Etikett die Adresse. Oh – das war genau die, wo auch sie immer einkaufte, in der Nähe des Broadway und …

				Sertralin 50 mg. Als Ersatz für Zoloft.

				Himmel. Nahm heutzutage eigentlich jeder dieses Zeug? Sie hob ihren Daumen, um den Patientennamen zu lesen. Und erstarrte. Zwinkernd versuchte sie, zu begreifen, was sie da las. Doch es gelang ihr nicht.

				Clive Easterbrook.

				Das Fläschchen fest in der Hand rannte sie los, um es Wade zu zeigen.
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				Zwei Meter über der Erde in der Krone eines Papaya-Baums hängend hörte Wade Vanessa verzweifelt seinen Namen rufen. Er ließ die Frucht, die er soeben gepflückt hatte, in den Sand fallen und kletterte den Stamm hinunter. »Ich bin hier. Was ist los?«

				Sie wirbelte zu ihm herum, die Arme ausgestreckt und mit funkelnden Augen. »Hier, schau dir das an!«

				»Hast du doch einen Ausschlag bekommen?«

				»Clives Antidepressivum – mit seinem Namen drauf. Ich hab’s hier im Bad gefunden!«

				Wade wischte sich die Hände ab, bevor er die kleine Arzneiflasche nahm. »Im Ernst?« Er las das Etikett, stellte fest, dass das Medikament vor zwei Monaten verschrieben worden war, und öffnete dann die Flasche, um hineinzuschauen und die Pillen kurz zu überschlagen. »Der Behälter ist für sechzig Tabletten, drin sind aber höchstens noch dreißig.«

				»Wie kann das sein?«, fragte sie und schlug sich mit der Hand gegen den Kopf, als könnte sie die Antwort aus ihrem Hirn klopfen. »Er muss hier gewesen sein.«

				»Tja, vielleicht hat er das gleiche Angebot bekommen wie du. Vielleicht hat ihm euer Chef das Haus zur Verfügung gestellt, damit er sich im Anschluss an die Kreuzfahrt zurückziehen und über ein paar Dinge nachdenken kann.«

				»Aber hätte Marcus mir das nicht am Telefon erzählt? Oder Clive selbst?«

				Wade betrachtete erneut die Flasche. »Du hast gesagt, dass du von Clive immer nur SMS bekommen hast, und als du gestern mit deinem Chef telefoniert hast, wurde die Verbindung irgendwann unterbrochen. Außerdem, wieso hätte er über Clive sprechen sollen? Ich dachte, der wäre in der Firma in Ungnade gefallen.«

				»Ja, das stimmt.« Sie nahm das Fläschchen wieder an sich und las noch einmal das Etikett. »Und das erst, als er gekündigt hat, etwa einen Monat später. Es könnte also schon sein, dass er das Haus auf die gleiche Weise bekommen hat wie wir auch.«

				Trotzdem klang sie alles andere als überzeugt.

				»Hat er das Medikament permanent genommen?«, fragte Wade. »Oder nur wenn er depressiv war?«

				»Er hasste das Zeug. Er hat es nur eingenommen, wenn er das Gefühl hatte, dass er wieder auf eine dunkle Phase zusteuert.«

				»Wie ging es ihm am fünfzehnten Mai?« Es war das Datum, das auf der Flasche stand.

				»Vor zwei Monaten ging es ihm gut.«

				»Bis vier Wochen später eine Kollegin ermordet wurde und er Hals über Kopf verschwand.«

				Sie versetzte ihm einen Blick. »Er ist in Urlaub gegangen. Was er seit Langem nicht mehr gemacht hat. Trotzdem …« Sie seufzte und betrachtete das Arzneifläschchen, als könnte es ihr Antworten liefern. »Ich bin sicher, Marcus hätte mir davon erzählt.«

				»Könnte Clive das Haus direkt vom Eigentümer bekommen haben? Kennen sich die beiden?«

				Bei dem Gedanken hellte sich ihre Miene auf. »Ja. Clive hatte jede Menge Fonds mit Vexell-Anteilen, er hat also viel Zeit in die Firma investiert. Klar kennt er Nicholas Vex, wenn auch wahrscheinlich nicht so gut, dass der ihm einfach so sein Ferienhaus überlassen würde.«

				»War Charlie daran auch beteiligt?«, wollte Wade wissen.

				»Hin und wieder. Sie hatte sich auf Mezzanine-Fonds spezialisiert, es kam also auf den jeweiligen Fall an, aber im Grunde genommen waren sie ein festes Team.« Sie schüttelte das Fläschchen. »Eins steht jedenfalls fest: Er ist hier gewesen.«

				»Und wieder weggefahren.«

				»Ich werde Marcus anrufen und versuchen, aus ihm herauszubekommen, ob er Clive diese Unterkunft besorgt hat.«

				»Ich dachte, du wolltest nicht, dass er erfährt, dass du Clive suchst.«

				»Will ich auch nicht. Aber ich kann ihm das aus der Nase ziehen, ohne dass er Verdacht schöpft. Ich werde ihm einfach erzählen, dass ich etwas gefunden habe, das aussieht, als würde es Clive gehören, und ihn fragen, ob er das Haus auch gemietet hatte. Ich werde ganz subtil sein. Das kann ich, wenn ich will.«

				»Davon bin ich überzeugt. In der Zwischenzeit werde ich unser Abendessen pflücken.«

				Als Wade genügend Früchte beisammen hatte, holte er eine Decke, die er zwischen Treppe und Brandung ausbreitete. Er machte sich daran, mit seinem Taschenmesser eine Mango zu schälen, und ging im Kopf noch einmal durch, was er bislang über Clive wusste. Wie lange würde Vanessa noch die Tatsachen verleugnen?

				Der Typ steckte ganz offensichtlich bis zum Hals in Schwierigkeiten. Entweder hatte er einen Mord begangen, möglicherweise sogar zwei, oder er wusste, wer der Täter war. Er verbarg sich entweder vor der Polizei oder vor einem Killer, und Vanessa tat ihm vermutlich keinen Gefallen damit, dass sie bei der Suche nach ihm einen solchen Wirbel veranstaltete. Wie konnte er ihr das nur klarmachen?

				Würde er sie überreden können, die Suche nach ihrem Freund abzubrechen und trotzdem mit nach South Carolina zu kommen? Ihre Miene hatte sich jedes Mal verdüstert, wenn er das Thema angesprochen hatte. Sie würde jede Gelegenheit nutzen, den Deal platzen zu lassen – Clive aufzugeben wäre ein willkommener Vorwand.

				Er konnte sie nicht zwingen, mitzukommen, er konnte sie in dieser Situation aber auch nicht allein lassen. Wer auch immer hinter Clive her war – oder nicht wollte, dass sie ihn fand –, kämpfte mit harten Bandagen, das bewies der gelbe Pick-up. 

				Also zog er Jeeps aus dem Dreck, hetzte über Galopprennbahnen, ließ sich von wütenden Einheimischen anfahren und aß am Strand Mangos – mit einer rechthaberischen, manisch übereifrigen Frau mit schlechten Manieren, die aber zugegebenermaßen ziemlich heiß war. Sie hatte ihn begehrlich angesehen – und es gab mit Sicherheit schlimmere Möglichkeiten, eine Nacht auf einer tropischen Insel zu verleben. Doch wenn sie dachte, sich damit aus ihrem Deal freizukaufen, dann hatte sie sich geschnitten. Wobei er trotzdem nicht abgeneigt war …

				Beim Klang ihrer Schritte sah er auf und ließ um ein Haar sein Messer fallen, als er sie die Stufen herunterkommen sah. Die drei Dreiecke ihres Bikinis bedeckten wirklich nur das Nötigste. Oh Mann, kein Wunder, dass sie an der Wall Street so erfolgreich war – sie spielte mit gezinkten Karten.

				»Er ist nirgends aufzutreiben. Nachdem ich glücklich Empfang hatte, habe ich sämtliche Nummern von Marcus angerufen, die in meinem Handy gespeichert sind, aber alle Mailboxen sind voll. Und das Büro ist natürlich geschlossen. Ich werde es später noch mal versuchen. Normalerweise ist er nie länger als ein paar Minuten nicht erreichbar.« Sie trabte die Treppe herunter und ließ ein Handtuch neben ihm auf den Sand fallen. »Ich dachte, ich gehe einfach schwimmen, so schmutzig, wie ich nach diesem Tag bin.« Sie kitzelte seinen Oberschenkel mit dem großen Zeh. »So schmutzig wie du übrigens auch.«

				Die letzten Sonnenstrahlen badeten sie in goldenem Licht. Schmutzig? Sie sah wunderschön aus, mit ihrem Haar, das ihr über die Schultern fiel, und den in die schmalen, aber wohlgeformten Hüften gestützten Händen.

				»Das ist eine höfliche Form, jemandem zu sagen, dass er stinkt.«

				Er lachte. »Ich dachte, du hättest Kopfschmerzen und Hunger.« Er hielt ihr eine Mango entgegen. »Iss erst mal was. Dann komm ich mit.«

				Mit begehrlichem Blick beäugte sie die Frucht – oder sah sie etwa ihn an? »Ich dachte, man soll nach dem Essen nicht schwimmen gehen.«

				»Das ist doch ein Ammenmärchen.« Er hob den Arm und nahm ihre Hand. »Komm, probier mal.«

				Sie entwand sich seinem Griff, ließ sich aber auf dem Handtuch nieder.

				Er schnitt ein großes Stück ab, das er ihr vor den Mund hielt. »Du fasst andere nicht gern an, stimmt’s?«

				Ihre Augen weiteten sich, doch er schob ihr die Mango zwischen die Lippen, ehe sie etwas antworten konnte, und es blieb ihr nichts übrig, als den Mund zu schließen und zu kauen.

				»Eine gute Möglichkeit, dich zum Schweigen zu bringen.«

				Sie sah ihn aus verengten Augen an, als wollte sie ihm im nächsten Moment widersprechen, doch dann senkte sie die Lider und stieß ein leichtes Stöhnen aus. »Hm, ist das lecker.«

				Er hielt ihr noch ein Stück entgegen. »Jawohl. Die sind ein bisschen so wie du, findest du nicht?« Sie öffnete den Mund, um das süße Fruchtfleisch einzusaugen, wobei ihr ein Tropfen Saft an den Lippen hängen blieb, von denen Wade die Augen nicht mehr abwenden konnte.

				»Warum? Weil sie sauer und glitschig sind und manche Menschen Ausschlag davon bekommen?«

				Er lachte. »Nein, weil sie überraschend süß sind, wenn man die harte Schale erst einmal durchdrungen hat.«

				Ihre Gesichtszüge wurden weicher.

				»Und weil sie manche Menschen verrückt machen«, fügte er hinzu.

				Sie wischte sich das Kinn ab und schleckte sich den Saft von den Fingern, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Ihr war mit Sicherheit klar, dass sein Schwanz mit jeder Sekunde steifer wurde. »Mach ich dich verrückt, Wade?«

				»Mit solchen Gesten wie eben sicher.«

				Sie lächelte, schleckte sich demonstrativ noch einen Finger ab und wurde dann wieder ernst. »Ich möchte es dir nicht schwer machen, ehrlich. Du warst so toll heute. Danke für alles, was du für mich getan hast.«

				»Wir haben Clive noch nicht gefunden«, sagte er und hob ein Stück Mango an den Mund. »Also halte dich zurück mit Dankesreden.«

				»Aber wir haben einen wichtigen Hinweis entdeckt.« Sie sah zum Haus hoch. »Weißt du, was ich überlegt habe? Vielleicht kommt er ja zum Übernachten hierher.«

				Wade hob die Brauen. »Denkbar wäre das. Und es wäre die einfachste Lösung. Er taucht auf, wir finden ihn, und du kannst deinen Teil des Deals einlösen.«

				Wieder huschte ein Schatten über ihr Gesicht, ein kaum merkliches Aufblitzen von Unehrlichkeit.

				»Du kannst dich doch daran erinnern, dass wir etwas vereinbart haben? Wenn ich mich recht entsinne, warst sogar du diejenige, die auf die Idee kam.«

				Sie blickte aufs Meer und nagte an ihrer Unterlippe. »Stimmt. Ich erinnere mich.«

				Er fing an, das Innere aus einer Papaya herauszuschälen, und die glänzenden kleinen Samenkörner fielen in den Sand. »Verrate mir eins«, sagte er und schob die Messerklinge unter die Haut der Frucht. »Ich kann ja verstehen, wie du deiner leiblichen Mutter gegenüber empfindest; sie sitzt im Gefängnis, okay. Aber bist du denn nicht neugierig auf deine beiden Schwestern?« 

				Ohne den Blick vom Wasser zu nehmen, sagte sie: »Nein.« Wortlos stand sie auf. »Ich gehe jetzt schwimmen.«

				Wade hielt sie am Handgelenk fest und zog sie wieder zu sich herunter. »Ich will das jetzt wissen.«

				»Es geht dich nichts an«, gab sie zurück. »Ich habe dich nicht über deine Familie ausgefragt, also frag mich nicht über meine aus. Wir sind schließlich kein Paar. Wir sind so was wie eine … Schicksalsgemeinschaft.«

				»Nun, vielleicht hilft es dem Schicksal auf die Sprünge, wenn ich dir von meiner Familie erzähle«, sagte er gedehnt. »Ich wurde von meiner Mutter und meiner Großmutter großgezogen, und ich habe zwei jüngere Schwestern, Bonnie Sue und Becky Lee.« Er grinste diebisch. »Zu Hause bin ich als Billy Wade bekannt.«

				Ihre Miene deutete fast ein Schmunzeln an. »Billy Wade?«

				»William Wade Cordell junior.«

				»Und wo ist William Wade Cordell senior?«

				»Er wurde getötet, als ich noch klein war. Als meine Mom mit Becky schwanger war.«

				Sie zögerte, offensichtlich hin- und hergerissen zwischen Neugier und Abwehr. »Wie?«

				Er griff nach einem Stück Papaya und hielt es ihr entgegen. Sie nahm es mit der Hand und verwehrte ihm damit das Vergnügen, sie erneut zu füttern. Er wartete, bis sie gekaut und geschluckt hatte.

				»Er wurde erschossen.«

				»Wirklich? Mein Vater auch. Wie ist es passiert?«

				»Ein Jagdunfall. Mein nichtsnutziger Onkel hat ihn für einen Hirsch gehalten.« Er schüttelte den Kopf und wünschte sich wie so oft, er könnte wenigstens einen gewissen Groll gegen seinen Onkel Gil aufbieten. »Es war ein Unfall, schlicht und ergreifend, und der gute alte Gil leidet bis heute darunter.«

				»Du machst Witze. Und trotzdem …«, sie deutete auf die Pistole, die direkt neben ihm lag, mitsamt dem Halfter, das er den ganzen Tag am Gürtel getragen hatte, »… läufst du mit einer Waffe herum?«

				»Die Waffe hat mich schon immer begleitet, Vanessa, welchen Job ich auch gerade hatte, sie gehört einfach dazu. Der Tod meines Vaters war ein Unfall. Er war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.«

				»Mein Dad war auch zur falschen Zeit am falschen Ort. Aber es war kein Unfall. Er wurde an einer Raststätte in Baltimore kaltblütig von einem Autodieb ermordet.« Sie sah ihn aus verengten Augen vorwurfsvoll an. »Und rate mal, was er da gemacht hat.«

				Wade schüttelte den Kopf.

				»Er war auf dem Heimweg von Columbia in South Carolina, wo er Eileen Stafford besucht hatte.« Auf seinen irritierten Blick hin nickte sie. »Ihretwegen musste mein Vater sterben.«

				»Nein, dein Vater musste sterben, weil irgendein hirnverbrannter Junkie ausgerastet ist und zufällig niemand anders in der Nähe war. Das kannst du der Waffe nicht vorwerfen und auch nicht Eileen Stafford.«

				Sie wich zurück. »Ich kann ja wohl selbst bestimmen, wem ich was vorwerfe. Mein Vater wäre nicht dort gewesen, wenn sie nicht gewesen wäre. Wir hatten zehn Jahre zuvor von ihr erfahren – und wir hatten uns beide eigentlich schon darauf geeinigt, dass sie für uns nicht existierte. Und trotzdem musste er unbedingt zu ihr fahren.«

				»Warum?«

				»Das hat er mir nie erzählt. Aber ich denke …« Sie bückte sich, nahm eine Handvoll Sand und sah zu, wie ihr die Körnchen durch die Finger rieselten. »Ich habe das nach seinem Tod rekonstruiert, indem ich sein Büro durchwühlt und seine Telefonate durchgesehen habe. Ich denke, er wollte mit ihr über ihren Prozess reden. Über das, was ich dazu herausgefunden hatte.«

				»Was hattest du denn herausgefunden?«

				Sie schüttelte den restlichen Sand aus ihrer Hand. »Genug, um sicherzugehen, dass sie eine Mörderin ist.«

				»War das auch die Ansicht deines Vaters, nachdem er mit ihr gesprochen hatte?«

				»Ich habe keinen Schimmer, was er nach dem Gespräch von ihr gedacht hat. Tot konnte er es mir leider nicht mehr erzählen.« Sie sprang auf die Füße.

				Wade stand im Nu ebenfalls auf den Beinen und legte die Arme um sie. »Entschuldige, Vanessa. Es tut mir so leid, dass dein Vater erschossen wurde, und es tut mir leid, dass Eileen Stafford dabei eine Rolle gespielt hat.«

				»Ja, ja, schon gut.« Sie versuchte, sich zu entziehen, doch diesmal ließ er es nicht zu. »Trotzdem hast du offenbar kein Problem damit, mich zu ihr zu schleppen. Sonst hättest du den Plan nämlich längst aufgegeben.«

				»Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen.« Außerdem glaubte er fest daran, dass sie tief im Innersten ihre Schwestern kennenlernen wollte – und nur viel zu stur war, um das zuzugeben. »Sieh es doch so: Du beendest damit das letzte Projekt deines Vaters vor seinem Tod.«

				Sie verengte ihre Augen. »Das letzte Projekt meines Vaters war eine Firmenübernahme im Auftrag eines Lebensmittelkonzerns. Ich habe es beendet und eine halbe Million Dollar Provision damit verdient. Aber trotzdem danke für den Vorschlag.«

				Sie wollte losgehen, doch er hielt sie am Ellbogen fest. »Vielleicht ist es Zeit, den alten Groll zu begraben. Vielleicht kannst du ihr verzeihen.«

				»Sie will nicht, dass ich ihr verzeihe. Sie will Knochenmark – aber ich habe schon viel zu viel für sie geopfert.«

				Wade nahm ihre Hand und führte sie behutsam an den Mund, um sie zu küssen. Sie schloss die Augen und sog einen überraschten Atemzug ein.

				»Es tut mir so leid für dich«, flüsterte er, ohne ihre Hand von seinen Lippen zu nehmen.

				»Nachdem du jetzt weißt, wie wenig motiviert ich bin, meinen Teil des Deals zu erfüllen, könnten wir doch …«, sie machte einen Schritt auf ihn zu, fuhr mit der freien Hand über seinen Arm hoch bis zu seinem Hals und zog sein Gesicht näher an ihres heran, »… schwimmen gehen.«

				Er erstarrte, als ihre Lippen seinen Mund berührten. »Du willst doch jetzt nicht schwimmen gehen, Vanessa.«

				»Da hast du recht.« Sie küsste ihn, zunächst ganz behutsam, öffnete dann aber leicht die Lippen. Als er die Einladung nicht annahm, brach sie den Kuss ab. »Ich verziehe mich nur für eine Weile, um in Selbstmitleid zu baden.«

				»Du solltest dich beeilen. Es wird schon dunkel.«

				»Du wirst mich finden – wenn du möchtest.«

				Damit wandte sie sich um, rannte über den Sand und stürzte sich kopfüber in eine der brechenden Wellen.

				Mit Sicherheit konnte er im Dunkeln sehen. Und bestimmt konnte er schwimmen wie ein verdammter Navy Seal. Er würde sie mit Leichtigkeit finden können, seine unglaublichen Arme um sie schlingen, sie an die Luft ziehen und sie mit zärtlicher Zuneigung und erregenden Küssen überschütten.

				Also warum tat er es nicht?

				Vanessa wartete, bis ihre Lungen beinahe platzten, ehe sie wieder auftauchte, um sogleich von der nächsten Welle erfasst zu werden. Salz brannte in ihren Augen, und das über dreißig Grad warme karibische Meer fühlte sich auf ihrer überhitzten Haut erstaunlich kühl an.

				Sie kämpfte sich durch die nächste Welle bis zu einer Sandbank vor, auf der sie stehen konnte, während die Dünung in Brusthöhe an ihr vorbei auf den Strand zustrebte. Sie legte den Kopf zurück, und das Wasser wusch ihr das Haar aus dem Gesicht. Dann ließ sie ihren Blick über die Wasseroberfläche wandern. Bestimmt wäre er jeden Augenblick bei ihr.

				Nackt und erregt und von dem Drang getrieben, sie mit seinem Körper zu trösten.

				Doch außer den Wellen rührte sich nichts.

				Wo steckte er? War er ihr nicht ins Wasser gefolgt? Hatte er sie einfach allein gelassen und war ins Haus zurückgegangen?

				Vanessa spähte in die Finsternis. Das Haus lag vollständig im Dunkeln, während der Strand vom fahlen Mond beleuchtet war, der hinter Wolken verborgen lag. Sie machte ein paar Schritte im Wasser und entdeckte ihn schließlich, als die Wolke weiterzog und silbriges Licht auf den Sand fiel.

				Er saß auf dem Handtuch und sah ihr zu, wie sie sich allein tröstete und ihre Sorgen im Ozean zu ertränken versuchte.

				Sie legte sich rücklings auf das Wasser und ließ sich tragen, den Blick auf die ersten fernen Sterne und einen Wolkenfetzen über sich gerichtet, der sich erneut vor den Mond geschoben hatte. Ein blinkendes rotes Licht verriet ein Flugzeug, das über sie hinwegzog. Erneut sah sie zu Wade hinüber.

				Er regte sich nicht.

				Was, wenn ein Hai sie angriff? Oder die Unterströmung sie hinaus in die offene See zog? Fand er es einfach so in Ordnung, sie im nächtlichen Meer allein zu lassen?

				Hatte er denn gar keine Lust, mit ihr zu schwimmen? Wollte er sie nicht so sehr wie sie ihn?

				Der Gedanke ließ sie erschaudern. Es war sehr, sehr lange her, dass sie einen Mann derart begehrt hatte, so drängend und allumfassend. Sie wollte Wade Cordells Hände auf ihrer Haut spüren, seinen Mund auf ihrem Körper, seinen Körper auf ihrem.

				Und er? Was machte er? Er pellte Obst.

				Es gab Zeiten, in denen es darauf ankam, sich wie ein Gentleman und eine Lady zu benehmen. 

				Aber jetzt war nicht die Zeit.

				Sie ließ sich von der nächsten Welle zum Strand tragen, ging über die schaumige Brandung und folgte dann mit langsamen, aber entschlossenen Schritten dem silbrig glänzenden Pfad, den der Mond in den Sand malte und der direkt auf Wade zuführte.

				Er saß da, ohne sich zu rühren, und blickte ihr schweigend, erwartungsvoll, aber ohne eine Miene zu verziehen, entgegen.

				Sie griff hinter sich, zog die Schleife ihres Bikinioberteils auf, streifte es über den Kopf und ließ es in den Sand fallen, ohne ihre Schritte zu verlangsamen. 

				Er straffte leicht den Rücken.

				Einen Meter von ihm entfernt, ergriff sie die Schleifen an ihren Hüften und zog, ohne seinem durchdringenden Blick auszuweichen. Das Bikinihöschen fiel zu Boden.

				»Billy Wade.« Sie kniete sich vor ihn. »Mir ist egal, wie du es nennst oder warum du es so nennst. Es ist mir auch egal, ob wir einen Deal haben oder einfach nur Spaß. Ich will dich.«

				Wades Mund weitete sich langsam zu einem lässig-erregenden Lächeln. Er klappte sein Messer zu und legte es beiseite, ohne die Augen von ihr zu nehmen. »Obwohl ich so stinke?«

				Sie atmete langsam und tief ein und nickte dann. »Ich fange an, diesen Geruch zu mögen.« Sie fuhr ihm mit der Fingerspitze über den Mund. »Ich fange an, dich zu mögen.«

				»Das ist ja komisch«, flüsterte er und ging ebenfalls auf die Knie, sodass sie Mund an Mund einander gegenüberkauerten. »Ich habe gerade das Gleiche gedacht.«

				Sein Kuss begann sanft und natürlich ganz ruhig und bedächtig. Sie kniete splitternackt direkt vor ihm, und doch warf er sie nicht in den Sand, um sich auf sie zu stürzen und sie sofort von allen Seiten zu bedrängen. Er nicht. Er war so …

				… besonnen.

				Er schob ihr seine Zunge in den Mund.

				Zielstrebig.

				Er fuhr mit den Händen über ihre Brüste und reizte ihre Nippel, bis sie sich zu harten Spitzen aufgerichtet hatten.

				Gründlich.

				Er lehnte sich zurück, damit sie seine Shorts öffnen und ein Stück herunterziehen konnte. Dann führte er sie zum Handtuch, wo sie ihm beim Ausziehen zusah. Als er so weit war, legte er sich neben sie, seine Erektion berührte ihre Hüften, seine Hand ihre Brust, und sein Atem strich warm über ihre Wange.

				Wenn er sich nur nicht so viel Zeit lassen würde.

				Vanessa eroberte seinen Mund mit einem Kuss und schloss ihre Hand um seinen Schaft, begierig, ihn zu reiben. Sie spürte, wie sich sein Mund unter ihren Lippen zu einem Lächeln weitete.

				»Wir werden uns abwechseln müssen, Süße«, sagte er leise. »Einmal tun wir es auf meine Art, einmal auf deine. Aber beides gleichzeitig geht nicht. Das wäre nicht so schön.«

				»Um Schönheit geht’s mir nicht.« Sie streichelte seinen Hintern, der fest und trainiert war, und versuchte, ihn auf sich zu ziehen, um seinen steifen Schwanz zwischen die Schenkel nehmen zu können.

				»Mir schon.« Er hob sich auf sie und küsste eine ihrer Brustwarzen, umkreiste sie mit seiner Zunge und hielt gerade so viel Abstand, dass sie seine Erektion nicht erreichen konnte. »Und dir sicher auch, denn du bist verdammt schön.« Als er sich ihrer anderen Brust annahm, jagten elektrische Impulse durch ihren Körper, und sie ließ von seinen Pobacken ab, um mit den Händen über seinen Rücken bis zu seinem Hinterkopf zu wandern und seinen heißen, feuchten Mund an ihren zu pressen.

				Er schmunzelte erneut. »Langsam, Baby; sonst ist alles viel zu schnell vorbei.«

				»Ich mag es schnell.« Sie strich mit den Händen über seine Brust und Bauchmuskeln, schloss dann die Finger um sein Glied und rieb die feuchte Kappe. Ein leichtes Keuchen entfuhr ihr, als sie den Schaft drückte und spürte, wie er unter ihrer Berührung immer steifer wurde. »Das gefällt mir.« Sie schob ihre Finger weiter nach unten und fasste seine Hoden, um sie behutsam zu drücken. »Die gefallen mir auch.«

				Sein Lächeln war jetzt ein wenig in Schieflage geraten, wohl wegen der Ablenkung. »Weißt du, was du bist?«

				»Zu allem bereit?«

				Er lachte auf. »Du bist eine wunderschöne …«, er knabberte an ihrem Kinn, »blitzgescheite …«, er fuhr mit der Zunge über ihren Hals, »sexy …«, ein Zungenschlag über den einen Nippel, »witzige, gnadenlose, sexy, ungestüme …«, dann einer über den anderen, »wilde, verrückte – hab ich sexy schon erwähnt? –«, er küsste sie auf den Mund, »Frau.«

				»Aber keine Lady«, flüsterte sie.

				Er ließ sich auf sie herunter, blieb aber auf die Unterarme gestützt, und blickte ihr in die Augen. »Eine Frau«, wiederholte er. »Mit der ich jetzt wahnsinnig gern Liebe machen würde.«

				Als sie die Augen schloss, küsste er sie, und sie schmeckte das würzig-süße Aroma von Mango und Papaya in seinem Mund.

				»Weißt du, was du noch bist?«, murmelte er in ihr Ohr.

				»Kurz davor, durchzudrehen, wenn du jetzt nicht gleich in mir bist?« Sie versuchte erneut, sich an ihn zu drängen, doch er hob seinen Körper leicht ab und ließ eine Hand zwischen ihre Beine gleiten.

				»Du hast es immer viel zu eilig.« Er schob eine Hand unter ihren Hintern und hob sie vom Handtuch ab, während er mit der anderen ihr feuchtes und geschwollenes Zentrum streichelte und sanft ihre Klitoris zwischen seinen Fingern rieb, sanft, behutsam und unfassbar gemächlich.

				Das Blut pochte in ihren Ohren, und ein leises, verzweifeltes Stöhnen erschütterte ihren Körper. War sie das? Oder er? »In der Zeit, bis du kommst, kann ich drei Orgasmen haben«, flüsterte sie ihm zu.

				»Und das wirst du auch.« Während er einen Finger in sie einführte, küsste er sich einen Weg über ihren Nacken hoch zu ihrem Ohr, um ihr die Zunge hineinzustecken und an ihrem Ohrläppchen zu knabbern. Dann schob er einen zweiten Finger nach. Er krümmte leicht die Fingerspitzen, um sie im Innern zu streicheln, was eine Welle der Erregung durch sie hindurchjagte, und rieb leicht über ihre Knospe, während er an ihrem Ohrläppchen sog, mit seinen Brustwarzen über ihre strich und mit seinem rauen Brusthaar über ihre zarte, empfindsame Haut fuhr. 

				Sie wusste nicht, was sie empfinden sollte oder woher die Gefühle kamen – es war einfach die reinste Glückseligkeit. Sein Mund, seine Hände, sein Becken, seine Brust, seine Beine, alles an ihm weckte pure Lust und Verzückung in ihr.

				Er kontrollierte sie mit der Hand, den Daumen auf ihrer Klitoris, die Finger tief in ihr, und sie schaukelte einem jähen und wilden Höhepunkt entgegen, der sich mit brutaler Heftigkeit entlud. Sie rammte ihre Zähne in seine Schulter, um einen Schrei zu unterdrücken, und ließ sich von ihren Empfindungen davontragen, von Wärme und süßer Lust, die noch längst nicht vollständig befriedigt war.

				»Nummer eins«, murmelte er, während er sich von ihr herunterrollte. Er hob sie auf die Arme und ging mit ihr in die Brandung, als wollte er sie Poseidon als Opfer darbringen. Ermattet, verloren und seinem Bann voll und ganz erlegen, ließ sie Füße, Haar und Hände ins Wasser hängen, während er sie tiefer in die nachtschwarzen Wogen entführte.

				Eine Welle strich unter ihr vorbei und hob sie ihm entgegen. Je weiter er ins Meer ging, umso höher trugen die Wellen sie, bis sie schließlich auf Höhe seines Gesichtes vor ihm im Wasser schaukelte. Er sog an ihrer Brust, während er sie mit einer Hand sicher am Hintern hielt. 

				Schließlich erreichten sie die Sandbank, und er schritt hinauf bis zu der Stelle, wo das Wasser hüfthoch war. Der Mond schien auf die Karibische See, und sie waren vollkommen allein.

				Er drehte sie so, dass sie ihre Beine um seine Hüften schlingen konnte. »Jetzt kommt Nummer zwei.« Unter Küssen schob er ihr seinen steinharten Oberschenkel zwischen die Beine. Das nasse Haar an seinem Bein kitzelte sie wie Millionen zarte Finger und quälte sie, bis ein weiterer erschütternder Orgasmus sie davontrug wie eine unerbittliche Welle.

				»Wade …«

				»Schsch. Ich glaube«, sagte er, und seine großen Hände hielten ihre Hüften wie in einem Schraubstock gefangen, »meine Frau hat noch einen bestellt.«

				Dieser verheißungsvolle Satz aus seinem erotischen Mund ließ seine Frau fast ertrinken. »Aber den mit dir zusammen.«

				Seine Augen, die im Mondlicht stahlblau schienen, brannten so sehr vor Erregung, wie Vanessa das noch nie bei einem Mann gesehen hatte. Er stellte sich breitbeinig auf und hob sie über seine Erektion. »Mach deinen Mund auf und küss mich«, befahl er leise. »Und dann spreiz deine Beine und lass mich in dich.«

				»Ah …« Ein kaum hörbares Seufzen entrang sich ihr noch, ehe sie seinen Mund mit ihrem bedeckte und er mit einem entschlossenen, unbarmherzigen Stoß in sie eindrang. Er stieß bis zum Heft in sie, eroberte sie so voll und ganz, dass sie den Kopf zurückwarf und einen erstickten Schrei der Hilflosigkeit ausstieß.

				Der warme Ozean umspülte sie, während Wade ihren Körper ausfüllte. Ein Kuss, ein Stoß als Auftakt für das große Finale – und dann stieß Wade schneller und schneller zu, bis er seine Lippen von ihr löste und mit halb geschlossenen Augen und leicht geöffnetem Mund, die zuckenden Muskeln zum Zerreißen gespannt, stöhnend seinem Höhepunkt entgegenritt.

				Sie kam diesmal langsamer und weniger heftig – es fühlte sich an wie eine Nachspeise: zum Sattwerden nicht unbedingt notwendig, aber dennoch süß und köstlich. Als ihr die tropische Brise den Duft von Salz und Sex in die Nase trug, entfuhr ihr ein leises Wimmern, ein Ausdruck verzückter Kapitulation.

				Sie fühlte sich wohlig entspannt, sicher und befriedigt. Und sie empfand tiefen Frieden.

				Getragen von seligem Wohlgefühl, schloss sie die Augen und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. Schließlich hob sie das Gesicht und blinzelte in die Dunkelheit, um sich zu orientieren. 

				»Hat uns die Brandung vom Strand abgetrieben?«, fragte sie mit irritiertem Blick auf das goldene Licht, das nicht vom Mond kam, auch nicht von den Sternen – und das vorhin noch nicht da gewesen war. »Oh mein Gott!«

				Er wandte sich dem Strand zu. »Ach, schau an. Wir haben Gesellschaft.«

				»Vielleicht ist es Clive!« Sie versuchte, freizukommen, doch er hielt sie mit eisernem Griff fest.

				»Vielleicht aber auch nicht.« Die Lichter drangen aus dem Wohnzimmer und von der Terrasse zu ihnen herüber. »Wer auch immer das ist, bemüht sich nicht, unentdeckt zu bleiben.«

				Er stellte Vanessa wieder auf den Boden und machte sich, sie fest an der Hand haltend, auf den Weg zum Strand, alle Sinne in Alarmbereitschaft.

				»Es könnten alle möglichen Leute sein«, sagte er warnend. »Einschließlich unseres Freundes mit dem gelben Pick-up.«

				Am Ufer angekommen, machten sie einen weiten Bogen nach links, um den Lichtkegel zu umgehen, der sich vom Haus über den Strand legte. 

				Plötzlich wurde alles dunkel, und Wade zog Vanessa mit sich in den weichen Sand. 

				»Meinst du, er geht wieder?«, flüsterte Vanessa.

				»Er hat uns gesehen.« Wade drückte sie einmal fest. »Bleib hier. Rühr dich nicht vom Fleck. Ich gehe meine Waffe holen.«

				An der Treppe erschien ein Schatten, dann polterten Schritte zum Strand herunter.

				Wade preschte los und Sand spritzte auf, als er sich auf das Handtuch fallen ließ, über den Rücken rollte und sofort wieder auf die Füße kam, mitsamt der Pistole, die er auf die Treppe gerichtet hielt.

				»Fallen lassen«, sagte eine Stimme. Ein unmissverständliches Klicken ertönte. »Oder ich erschieße die Frau.«
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				Als Wade der weiße Schein einer Taschenlampe traf, senkte er vorsichtig die Pistole. In Erwartung eines Schusses duckte sich Vanessa und blinzelte in das grelle Licht. 

				»Machen Sie, dass Sie hier wegkommen«, verlangte eine unwirsche – und vage vertraute – Stimme.

				Vanessa legte die Hand auf den Mund. Fuck! Das ist jetzt nicht wahr. Das kann unmöglich sein.

				»Nicht schießen, Wade«, rief sie beschwichtigend. »Ähm, hallo, Mr Vex.«

				Er kam noch ein paar Stufen herunter auf sie zu. Im Augenwinkel nahm sie wahr, wie Wade in seine Shorts schlüpfte. »Vanessa? Vanessa Porter von Razor & Partner?«

				Sein entsetzter Tonfall verriet ihr eindeutig, dass er nicht die blasseste Ahnung davon hatte, dass sie sein Haus als Unterkunft nutzten.

				»Ja«, antwortete sie und hielt die Arme verschränkt vor ihre Blöße. »Marcus hat mir angeboten, ein paar Tage hier zu wohnen. Hat er Ihnen nichts gesagt?«

				»Marcus hat Ihnen die Schlüssel gegeben?«

				»Um genau zu sein, hat er bei Nevis Properties angerufen, und dort haben wir dann die Schlüssel bekommen«, erklärte Wade und trat auf Vanessa zu, um ihr das Handtuch zu reichen.

				Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu und wickelte sich hinein. »Da hat es offenbar ein Missverständnis gegeben. Es tut mir wirklich sehr –«

				»Sie werden sofort gehen.« Vex schnellte herum, richtete seine Lampe auf die Treppe und ließ sie im Dunkeln stehen. Schweigend blickten sie ihm nach, wie er, zwei Stufen auf einmal nehmend, zum Haus zurückhastete, seine Haltung ein Ausdruck deutlichen Missfallens. 

				Vanessa stieß einen leisen Seufzer aus. »Es geht doch nichts drüber, seinen wichtigsten Kunden zu vergrätzen, indem man sein Ferienhaus überfällt.«

				»Und sich dabei selbst in eine höchst peinliche Lage bringt.« Er zog ihr das Handtuch höher über die Schulter.

				»Nein, wieso?« Verärgerung regte sich in ihr. »Ich bin Single, ungebunden und darf ja wohl an einem Privatstrand Sex haben, wenn es mir passt. Das ist mir überhaupt nicht peinlich. Aber ich bin stinksauer auf Marcus. Wieso teilt er dem Kunden nicht wenigstens mit, wenn er großzügig dessen Ferienhaus zur Verfügung stellt?«

				Die Lichter im Haus gingen wieder an, und sie sahen Vex’ Silhouette, die sich zwischen Terrasse und Hauptraum hin und her bewegte.

				»Scheiße!« Vanessa boxte in die Luft. »Meine Sachen liegen über das ganze Schlafzimmer verstreut. Ich habe vorhin meine Tasche auf dem Bett ausgeleert, um den Bikini zu finden, und meinen Kosmetikbeutel im Bad verteilt.«

				»Dann lass uns reingehen. So wie es aussieht, werden wir heute nicht hier übernachten.« Er legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie die Treppe hoch, nachdem er sein Taschenmesser, die Obstschüssel und ihren Bikini aufgesammelt hatte.

				Oben landete mit dumpfem Schlag etwas auf dem Holzboden. 

				Sie tauschten einen raschen Blick und eilten die Treppe hoch, wo sie Vanessas Tasche und Wades Seesack auf der Terrasse vorfanden, mit herausquellenden Kleidungsstücken.

				»Himmel«, seufzte sie. »So muss er sich doch jetzt wirklich nicht anstellen. Es war nur ein kleines Kommunikationsproblem.«

				»Bei Marcus Razor ist das weiß Gott mehr als ein kleines Kommunikationsproblem, Ms Porter.« Die Stimme dröhnte aus dem Haus, von tiefem Abscheu erfüllt. »Aber fragen Sie ihn doch selbst.« Vex trat in eine der offenen Türen, die er mit seinen stämmigen ein Meter fünfundachtzig gut ausfüllte. »Sofern Sie Ihren Job noch haben, wenn Sie zurückkommen.«

				Vanessa schob ihr Kinn vor. »Mr Vex, es tut mir wirklich aufrichtig leid, dass es zu so einem Irrtum kommen konnte. Aber ich bin nicht der Meinung, dass es ein Grund ist, mich zu feuern. Das hier ist mein Freund Wade Cordell.« Sie deutete auf Wade, der mit ausgestreckter Hand vortrat.

				»Entschuldigen Sie bitte die Unannehmlichkeiten, Sir.«

				Vex ignorierte die dargebotene Hand. So von hinten angeleuchtet, sah er müde und erschöpft aus. Für einen Mann, der gerade einmal über vierzig war, waren seine Wangen überraschend eingefallen, und sein schütteres braunes Haar fiel ihm in eine von Falten zerfurchte Stirn.

				»Es gab tatsächlich einen Zusammenbruch der Kommunikation, das liegt an dem miserablen Satellitenempfang auf der Insel«, beeilte sich Vanessa hinzuzufügen, ehe Vex sie endgültig verscheuchte. Oder wieder mit einer Kanone auf sie zielte. »Ich bin sicher, Marcus hätte uns nie vorgeschlagen, in diesem Haus zu übernachten, wenn er gewusst hätte, dass Sie Ihren Urlaub hier verbringen wollen.«

				Er schnaubte leise. »Das hier ist kein Urlaub, Ms Porter.« Er deutete auf die Taschen. »Gehen Sie jetzt.«

				Wade bückte sich, um sie aufzuheben, und sah dann Vex an. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir noch mal nachsehen, ob wir nichts vergessen haben? Vanessa hat ihr –«

				»Ja, es würde mir was ausmachen. Verschwinden Sie endlich.«

				»Meine Kosmetiktasche ist noch in Ihrem Badezimmer«, sagte Vanessa ruhig und trat einen Schritt vor. »Ich gehe sie holen, und dann sind wir auch schon weg.«

				Vex hob die Hand, um sie aufzuhalten. »Sie werden dieses Haus nicht mehr betreten.« Er entfernte sich, und Vanessa schüttelte bestürzt den Kopf. 

				»So hab ich ihn noch nie erlebt«, flüsterte sie Wade zu. »Unfreundlich und schwierig ist er immer, aber so bösartig war er sonst nie. Am besten rufe ich sofort Marcus an und bemühe mich um Schadensbegrenzung.«

				»Kann er wirklich dafür sorgen, dass du entlassen wirst?«

				Sie schnaubte und schlüpfte eilig in ein Paar Shorts und ein Tanktop. »Sein Laden ist für Razor wahrscheinlich zehnmal so viel wert wie meine Arbeitskraft – so gesehen, ja. Aber mit Marcus kann man reden. Schlimmstenfalls würde ich eben keine Deals mehr mit Vexell Industries machen.«

				Vex erschien wieder in der Tür, in einer Hand ihr schwarzes Samttäschchen, in der anderen einen Revolver, den er mit gefährlicher Sorglosigkeit herumschlenkerte. »Verschwinden Sie jetzt.« Er warf den Beutel Wade zu, der ihn mit einer Hand auffing. »Ein Pech, dass Sie mich hier gesehen haben.« Er wandte sich um und legte seine Hände auf die Schlagläden. Seine Augen funkelten. »Vielleicht vergessen Sie das lieber wieder.«

				Die Läden schlossen sich geräuschvoll, und man hörte, wie sie von innen verriegelt wurden.

				»Okay«, sagte Vanessa gedehnt. »So viel zum Thema: kostenlose Unterkunft am Strand.«

				Wade betrachtete mit finsterer Miene die Türen und machte dann ein paar Schritte nach links, um durch die benachbarte Tür nach drinnen zu sehen, doch in dem Moment wurde auch diese unsanft zugezogen. »Nichts wie weg hier. Auf Nevis gibt es jede Menge andere Übernachtungsmöglichkeiten.«

				Stumm gingen sie über den Holzsteg zu dem Honda Element, den sie gegen den Jeep eingetauscht hatten, und stiegen ein.

				Vanessa behielt ihre Reisetasche auf dem Schoß und grub nach ihrem Handy. »Ich werde Marcus die Hölle heiß machen, dafür, dass er mich in so eine furchtbare Lage gebracht hat. Das war ein Albtraum.«

				Wade erwiderte nichts. Er lenkte den Wagen Richtung Norden.

				»Meinst du nicht, wir sollten lieber nach Charlestown fahren?«, fragte sie. »In der Stadt haben wir womöglich die größere Auswahl an Hotels. Im Norden gibt es nur die großen Anlagen, und die sind alle ausgebucht. Das haben sie auch im Nisbet gesagt.«

				»Die Mädchen aus der Bar meinten, in ihrer Anlage gäbe es noch freie Zimmer. Und das Cliffdwellers ist in der Nähe von Newcastle.«

				Wenn die zwei Thusneldas ihnen ein Bett besorgen konnten – warum nicht. Vanessa war erledigt, wütend und konnte nicht verwinden, dass ihr erstes romantisches Date seit gefühlten hundert Jahren ausgerechnet von einem angepissten Kunden unterbrochen worden war. Sie wühlte in den Seitenfächern der Tasche nach dem Telefon und spürte, wie sich ihr Magen zusammenballte, als sie nichts fand. Sie unterdrückte einen Fluch und tastete sämtliche Winkel der Tasche ab. Panik stieg in ihr auf. Wo hatte sie das Handy gelassen?

				Oh, oh. Auf der Ablage im Bad. Sie hatte es dort hingelegt, nachdem sie Clives Arzneifläschchen wieder in den Schrank gestellt und versucht hatte, Marcus zu erreichen. Vex musste es gesehen haben, als er den Kosmetikbeutel geholt hatte. Sie zog den Reißverschluss des schwarzen Täschchens auf, in der Hoffnung, das Telefon darin vorzufinden.

				»Verdammte Hühnerkacke!«

				Wade stieß einen langen Pfiff aus. »Den hab ich auch schon lange nicht mehr gehört.«

				»Mein Telefon ist weg!« Vanessa schaltete die Innenraumbeleuchtung ein und zog den Rand der Tasche weit auseinander, um sie noch einmal gründlich zu durchsuchen. »Wir müssen zurück.«

				»Das wird lustig.«

				»Ich mein’s ernst. Ohne das Ding kann ich nicht leben. Da ist alles drin: sämtliche Kontakte, Telefonnummern, Links. Es ist ein iPhone, um Gottes willen.«

				»Zurückfahren hat keinen Sinn. Entspann dich. Wir holen es morgen. Vielleicht ist er dann besserer Laune.«

				»Aber ich weiß Marcus’ Nummer nicht auswendig!«, rief sie aus.

				»Wir besorgen uns seine Nummer, Vanessa«, versprach er ihr.

				»Aber nicht seine Mobilnummer.«

				Er versetzte ihr einen Blick, der so viel sagte wie: Jetzt reiß dich zusammen. »Ich werde sie dir gleich morgen früh organisieren.«

				»Ich will ihn aber jetzt anrufen.«

				»Was kann er denn jetzt tun, außer sich bei dir zu entschuldigen, dass er uns hierhergeschickt hat?« Er schob seine Hand in ihre. »Entspann dich einfach heute Abend.«

				»Was, wenn Clive mich anruft?«

				»Du hattest hier sowieso noch nie richtig Empfang, Vanessa. Es ist spät. Wir fahren morgen früh zurück und bitten ihn um das Telefon. Aber jetzt brauchen wir ein Hotel, etwas zu essen und ein Bett. Und morgen ist ein neuer Tag.«

				»Na gut.« Sie versuchte, Frust und Enttäuschung zu verdrängen, aber das war gar nicht so leicht. »Der kann ja nur besser werden als der heutige.«

				»Nun, das Ende des heutigen Tages fand ich schon ziemlich gut.« Er rieb ihre Handfläche und warf ihr einen umwerfend erotischen Blick zu.

				»Allerdings«, stimmte sie zu. »Leider hat Vex es ruiniert.«

				»Nur wenn du es zulässt.« Er hob ihre Hand und küsste sie mit seinen warmen, weichen Lippen. »Lucy trägt so viel Informationen zusammen wie möglich, und sie wird auch bald herausgefunden haben, von wo Clives letzte SMS kam. Wenn wir morgen bei Bullet Catcher anrufen, lassen wir uns Marcus’ Handynummer geben, und du kannst ihn anrufen. Wir werden bewaffnet mit jeder Menge neuen Informationen sein und können frisch ausgeschlafen ans Werk gehen. Klingt das nicht nach einem guten Plan?«

				Sie lehnte sich seufzend zurück und ergab sich seinem Optimismus. »Du und deine Pläne.«

				»Vorhin am Strand war ich ganz spontan.«

				Sie grinste. »Und? Das war doch toll, oder nicht? Es hat dir doch gefallen.«

				»Weil ich dich mag«, ergänzte er.

				Sie lachte leise. »Das scheint dich zu überraschen.«

				»Ja.«

				»Mich auch«, gab sie zu. »Für zwei Menschen, die praktisch nichts gemeinsam haben, waren wir uns ziemlich … einig.«

				Er hob ihre Hand und küsste ihre Fingerknöchel. »Das nenn ich mal eine gute Sache.«

				Vanessa lächelte. Diese Sache war besser als gut. Viel besser.

				Der Junge konnte tanzen.

				Eigentlich war er ein erwachsener Mann, doch da er in etwa so alt war wie Stellas ältester Enkel, erschien er ihr wie ein Kind. Aber was für ein Tänzer!

				Er führte sie zu ihrem Tisch zurück, als die letzten Takte von »Celebration« ausklangen. Unter seinem nicht mehr ganz so vollen Haar schimmerte ein Schweißfilm. Seit Stunden schon verausgabten sie sich auf der Tanzfläche.

				Sie leerte ihr Sprudelglas, das sie auf dem Tisch hatte stehen lassen, und atmete tief ein.

				Jason hob sein Glas mit Perrier. »Auf Sie, Stella Feldstein. Sie sind eine Wucht auf dem Tanzboden.«

				Stella zwinkerte ihm zu und ließ ein tiefes Grollen hören, als die ansteigenden Akkorde von »It’s Raining Men« durch die überfüllte Valhalla-Disko-Lounge tönten.

				»Ich liebe dieses Lied!« Sie packte Jason am Arm und wollte zurück auf die Tanzfläche, doch er rührte sich nicht vom Fleck.

				»Sie bringen mich noch um!« Er warf den Kopf lachend zurück und offenbarte dabei ein makellos weißes Gebiss. Er hatte nicht den muskulösen Körper, den Stella bei Männern am meisten mochte, doch er war groß, schlank und unglaublich unterhaltsam. 

				Sie war dem jungen Mann förmlich in die Arme gelaufen, als sie ihre Kabine verlassen hatte, um zum Abendessen zu gehen. Seither unterhielt er sie mit kleinen Kommentaren über die anderen Passagiere und witzigen Bemerkungen über alles Mögliche von Mode bis Essen. Da sie beide allein unterwegs waren, hatte sie es als vollkommen logisch empfunden, gemeinsam zum Essen zu gehen. Anschließend hatten sie auf einen Drink in der Disko vorbeigeschaut; und als der DJ richtig losrockte, waren Stella und ihr neuer Freund dabei.

				»Kommen Sie«, beharrte sie und zerrte hartnäckiger. »Es ist unser letzter Abend auf See.«

				»Dann sollten wir die salzige Luft noch einmal genießen.« Er hakte sich bei ihr unter. »Würden Sie mir die Ehre erweisen, mit mir über das Deck zu streifen und einen Drink zu nehmen, Madame?«

				Sie strahlte ihn an. »Es gibt also doch noch so etwas wie Ritterlichkeit. Meine Güte, so viel Spaß hatte ich nicht mehr, seit meine ebenfalls alleinstehende Freundin von Bord gegangen ist. Wo waren Sie eigentlich in der erste Hälfte dieser Woche? Ich hätte Sie Vanessa zu gern vorgestellt.«

				»Die attraktive Blondine aus New York, die immer auf dem Sprung ist?«

				Stellas Augen weiteten sich vor Überraschung. »Sie kennen sie?«

				»Wie viele Vanessas nehmen wohl an so einer Kreuzfahrt teil?« Er führte sie in eine vom Hauptsaal abgetrennte Bar und machte dem Barmann ein Zeichen. »Ich habe sie gleich am ersten Tag kennengelernt, auf der Überfahrt nach Anguilla. Wo ist sie abgeblieben?«

				»Das weiß der Himmel.« 

				Der Barmann trat zu ihnen und sah Stella erwartungsvoll an. »Ich trinke keinen Alkohol«, sagte sie entschuldigend zu Jason. »Ich nehme Medikamente.«

				»Sicher? Der letzte Abend im Hafen und so … Wie wär’s mit etwas Leichtem?«

				»Na gut. Diesen Rosé dort.«

				»Einen Blanc de Noirs für die Dame«, bestellte er, »und ich nehme einen Wodka Gimlet.«

				Stella wandte sich um, um die Tanzfläche zu beobachten, und als der Barmann die Drinks servierte, zückte sie ihre Geldbörse. »Die Runde geht auf mich. Sie sind eine großartige Gesellschaft für eine schwatzhafte alte Dame.«

				»Sie sind weder schwatzhaft noch alt, Stella. Sie rocken die Disko wie keine zweite auf diesem Schiff. Vielen Dank dafür – und für die Einladung.« 

				Kichernd ließ sie sich von ihm aus der Lounge in das imposante, in Blau und Messing gestaltete Atrium im Zentrum des Schiffes führen. Über die breite Treppe stiegen sie hoch zum Hauptdeck, und die ganze Zeit über begegneten ihr bekannte Gesichter, die sie anstrahlten.

				»Hallo, Stella!«

				»Hi, Mrs Feldstein.«

				»Hab Sie das Tanzbein schwingen sehen, Stell.«

				Jason ging voran, nahm hin und wieder einen Schluck aus seinem Glas, grüßte aber niemanden. Offenbar war er schüchtern. Deshalb hatte sie ihn die ganze Woche noch nicht gesehen. Stella hatte schon so viele Kreuzfahrten gemacht, dass sie Bescheid wusste: Die zurückhaltenden Passagiere ließen sich tagelang nicht blicken; erst kurz vor Schluss tauchten sie auf, um zu erkennen, dass sie das Beste verpasst hatten, nämlich die anderen Gäste.

				Oben angekommen, hob sie ihr Glas. »Sie hätten sich nicht so rar machen dürfen, Jason. Ich wette, Sie hätten sich bestens amüsiert.«

				»Auf die heißeste Tänzerin auf dem Schiff.« Er stieß mit ihr an und trank.

				»Heiß ist mir allerdings«, scherzte sie und fächelte sich Luft zu. »Aber Sie sind süß.«

				»Was ist mit Ihrer Freundin Vanessa?«, fragte er und sah sich um, wenn auch so offenkundig halbherzig, dass sie fast aufgelacht hätte. »Warum ist sie von Bord gegangen?«

				»Sie sucht einen Freund, der sich irgendwo auf den Inseln aufhält.«

				»Haben Sie mal was von ihr gehört?« Er nahm einen Schluck und sah sich nach beiden Seiten um.

				»Kein Wort. Aber ihr Handy ist ein faules Ei.«

				Er prustete.

				»Der Ausdruck stammt von ihr«, erklärte Stella. »Ich fand das echt lustig.«

				Seine braunen Augen zwinkerten ihr über den Rand seiner Brille hinweg zu. »Geht mir genauso.«

				»Sie hätte Ihnen gefallen.«

				»Das hat sie, ich habe sie ja schon gesehen. Sie war ein hübsches Mädchen.« Seine Augen weiteten sich. »Sie war? Wir reden schon von ihr, als wäre sie tot. Sie kommt doch wieder an Bord, nicht wahr? Oder zumindest nach St. Barts.«

				»Nun ja, sie sagte, sie wolle mich morgen im Hafen von St. Barts treffen, aber ich bin mir bei ihr wirklich nicht sicher. Es kann genauso gut sein, dass ich sie nie wiedersehe.«

				»Wirklich?« Er sah aus, als wäre er am Boden zerstört.

				»Ooch«, machte sie in gespieltem Bedauern und zeigte mit einem Finger auf ihn. »Jetzt verstehe ich.«

				»Was denn?«

				Sie hätte schwören können, dass ihm Farbe ins Gesicht stieg. Was für ein Schnuckelchen. Da hatte er doch tatsächlich versucht, sie hinters Licht zu führen – als ob ihm das gelingen könnte!

				»Sie wollen sie kennenlernen, stimmt’s?«, mutmaßte sie. »Deshalb haben Sie sich die ganze Zeit mit mir abgegeben. Sie haben mich zu Beginn der Woche mit ihr zusammen gesehen.«

				Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und unterdrückte ein Lächeln. »Ja. Ich suche sie schon, seit sie mir auf der Überfahrt nach Anguilla aufgefallen ist, aber dann war auf einmal nichts mehr von ihr zu sehen, spätestens seit …«

				»St. Kitts. Dort ist sie nämlich an Land gegangen.« Stella grinste, stolz auf ihren Instinkt, der sie wieder einmal nicht getrogen hatte. »Hinter ihrer rauen New Yorker Schale verbirgt sich eine richtig süße junge Frau. Außerdem hat sie verdammt viel auf dem Kasten.«

				Er lächelte. »Sie machen mich wirklich fertig, Stella. Ich möchte sie tatsächlich kennenlernen.«

				»Kommen Sie doch morgen nach St. Barts zum Anlegeplatz – vielleicht taucht sie ja wirklich auf.«

				»Das werde ich tun.«

				»Also, der Wein ist mir ganz schön zu Kopf gestiegen.« Sie hielt ihr Glas hoch. »Und ich glaube, ich hatte genug Spaß für einen Abend. Die alte Bubbe muss jetzt ins Bett.«

				Er nahm ihr das Glas ab und stellte es auf einen Tisch. »Ich bring Sie noch zu Ihrer Kabine«, sagte er und fügte schmeichelnd hinzu: »Auch wenn Sie alles andere als eine Omi sind.«

				Eine Etage höher, auf dem Clipperdeck, zog sie ihre Schlüsselkarte heraus – besser gesagt, die von Vanessa, aber wer würde es ihr verdenken, dass sie sich dieses Upgrade gegönnt hatte? – und streckte sich zu ihm hoch, um ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange zu hauchen. »Gute Nacht, Jason. Wir sehen uns im Hafen, falls wir uns nicht beim Frühstück begegnen.«

				»So machen wir’s.« Er umarmte sie kurz, sie schob die Karte in den Schlitz, öffnete die Tür zu der dunklen Kabine und winkte zum Abschied mit den Fingern, ehe sie die Tür hinter sich zuzog und abschloss.

				Was für ein Schnuckelchen. Und was für ein hervorragender Tänzer. Für Vanessa war er freilich nicht männlich genug, schon gar nicht im Vergleich zu dem Traummann, der Stella vor ein paar Tagen auf St. Kitts nach ihrer jungen Freundin gefragt hatte. In dem Moment, als sie die Lampe auf der Kommode einschalten wollte, verschloss ihr eine große Hand den Mund.

				»Du gehst jetzt in den Flur raus und holst ihn zurück.« Die Stimme war tief und so nah an ihrem Ohr, dass sie kaum verstand, was sie sagte.

				»Was?«, stieß sie erstickt aus.

				Mit brutaler Gewalt trieb er sie in Richtung Tür; sein Arm fühlte sich an wie aus Stein, und er stank wie ein U-Bahn-Schacht. »Geh in den Flur raus und hol ihn hierher. Sofort.« Er schlug ihren Kopf gegen die Holztür, und das Geräusch des Aufpralls machte ihr noch mehr Angst als der Schmerz. 

				»Was meinen Sie damit?«

				»Ich meine, dass du deinen Hintern in den Flur bewegen und deinem Freund sagen sollst, dass du in deiner Kabine Hilfe brauchst.« Etwas Hartes stieß sie in die Seite. »Oder du bist tot.« 

				Panik stieg in ihr auf, und sie nickte heftig, während sie mit zitternden Händen nach der Tür griff.

				Was würde passieren, wenn sie Jason hierherholte? Würde er sterben? Würde sie auch sterben? Was, wenn sie jetzt einfach – 

				»Wenn du schreist, bist du tot.« Die Waffe wanderte ihren Rücken hoch.

				Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie den Riegel kaum zurückschieben konnte. Sie fummelte am Schnäpper herum, bis die Tür aufging, und lehnte sich nach draußen. Auf der Treppe am Ende des Korridors sah sie einen Mann. Das musste er sein.

				»Jason?«, krächzte sie.

				Die Gestalt blieb stehen, wandte sich aber nicht um.

				»Lauter«, grollte der Mann hinter ihr.

				Sie räusperte sich und erhob die Stimme. »Jason?«

				Ihr neuer Bekannter drehte sich halb um und blickte den Flur entlang.

				»Könnten Sie noch mal zurückkommen? Ich … muss …« Sie versuchte, ihm mit Grimassen eine stumme Warnung zukommen zu lassen. »… mit Ihnen reden.«

				»Es ist dringend.« Die Worte zischten an ihrem Ohr. »Sag ihm, dass es dringend ist.«

				Sie nickte hektisch. »Es ist dringend.«

				Jason erstarrte, drehte sich wieder um und rannte die Stufen hoch. Bevor sie noch einen Atemzug tun konnte, war er auf und davon.

				»Er ist weggelaufen!«

				»Der verdammte Schweinehund.«

				Die Waffe bohrte sich tiefer in ihren Rücken, und Stella schloss die Augen, murmelte den Namen ihrer Mutter und ein jüdisches Gebet und wartete auf den Schuss, der ihrem Leben ein Ende setzen würde.
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				»Du bist wach.«

				»Mir kommt es eher wie ein Traum vor.« Wade legte seinen Arm enger um Vanessas Bauch und presste sich an sie. Sein warmer Atem jagte ihr Schauder über den Rücken. Er schlang sein Bein über das ihre und schmiegte sich mit seiner erneut auflebenden Erektion an ihren wohlgeformten Hintern.

				Hatte sich jemals etwas so gut angefühlt? Oh ja, ihr Techtelmechtel im Ozean war auch nicht zu verachten gewesen.

				Er drehte sie zu sich um, küsste sie auf Stirn und Augen und arbeitete sich dann bis zu ihrem Mund vor, wo er ein paar Minuten verweilte, um ihre Lippen mit seiner Zunge zu erkunden, während er ihre Brustwarze mit dem Daumen umspielte.

				»Weißt du, was dumm ist?«, fragte er, ohne von ihrem Nippel abzulassen, der sich unter der Berührung ebenso aufstellte wie sein Schwanz.

				Sie lachte. »Ist das eine Scherzfrage? Keine Ahnung.«

				»Dumm ist, dass ich dachte, du wärst nicht mein Typ, als ich dich zum ersten Mal sah.«

				»Bestimmt hab ich da mal wieder schlimme Wörter benutzt.«

				Er küsste sie. »Nicht nur einmal.«

				»Geschmack kann sich ändern.« Sie presste die Schenkel zusammen und rieb sich an seiner wachsenden Erektion, was seiner Brust ein lustvolles Stöhnen entlockte.

				»Ohne Scheiß, wie du sagen würdest.« Er küsste sie erneut, während ihre Körper wie von selbst in einen harmonischen Bewegungsrhythmus verfielen.

				»Auch Menschen können sich ändern«, fügte sie hinzu. »Vielleicht kann ich ja an meiner Sprache arbeiten.«

				Ihre Haut fühlte sich an wie warme Seide. »Glaub ich eher nicht.«

				»Vielen Dank für den Vertrauensvorschuss.« Sie schmiegte sich an ihn. »Vielleicht kannst du dich ja von deiner Kanone lösen und ich mich von meiner verletzenden Ausdrucksweise – und dann fangen wir noch mal von vorn an.«

				»Vielleicht.«

				Sie rückte ab. »Du würdest dich nie von deiner Waffe trennen, stimmt’s?«

				»Ich kann nicht. Sie ist ein Teil von mir.«

				Vanessa löste sich vollständig von ihm und ließ ihn voller Verlangen nach ihrem warmen Körper zurück. Doch er blieb regungslos und sah zu, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte. 

				»Die Waffe ist ein Teil von dir? Warum? Sie ist ein Instrument des Todes, Wade.«

				Er hatte gewusst, dass so etwas kommen würde. Er hatte gewusst, dass ihr, wenn die Lust erst einmal abgeklungen war, aufgehen würde, dass sie mit dem Todfeind geschlafen hatte.

				Und sie ahnte nicht einmal, wie schlimm er war.

				»Waffen sind dafür geschaffen, Menschen zu töten und die schlimmsten Verbrechen zu begehen«, erklärte sie.

				Es ist nicht Mord, wenn es die Welt zu einem besseren, sichereren Ort macht und Tausende von Menschen von Ihren ganz besonderen Fähigkeiten profitieren. 

				Irgendwie hatte er das Gefühl, Vanessa und Lucy Sharpe wären in diesem Punkt nicht einer Meinung.

				»Nicht die schlimmsten Verbrechen«, korrigierte er. »Dafür braucht man keine Schusswaffen.« Er wickelte seinen Finger in ihr Haar und versuchte, sie zu sich zurückzubewegen. »Komm schon, Liebes. Wir wollen doch jetzt nicht so ein Gespräch führen.«

				»Du willst es nicht.«

				»Ganz genau.«

				Sie stützte sich auf den Ellbogen, und es war sonnenklar, dass sie ihm jetzt gleich eine Standpauke halten würde, die seinen Steifen killen und diesen nächtlichen Sex vermasseln würde. Außerdem würde er noch einmal überdenken müssen, was wahre Dummheit war. Dumm war nämlich, mit einem Steifen und einer Schönheit im Bett zu liegen und ethische Fragen zu diskutieren.

				Er legte ihr die Hand auf den Mund, ehe sie loslegen konnte. »Hör zu, Vanessa. Mein Daddy hat mir eine Knarre in die Hand gedrückt, als ich drei war. So ist das eben dort, wo ich aufgewachsen bin.«

				»Ach ja? Du hast aber zwei Hände.«

				»Ja, in die andere hat meine Mom mir eine Bibel gelegt, nur um mich zu verwirren.«

				»Du kannst also besser schießen als beten.«

				»Oh, ich bete immer, bevor ich abdrücke. Außerdem …« Warum sollte er ihr das jetzt nicht sagen? Die Stimmung war sowieso im Eimer. »Ich bin eine sehr guter Schütze, ob dir das gefällt oder nicht. Ich treffe auch auf größte Entfernung.«

				»Schön für dich.« Mit einem verächtlichen Zischen ließ sie ihren Kopf in das Kissen sinken und sah ihn dann kalt an.

				»Wenn ich dir eine persönliche Frage stelle, bekomme ich dann eine absolut ehrliche Antwort?«

				Oh Mann, er hasste das. Andererseits war es ihr gutes Recht, ihm Fragen zu stellen. Sie hatten miteinander geschlafen, sie hatten einander vertraut. War es da nicht recht und billig, Aufrichtigkeit zu erwarten? Vielleicht würde er sie dadurch für immer verlieren, aber er wollte nicht mehr lügen. Nie mehr. 

				»Nur zu, frag mich«, forderte er sie auf und rechnete mit dem Schlimmsten.

				»Wie viele Menschen hast du ermordet, Wade?«

				Er hielt ihren Blick, ohne zu zucken. »Im Krieg gehört das Töten dazu, da spricht man nicht von Mord.«

				»Wie viele?«

				»Bist du sicher, dass du das wirklich wissen willst?«

				»Ja.« Sie schob sich in eine aufrechte Position. »Einen? Zehn? Fünfzig?«

				Was auch immer er ihr als Zahl angab – sie würde sich wünschen, nie danach gefragt zu haben. »Du musst wirklich nicht –«

				»Verdammt, wie viele, Wade?«

				»Vier.«

				Sie starrte ihn an. »Du hast vier Menschen getötet.«

				Im Krieg waren es noch viel mehr gewesen, aber diese vier würde sie ganz sicher als Morde bezeichnen.

				»Einen Al-Kaida-Terroristen in Pakistan, sauber ins Atlasgelenk getroffen, genau hier.« Er berührte sie knapp über dem Haaransatz zwischen Genick und Hinterkopf. »Die Stelle garantiert den sofortigen Tod.«

				Sie zuckte voller Abscheu zusammen, aber damit hatte er gerechnet.

				»Dann habe ich einen philippinischen Warlord erschossen, in Quezon City, – auf den Philippinen – aus einer Entfernung von tausendsechshundert Meter. Dabei wurden sechzig Menschen befreit, die er in einem Gefängnis verhungern ließ.« Er schwieg einen Augenblick, damit sie die Geschichte verarbeiten konnte. »Als Nächstes habe ich in Sierra Leone einen erledigt, der mit Blutdiamanten gedealt hat und persönlich für den Tod vieler Dutzend Kinder verantwortlich war.«

				Bis jetzt hatte sie noch nicht einmal gezwinkert. »Das macht drei.«

				»Nun, der Letzte«, setzte er an und schloss in einem Anflug von Selbsthass die Augen, »das war in Budapest – eine wirklich miese Geschichte. Damals habe ich beschlossen, nicht mehr für die US-Regierung zu arbeiten, sondern nur noch für private Auftraggeber.«

				»Du bist also … so was wie … ein … ein Auftragskiller?« Sie klang entsetzt.

				»Bezahlt von deinen Steuergeldern.«

				Die Zeit verstrich, und nur der Schlag seines Herzens begleitete die scheinbar endlosen Minuten, in denen sie ihn mit strengem Blick musterte. Mit Sicherheit würde sie ihn für schuldig befinden und für immer verabscheuen.

				Doch dann wurde ihre Miene weich. Sie seufzte und zu allem Überfluss legte sie ihre Hand auf seine Wange.

				»Das scheint dich ganz schön mitgenommen zu haben, Billy Wade.«

				Sein Magen sank ihm in die Kniekehlen. »Ich bin nicht stolz darauf, wenn du das meinst. Ich habe meine Arbeit gemacht. Und ich habe sie richtig gemacht.«

				»Aber ich hätte damit gerechnet, dass ein harter Kerl wie du diese … Tötungen … wie Orden vor sich herträgt. So viele Menschen gerettet, Kinder gerächt, Bösewichter ausgelöscht.«

				»Es sind sehr gemischte Gefühle«, gab er zu und hätte gern ihre Finger geküsst, für den Trost, den sie spendeten. Hatte sie eigentlich eine Ahnung, was ihm das bedeutete?

				»Vielleicht bist du für diese Arbeit nicht geschaffen.«

				»Ich bin echt gut darin.«

				»Aber dein Herz kommt dir dabei in die Quere.« Sie nahm ihre Hand weg, ihre Wange ruhte auf ihrem Arm, und ihr Gesichtsausdruck zeigte das Gegenteil von dem, was er erwartet hatte. »Da war eben noch die andere Hand.«

				»In die Bibel habe ich nicht oft geschaut.«

				Sie nickte schweigend.

				»Willst du lieber aufstehen und heiß duschen, um dich von mir reinzuwaschen?« Er hörte selbst, wie angestrengt seine Stimme klang.

				Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben erst vor zwei Stunden geduscht. Schon vergessen?«

				Vergessen, dass sie mitten im herabströmenden Wasser vor ihm in die Knie gegangen war und sein Glied auf die herrlichste Art und Weise in den Mund genommen hatte?

				»Ich erinnere mich«, sagte er leise, rollte sich auf den Rücken und blickte an die Decke. »Aber ich würde verstehen, wenn du es jetzt bereust.«

				Er rechnete schon damit, dass sie aufstand, doch stattdessen spürte er ihren warmen Körper, der sich an ihn schmiegte.

				»Weißt du, was ich glaube, Billy Wade? Ich glaube, du hasst dich genug für uns beide«, flüsterte sie.

				Er wandte den Kopf. »Wie kommst du darauf?«

				»Es strahlt von dir ab. Es ist, wie wenn ich über die Frau im Gefängnis spreche, die mich zur Welt gebracht hat. Hass – ganz gleich, ob man ihn gegen sich selbst richtet oder gegen andere – ist ebenso real und greifbar wie Liebe.«

				Wie gerne würde er sie jetzt berühren. »Manchmal denke ich …« Die Worte drohten ihm im Hals stecken zu bleiben. »…an ihre Familien.«

				Sie schloss die Augen, als schmerzte es sie, zuzuhören.

				»Sicher waren sie böse. Drogenbosse, Terroristen. Folterer. Aber irgendwo muss es doch jemanden gegeben haben, der sie geliebt hat, oder?«

				Sie legte ihm die Hand auf die Wange und streichelte ihn mit äußerster Zärtlichkeit. »Gestern Abend hast du mir gesagt, es sei Zeit, meiner Mutter zu vergeben. Vielleicht ist es für dich Zeit, dir selbst zu vergeben.«

				Vielleicht war das so. Er schloss kurz die Augen, nahm sie in die Arme und zog sie an sich.

				»Vanessa, Liebes, du birgst eine Überraschung nach der anderen. Ich hätte erwartet, dass du mir einen Vortrag über Waffengesetze und die böse Regierung hältst und mich dann zumindest auf das Sofa verbannst. Du hast einen weichen Kern, aber ich hätte nie im Leben gedacht, dass das ausgerechnet bei diesem Thema herauskommt.«

				Sie lächelte. »Erzähl bloß nicht meinen Kunden, dass ich einen weichen Kern habe.«

				Er küsste sie. »Du hasst mich nicht.«

				»Was ich hasse, ist willkürliche Gewalt. Wenn die Menschen mit Waffen umherlaufen, steigt einfach die Gefahr, dass andere versehentlich zu Tode kommen.« Sie sah zu ihm auf, und ihre Augen strahlten große Ernsthaftigkeit aus. »Aber ich weiß natürlich auch, was das für eine Welt ist, in der wir leben. Klingt, als hättest du ein paar böse Dinge gemacht, um sie zu verbessern.«

				Wade küsste sie und zog ihren seidigen, erregenden weiblichen Körper an sich, um ihren wunderbaren Duft und ihre Wärme einzusaugen. Trotz seiner Erektion empfand er diesen Kuss als süß und tröstlich.

				Er streichelte ihr Haar und spürte in ihrer sanft wiegenden Umarmung so viel innere Zufriedenheit wie schon sehr lange nicht mehr. Eine wahnwitzige Sekunde lang war er fast ein bisschen verliebt in diese Frau, die da in seinen Armen lag.

				»Aber wie kann es sein«, fragte er, »dass du meine verkorkste Vergangenheit so klar analysieren kannst und gleichzeitig nicht in der Lage bist, dich von dem Hass gegen diese Frau zu befreien, die sich, so viel muss man ihr zugestehen, damals genauso gut für eine Abtreibung hätte entscheiden können?«

				Sie hielt mitten in der Bewegung inne. »Du hast ja keine Ahnung, was mich das kostet, Gefühle zu zeigen. Und trotzdem riskierst du es, alles zu versauen, indem du mit diesem Thema anfängst?«

				»Du bist voller Liebe, du bist wunderbar, und du bist unglaublich erregend.«

				Sie wand ein seidiges Bein um ihn und setzte sich dann rittlings auf ihn.

				»Sex hat nichts mit Liebe zu tun.« Als wollte sie das beweisen, öffnete sie die Beine und nahm sein Glied, um es zu reiben.

				Seine Erektion wurde sofort und fast schmerzhaft hart. »Er liebt es auf jeden Fall!«

				»Haha. Sie liebt es auch«, sagte sie heiser und spreizte die Beine noch weiter. »Du wirst ihn jetzt da reinstecken, und du wirst so heftig kommen, dass du dich nicht mehr erinnern kannst, wie du heißt – und anschließend werde ich es dir gleichtun.«

				Sie bäumte sich auf und schob sein Glied in sich hinein, das noch mehr anschwoll. Wade zischte überrascht durch die Zähne.

				»Es wird wunderbar werden und unglaublich erregend oder wie immer du dich ausgedrückt hast, aber es wird nichts mit Liebe zu tun haben.« Sie senkte sich voll und ganz auf seinen Schwanz. »Es ist einfach nur Fi…«

				Er warf sie so heftig herum, dass sie vor Schreck aufkeuchte, und presste seinen Mund so fest auf ihren, dass die Zähne aneinanderschlugen. »Nein«, sagte er barsch und zog sich ein Stück aus ihr zurück. »Das ist es nicht. Sag so etwas nicht.«

				Sie drängte sich mit solcher Wucht gegen ihn, dass ihre Hüftknochen aneinanderprallten. Er musste seinen ganzen Willen aufbringen, um nicht hemmungslos zuzustoßen und ihr damit recht zu geben. Stattdessen zog er sein Glied heraus und richtete sich auf.

				Sie stöhnte enttäuscht auf. »Was hast du vor?«

				Über ihr kniend, senkte er den Kopf auf ihre Brust und begann, mit der Zunge kreisend über ihre Haut zu fahren und sie einzusaugen – bis hinunter zu ihrem flachen Bauch. »Ich will dir zeigen, was Liebe ist.«

				Als sie leicht auflachte, spannte sich ihr Bauch an, und er verweilte mit seiner Zunge dort, um ihre Muskeln zu erkunden. Stöhnend vergrub sie die Finger in seinem Haar und lenkte seinen Kopf, während er mal hier, mal da knabberte, ihre Haut kostete, ihren Nabel erforschte und dazu bedeutungslose Worte der Liebe murmelte, verzaubert von ihrem wunderbaren Körper.

				Sie kippte das Becken und schob ihn tiefer, der duftenden Feuchte entgegen, die ihn magnetisch anzog.

				»Nenn es, wie du willst, Wade«, stöhnte sie. »Nur hör nicht auf.«

				An ihrem verlockenden blonden Vlies vorbei arbeitete er sich weiter vor bis zur Innenseite ihrer Schenkel, versenkte sich mit Gesicht und Mund in ihrer weichen Höhle, um dann ihr Bein zu heben, sie in die Kniekehle zu küssen und mit der Zunge über ihre Wade zu fahren.

				Lustvoll wimmernd knüllte sie das Laken in ihren Fäusten zusammen, sie erbebte unter seinen Küssen – wand und rekelte sich auf dem Bett. Als er ihre Füße küsste, erschauderte sie kichernd, und als er über das andere Bein wieder zurückkam, öffnete sie die Schenkel für ihn.

				Er wollte ihr zeigen, wie sich Liebe anfühlte. Wie viel ihm ihre Reaktion auf seine schlimme Vergangenheit bedeutete. Er wollte sie schmecken, wenn sie durch seinen Mund kam, und ihr die größte Lust bereiten, die sie je empfunden hatte. Und am liebsten hätte er ihr all das gesagt, doch ihre Augen waren geschlossen, sie ließ sich im Meer ihrer Empfindungen treiben und war nicht an Unterhaltung interessiert.

				Dann würde er es ihr eben später sagen, wenn er ihr gezeigt hatte, wie sich Liebe anfühlte. Und so ließ er sich Zeit, um in aller Ruhe zwischen ihre Schenkel zurückzukehren. 

				Wade legte die Hände auf ihr Becken, fuhr dann weiter hoch, um ihre Brüste zu liebkosen, und versenkte sein Gesicht in ihrem weichen, feuchten Zentrum. Flehend wand sie sich ihm entgegen und verkrallte sich in seinen Schultern, als wollte sie, dass er sie mit Haut und Haaren verschlinge.

				Er pustete über ihr lockiges Dreieck und schloss dann seinen Mund über ihrem zarten Fleisch, sog es mit der Zunge an, ließ den geschwollenen Kitzler hin- und herschnellen, schmeckte ihre Säfte und atmete den scharfen Geruch ihrer Erregung.

				»Wade.« Sie vergrub erneut die Finger in seinem Haar und wand sich unter dem heraufdämmernden Orgasmus. »Das war jetzt liebevoll genug. Bitte … bitte … ich will dich in mir spüren.« Damit zerrte sie ihn nach oben und schlang ihre Beine um seine Hüften. »Oh Gott, bitte.«

				Schließlich legte er sich auf sie und drang in sie ein, blind vor Schweiß und angeheizt vom Rauschen des Blutes in seinen Adern. Sein Körper war entflammt vor Verlangen, und in ihr zu sein erzeugte eine rohe Lust in ihm, die sich unter Stöhnen Bahn brach.

				Sie kam sofort, biss ihn in die Schulter und trieb ihm ihre Fingernägel in die Arme. Er explodierte mit ihr zusammen in einem langen, sengenden Orgasmus, der auch den letzten Tropfen aus ihm herausholte.

				Als sich ihrer beider Atem wieder beruhigt und ihr Herzschlag sich etwas normalisiert hatte und ihre Haut wieder abgekühlt war, hob er den Kopf, um sie anzusehen. Jetzt würde er ihr all das sagen, was er sagen wollte. Jetzt würde er von Liebe und Vergeben sprechen und was er in diesem Moment für sie empfand.

				Doch als er ihre tränennassen Augen sah, blieben ihm die Worte im Hals stecken. »Warum weinst du? Wegen all der Liebe?«

				»Nein.«

				»War es zu intensiv?«

				»Nein.«

				»Weil du jetzt weißt, wie gut die gute Sache wirklich ist?«

				Sie stieß ein ersticktes Lachen aus und schüttelte den Kopf. »Das hatte ich schon unten am Strand verstanden.«

				»Warum dann?«

				»Weil du der netteste, erotischste, süßeste Mann bist, der mir je über den Weg gelaufen ist.«

				»Ja?« Er unterdrückte ein Lächeln und verspürte ein tiefes Gefühl von Zufriedenheit in sich aufsteigen. »Danke.«

				»Und du kaltblütig vier Menschen umgebracht hast.«

				»Du hast mir diese Vergangenheit gerade eben vergeben.«

				»Ja. Aber Vergeben und Vergessen ist nicht dasselbe.«

				Er ließ seinen Kopf ins Kissen sinken. Was hatte er erwartet? Alle Liebe der Welt konnte die Fakten nicht auslöschen.

				An Samstagvormittagen lief in der Zentrale von Bullet Catcher alles ein bisschen anders als an den anderen Werktagen. Lucy genoss jene besondere Atmosphäre der Zusammenkünfte, bei denen alle Team-Mitglieder, die es möglich machen konnten, sich trafen und laufende Projekte besprachen oder neue Aufträge übernahmen.

				Manchmal kamen bis zu acht Mitarbeiter, und am Nachmittag wurde es oft richtig locker und kameradschaftlich. Wenn Johnny Christiano in der Stadt war, kochte er für alle irgendetwas Sensationelles. Dan Gallagher organisierte sofort ein Fußballspiel auf ihrem Rasen, bei dem, wenn auch noch Alex Romero und Max Roper da waren, gern mal alte Rivalitäten auf freundschaftliche Weise gepflegt wurden.

				Manchmal gesellte sich auch Chase Ryker dazu; vor zwei Monaten hatte er Arianna Killian mitgebracht, die bei Bullet Catcher als erste Ermittlerin mit übersinnlichen Fähigkeiten eingestiegen war.

				Früh am Morgen war bereits Lucys ehemalige Assistentin Raquel eingetroffen, die ein Jahr lang mit dem Ex-Doppelagenten und Multimillionär Grigori Nyekovic durch die Welt gereist war. Strahlend hatte sie verkündet, dass sie nun mit Lucys langjährigem Freund verlobt sei.

				Voller Vorfreude sowohl auf den Nachmittag als auch auf die morgendliche Arbeit trat Lucy weg vom Fenster, um ihre Notizen für die Telefonkonferenz mit Wade zu holen. Doch als sie eine dunkle Limousine über die Auffahrt heranrollen sah, blieb sie stehen.

				Sie warf einen Blick auf die Uhr. Nicht zu glauben. Er war tatsächlich pünktlich.

				Lucy ballte ihre Hände zu Fäusten und sah zu, wie Jack Culver aus dem Wagen stieg. Selbst aus dieser Entfernung konnte sie erkennen, dass er lang und tief einatmete.

				Warum brauchten sie eigentlich beide immer besonders viel Sauerstoff, wenn sie sich zusammen an einem Ort aufhielten?

				Am Schreibtisch griff sie zu ihrem Blackberry, um sich die Tagesordnung noch einmal anzusehen und zu überprüfen, ob Avery das Memo so verschickt hatte, wie sie es angeordnet hatte. Die heutige Agenda enthielt eine Liste aller Teilnehmer, sodass Dan nicht der Schlag treffen würde, wenn er dem Mann begegnete, der ihn um ein Haar getötet hätte.

				Das Memo gab ihm die faire Chance, dem Termin fernzubleiben. Er war gerade sehr intensiv mit einer Sicherheitsanalyse für ein Unternehmen in der Stadt beschäftigt, was ihm einen guten Vorwand bieten würde, nicht zu kommen. Allerdings war er samstags fast immer da und gehörte meist zu den letzten, die gingen.

				Vielleicht würde er also trotzdem auftauchen und wie üblich seinen Platz zu ihrer Rechten einnehmen, um alle Bullet Catcher, auch die ehemaligen, daran zu erinnern, welche – wenn auch inoffizielle – Stellung er in der Firma genoss.

				Sie summte ihre Assistentin an. »Jack Culver ist gerade eingetroffen. Bring ihn bitte direkt in die Operationszentrale. Miranda und Fletch dürften schon dort sein, glaube ich.«

				»Ja, sind sie.«

				»Und ich muss dir das wahrscheinlich nicht extra sagen, aber –«

				»›Erzähl Jack nichts, auch wenn er noch so sehr versucht, etwas aus dir herauszulocken?‹«

				Lucy lachte. »Sieht so aus, als wüsstest du Bescheid.«

				»Keine Sorge, Luce. Ich kenne diese Maschen.«

				Es hatte schon stärkere und klügere Frauen als Avery Cole gegeben, die gedacht hatten, dass sie Jack durchschauten. »Pass trotzdem auf.«

				Avery lachte kurz auf. »Schon kapiert.«

				Lucy schob ihre Unterlagen zusammen und durchschritt die Verbindungstür zwischen ihrem Büro und der benachbarten Operationszentrale. Alle waren leger gekleidet, was aber nichts an der aufgeladenen Atmosphäre im Raum änderte, dessen Wände mit Flachbildschirmen tapeziert waren, die über sämtliche laufenden Aufträge Auskunft gaben.

				Sage Valentine, Lucys Nichte und Johnnys feste Freundin, leitete die Operationszentrale mit erstaunlich sicherer Hand – ursprünglich investigative Journalistin, hatte sie die besten Voraussetzungen mitgebracht, um die Ermittungs- und Rechercheabteilung von Bullet Catcher zu übernehmen. Aus dem ehemaligen Konferenzraum mit Wandkarte hatte sie im Alleingang das High-Tech-Herz der Firma gemacht, mitsamt einem speziellen Verfolger-System, das jederzeit über jeden Mitarbeiter, der im Auftrag unterwegs war, Status und Aufenthaltsort meldete.

				Das Einzige, was noch an den alten Konferenzraum erinnerte, war der fünf Meter lange antike Mahagonitisch in der Mitte. Im Augenblick war er übersät mit Zeitungen, einer Karte der Karibik, einem Bild von Vanessa Porter, mehreren Computerausdrucken, ein paar Geburtsurkunden … das alles gekrönt von einer Tüte Donuts.

				»Hungrig, Fletch?« Lucy nahm am Kopfende des Tisches Platz. Ihr Blick fiel kurz auf die pink-weiße Dunkin’-Donut-Schachtel, ehe sie in Adriens zwinkernde Bernsteinaugen sah.

				»Die sind für Jack«, erklärte er in seinem ausgeprägten australischen Akzent, und sein Grübchengrinsen verriet ihr, dass dies ein Versuch war, seinem Freund die unangenehme Situation zu erleichtern, die ihn erwartete. »Eine Schwäche von ihm.«

				»Davon hat er ja einige«, kommentierte Lucy trocken und wandte sich Miranda zu. Die zarte Schönheit hatte die traumatischen Erlebnisse in Kalifornien gut überstanden und schien von Tag zu Tag an Kraft zu gewinnen. Fletch hatte ein Glitzern in ihre graublauen Augen und gesunde Farbe auf ihre fein geschnittenen Wangen gezaubert. »Miranda, gibt es Neues von Eileen?«

				»Allerdings«, antwortete sie und warf ihre kastanienbraune Mähne zurück. »Die Ärzte haben zugestimmt, die Dosierung der Chemo zu erhöhen, wie es als Vorbereitung für die Knochenmarkspende erforderlich ist. Ich konnte sie davon überzeugen, dass wir bald eine geeignete Spenderin haben werden.« Ihr Blick fiel auf die Landkarte, die mitten auf dem Tisch lag. »Sobald Vanessa den Bluttest gemacht hat – und vorausgesetzt, alles läuft gut – können sie sofort mit der Prozedur beginnen, wenn Eileen aus dem Koma aufgewacht ist. Bis dahin …« Sie sah Fletch an.

				»Sie denken, nachdem Eileen einmal auf Mirandas Stimme reagiert hat, könnte das auch wieder passieren. Deshalb werden wir sie heute noch besuchen.«

				»Nehmt einen von den Firmen-Jets«, sagte Lucy. »Sie haben Ihre Flugangst überwunden, nicht wahr, Miranda?«

				»Sie braucht immer noch ein wenig moralische Unterstützung«, beeilte sich Fletch zu erklären, »die ich sehr gerne weiter übernehmen würde.«

				»Keine Sorge, Fletch. Ich gebe dir so lange keinen neuen Auftrag, bis Wade mit Vanessa kommt und Jack Culver die dritte Schwester gefunden hat.«

				»Spricht da jemand über mich?« Jack schlenderte herein, mit bemerkenswert klaren Augen, frisch rasiert und … war sogar sein Hemd gebügelt?

				Da hatte er sich aber schwer in Schale geworfen.

				Fletch begrüßte seinen Freund mit Handschlag und klopfte ihm kurz auf den Rücken. Er war der einzige Bullet Catcher, der Jack nach dessen verfehltem Schuss zur Seite gestanden hatte; ihre Freundschaft war tief und unerschütterlich. Deshalb hatte sich Jack an Fletch gewandt, als er bei der Suche nach Eileens Töchtern nicht mehr ohne Hilfe weiterkam.

				Miranda umarmte Jack herzlich, und das war nicht überraschend, nachdem die drei viel Zeit zusammen verbracht hatten. 

				Jack warf Lucy ein halbes Lächeln zu, und sein dunkler, verschleierter Blick ließ vermuten, dass er irgendwas im Schilde führte. »Guten Morgen, Ms Sharpe.«

				»Jack. Setzen Sie sich. Nehmen Sie einen Donut.«

				Er zog den Stuhl rechts von ihr zurück. Dabei wusste er verdammt gut, dass das Dan Gallaghers Platz war.

				»Treiben Sie es nicht zu weit«, sagte sie so leise, dass sie von den anderen niemand hören konnte. 

				»Oh, das ist eine meiner Lieblingsbeschäftigungen«, erwiderte er, ließ sich auf den Stuhl sinken und klappte die Donut-Schachtel auf, die zwei Teigkringel enthielt, einen mit Schokolade, einen mit Glasur. Seine Hand blieb unentschlossen in der Luft stehen. »Was meinst du, Lucy? Lieber klebrig oder lieber fettig?«

				»Ich esse keine Süßigkeiten«, sagte sie und schlug die Akte auf, die vor ihr lag.

				»Stimmt. Du bist auch so süß genug.«

				Sie legte beide Hände flach auf die Blätter vor ihr und versetzte ihm einen warnenden Blick. »Wir sind hier, um die Suche nach der dritten Schwester zu organisieren, Jack. Unter Ihrer Leitung.« Sie nickte leicht, um zu betonen, dass dies ein enormes Zugeständnis für sie bedeutete. »Geben Sie uns bitte einen vollständigen Bericht über sämtliche Informationen, die Sie bislang über sie gesammelt haben. Sage, du möchtest das bestimmt auch hören.«

				»Bin sofort bei euch, Luce«, sagte Sage, die an ihrem Terminal saß und die Finger über das Keyboard huschen ließ. »Ich glaube, ich habe den Anruf an Vanessa Porter lokalisiert.«

				»Gut. Also, Jack, was haben Sie?«

				Er legte einen Donut auf eine Serviette vor ihm. »Erst möchte ich von Vanessa hören. Was gibt es Neues von den Inseln?«

				Wie gern hätte sie ihn darauf hingewiesen, dass sie diejenige war, die die Meetings leitete; doch es lagen so viele Augenpaare auf ihnen, dass sie lieber nicht weiter darauf einging. »Sie weigert sich immer noch, die Antillen zu verlassen, solange sie diesen Freund nicht gefunden haben. Und, um ehrlich zu sein, ist sie nicht sonderlich angetan von unserem Angebot.«

				»Das heißt wohl im Klartext«, bemerkte Jack sarkastisch, »sie kennt die Fakten, ist aber nicht bereit, zu helfen. Können wir sie irgendwie zwingen?«

				»Nein.« Miranda beugte sich vor. »Ich verstehe sehr gut, wie sie empfindet, und die Entscheidung liegt voll und ganz bei ihr.« 

				Lucy nickte. »Das sehe ich auch so. Nichtsdestotrotz gibt Wade sein Bestes, um sie dazu zu bringen, die richtige Entscheidung zu treffen, und zwar schnell. Aber jetzt möchte ich zur dritten Stafford-Tochter kommen.« Sie sah Jack auffordernd an. »Was haben wir bislang?«

				»Nicht wirklich viel, muss ich gestehen.« Er förderte ein abgegriffenes Notizbuch zutage.

				»Du solltest endlich auf moderne Technologie umsteigen, Kumpel«, sagte Fletch lachend.

				Jack zuckte die Achseln und blätterte eine Seite um. »Der beste Hinweis, den ich bislang bekommen habe, kommt von Rebecca Aubry, der Krankenschwester und Hebamme vom Sapphire Trail, die die Tätowierungen gemacht haben will. Sie hat mir eine Geburtsurkunde gegeben – die mir dann prompt gestohlen wurde –, ausgestellt auf eine Familie Whitaker, die irgendwo aus Virginia stammt. Ich habe den ganzen Staat durchkämmt nach einer Frau, die 1977 geboren ist und diesen Namen trägt oder als Mädchennamen getragen hat. Gefunden hab ich ein paar, aber die passten alle nicht.«

				»Darum kann ich mich kümmern«, bot Sage an und stand von ihrem Rechner auf, um ihren langen honigblonden Pferdeschwanz fester zu ziehen.

				»Gib dir Mühe«, sagte Jack und biss in seinen Donut. »Ich freue mich über jede neue Adresse.«

				Er sah Lucy an, und in seinen dunklen Augen stand ein Ausdruck von Zweifel und Misstrauen. Sie kannte diesen Blick. Da war noch etwas, nur war er nicht sicher, ob er ihr davon erzählen sollte.

				»Komm schon«, sagte sie. »Ich will doch helfen.« 

				Puderzucker rieselte auf die Serviette, als er seine Finger abklopfte. »Okay. Der Polizist, der Eileen damals festgenommen hat, war gestern in dem Schwesternheim, in dem Rebecca jetzt lebt, und hat Unterlagen und Fotos an sich gebracht, die vom Sapphire Trail stammen könnten. Entweder er hat sich irgendwie in ihr Leben geschlichen, oder er ist einfach dort eingebrochen – das weiß ich nicht genau, aber ich kann es herausfinden.«

				Lucy schlug in ihrer Akte eine Seite um. »Du meinst Willie Gilbert.«

				»Ja.«

				»Ich hatte einen meiner Männer auf ihn angesetzt, um ihn zu befragen.«

				»Was?« Jack konnte seine Überraschung nicht unterdrücken. »Warum das denn?«

				»Er hat Eileen verhaftet und ihr das Geständnis abgenommen. Somit steht er ganz oben auf der Liste der Personen, mit denen ich Kontakt aufnehmen muss.«

				»Nur, wenn du in dem Mordfall ermittelst. Aber nicht, wenn du versuchst, ein Kind zu finden, das auf dem Schwarzmarkt verkauft wurde.«

				»Die beiden Fälle lassen sich nicht voneinander trennen«, widersprach Lucy ruhig und ließ einen Moment verstreichen, bis sie die Bombe platzen ließ. »Es war also sehr wohl sinnvoll, dass Dan mit Willie Gilbert gesprochen hat.« Sie blätterte um und sah dann schließlich auf, um Jacks finsterem Blick zu begegnen.

				»Ich dachte, er macht in New York einen Sicherheitscheck bei einer Firma.«

				»Er hat das in einer Pause gemacht«, entgegnete Lucy in einem Tonfall, der ihm unmissverständlich klarmachen sollte, dass sie entschied, wer ihrer Leute wann wohin ging.

				»Ich hoffe nur, er war vorsichtig«, bemerkte Jack scharf. »Der Typ ist nämlich ein echtes Arschloch. Als ich zum letzten Mal bei ihm war, hat er zum Schluss gedroht, Eileens Tochter etwas anzutun. Damals gingen wir noch davon aus, dass er Miranda meint, aber da wussten wir noch nicht, dass sie ein Drilling ist. Die beiden Schwestern sind so lange in Gefahr, wie sie als Druckmittel gegen Eileen dienen können.«

				»Guter Punkt«, gab Lucy zu. »Wir sollten Willie Gilbert auf jeden Fall im Auge behalten.«

				Die Tür zu Lucys Büro sprang auf.

				»Das wird nicht nötig sein.« Mit seinem charakteristischen Lächeln und dem typischen selbstsicheren Gang betrat Dan Gallagher die Operationszentrale. Niemand sagte etwas, während er um den Tisch herumschlenderte, Sage zuzwinkerte, Fletch freundschaftlich mit der Faust anstieß und Miranda anlächelte. Als er bei Lucy am Tischende angekommen war, blieb er direkt gegenüber von Jack stehen. 

				»Donuts? Da muss wohl ein Cop im Raum sein.«

				Jack fand seinen Blick. »Was frühstückt man denn so beim FBI?«

				»Cops.« Dan ließ sich auf den Stuhl gegenüber sinken und streckte den Arm über den Tisch, um die Hand auf Lucys zu legen. »Hi, Luce. Wie läuft’s so?«

				Sie zog ihre Hand unter seiner heraus. »Was meinst du damit, es wäre nicht nötig, ein Auge auf Willie Gilbert zu haben?«

				»Weil es gestern Nacht in seiner Wohnung gebrannt hat.« Dan blickte Jack unverwandt an und sagte dann in beißendem Tonfall: »Ich hätte gedacht, dass du das weißt, schließlich ist es sozusagen dein Fall.«

				Jack überging die Bemerkung. »Was ist passiert?«

				»Willie hat es nicht mehr rechtzeitig nach draußen geschafft. Er wurde gegrillt.«

				»Und was sonst noch in der Wohnung war?«

				Dan grinste abfällig. »Deine Empfindsamkeit erstaunt mich immer wieder, Culver. Alles ein Opfer der Flammen.«

				Jack sank in seinen Stuhl zurück. »Brandstiftung?«

				»Das weiß man noch nicht. Aber sonst kam niemand ums Leben.«

				»Er ist zu allem fähig«, flüsterte Jack.

				»Wie bitte?«, fragte Lucy nach.

				»Das hat Eileen immer gesagt: ›Er ist zu allem fähig.‹ Ich dachte, sie meinte vielleicht sogar Willie Gilbert damit, aber …« Er seufzte frustriert. »Verdammt noch mal, ich dachte wirklich, sie spricht von Willie Gilbert.«

				»Jack«, sagte Lucy leise und beugte sich zu ihm. »Wer auch immer er ist, wir können ihn finden.«

				»Ich kann ihn finden«, verbesserte er.

				Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Wir.«

				»Ich habe Wade Cordell in der Leitung«, meldete Sage.

				Dan stieß sich so heftig zurück, dass der Tisch wackelte. »Weißt du was«, sagte er, und sein funkensprühender Blick strafte seinen beiläufigen Tonfall Lügen. »Dieser Aspekt des Falls interessiert mich nicht. Ich werde in deinem Büro warten.« Er schwieg und warf Lucy einen bedeutungsschweren Blick zu. »Wenn das für dich in Ordnung ist, Juice.«

				Der Spitzname »Lucy-Juicy«, den ihr Dan schon vor langem gegeben hatte, und seine sämtlichen Variationen brachten sie normalerweise immer zum Lächeln. In Jacks Gegenwart aber fühlte sie sich dabei unwohl. »Schon okay.«

				Dan verschwand, und die Tür schloss sich mit leisem Klicken. Doch er hätte sie genauso gut zuschlagen können. Lucy zwang sich, seinen Abgang kommentarlos zu übergehen, und auch Jack hielt sich zurück, wie sie anerkennend feststellen musste. Sie tippte auf den in den Tisch eingelassenen Monitor, um die Audioverbindung herzustellen. »Sprechen Sie, Wade, es sind alle da.«

				»Hallo, Luce.« Sein gedehnter Südstaatenakzent wirkte wie ein sanft-heiterer Sonnenstrahl nach dem Gewittersturm, der gerade durch den Raum gefegt war. »Sage hat mir die Koordinaten des Anrufers durchgegeben. So wie es aussieht, ist das eine ziemlich abgelegene Gegend am Ostufer von Nevis, nicht weit von unserem aktuellen Standort. Wir fahren so schnell wie möglich dahin.«

				»Wir?« Miranda neigte sich leicht vor. »Ist Vanessa bei Ihnen, Wade? Hier spricht Miranda Lang.«

				»Sie ist hier, Miranda«, sagte Wade.

				»Miranda blickte Fletch an, und in ihrem Gesicht rangen widerstreitende Gefühle. »Kann ich mit ihr reden?«

				Stille.

				»Na ja, sie ist im Augenblick ziemlich beschäftigt«, ließ sich Wade schließlich vernehmen. »Es ist gerade kein guter Zeitpunkt.«

				Miranda nickte, als bekäme sie kein Wort heraus, und sagte dann: »Schon in Ordnung. Ich verstehe das.«

				»Wade, wenn Sie Vanessas Freund gefunden haben«, warf Lucy ein, »kann ich binnen Stunden ein Flugzeug schicken. Es gibt einen kleinen Flugplatz auf Nevis, im Norden der Insel. Die Stadt heißt Newcastle.«

				Zunächst herrschte wieder Stille, dann sagte Wade: »Ähm, ja. Eine Sekunde, bitte.« Nach einer weiteren Pause sprach Wade mit gesenkter Stimme weiter. »Hören Sie, wir werden in kein Flugzeug steigen, solange wir nicht wissen, wo Clive Easterbrook steckt und ob es ihm gut geht. Ihr ›Geschenk‹, Lucy, erweist sich als ganz schön knifflige Angelegenheit.«

				»Ich verstehe. Aber Sie würden auch der New Yorker Polizei einen großen Gefallen tun, wenn Sie ihn finden.«

				»Wie das?«, fragte Wade.

				»Die Ermittlungen im Fall Charlie French sind in vollem Gang«, berichtete Lucy und schlug eine weitere Akte auf. »Ich habe mich nach unserem letzten Gespräch ein wenig informiert. Auch wenn offiziell immer noch von einem willkürlichen Akt der Gewalt gesprochen wird und die Spurensicherung noch immer nicht abgeschlossen ist, deuten wohl einige Hinweise auf einen Exfreund, der allerdings ein wasserdichtes Alibi hat. Jetzt werden auch Personen aus ihrem Fitnessstudio und von der Arbeit in die Ermittlungen einbezogen, einschließlich Clive Easterbrook.«

				»Er versteckt sich vor etwas oder jemandem, das steht fest«, sagte Wade. »Wenn wir ihn finden, werden wir das hoffentlich erfahren.«

				»Ach, und Wade«, fuhr Lucy fort und zog den Wirtschaftsteil der aktuellen New York Times heraus. »Sagten Sie nicht, Sie würden in Nicholas Vex’ Ferienhaus wohnen?«

				»Dazu kam es nicht. Er ist aufgetaucht und hat uns hochkant rausgeworfen. Warum?«

				»Er ist auf Nevis? Interessanter Zeitpunkt, um in Urlaub zu gehen.« Lucy drehte die Zeitung, sodass die anderen am Tisch die Schlagzeile lesen konnten. »Die Umweltbehörde in Washington hat gestern Klage gegen Vexell eingereicht; offenbar wurden gesundheitliche Risiken eines Produktes verschleiert.«

				»Die Umweltbehörde?« Wade klang überrascht.

				»Die sind dafür zuständig«, erklärte Lucy. »Die Auswirkungen auf den Aktienmarkt haben Mr Vex bis zum Ende des gestrigen Börsentages wahrscheinlich mehrere Milliarden Dollar gekostet. Ganz zu schweigen davon, dass er jetzt von der Presse und seinen Großkunden aufs Korn genommen wird. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er seine Firma in dieser Situation im Stich lässt, um Urlaub zu machen.«

				»Können Sie herausfinden, wer bei der Umweltbehörde die Klage vorbereitet hat?«, fragte Wade.

				Lucy runzelte die Stirn. »Ich denke schon. Warum?«

				»Sagt Ihnen der Name Russell Winslow noch etwas? Der mit seinem Wagen kürzlich über die Klippen gestürzt ist? Er hat für die Umweltbehörde gearbeitet. Kann das Zufall sein?«

				Jack hob eine Braue und flüsterte Lucy zu: »Wir wissen ja alle, wie du über Zufälle denkst.«

				Als sie das Telefonat beendet hatten, entschuldigte sich Lucy und ging nach nebenan in ihr Büro. Dan stand vor dem Fenster und sah hinaus.

				»Ich kann mich nicht erinnern, dich jemals so wütend gesehen zu haben«, sagte sie.

				Er drehte sich nicht um. »Du hast überhaupt noch nicht viel von mir gesehen, Luce. Du hast mich auch noch nie, sagen wir, woanders arbeiten sehen.«

				Sie trat näher an ihn heran. »Soll das eine Drohung sein?«

				Als er sich schließlich umwandte, erstarrte sie förmlich beim Anblick seiner hasserfüllten Augen. »Ich kann hier nicht bleiben, wenn du ihn zurückholst.«

				»Ich werde ihn nicht zurückholen, Dan. Er war von Anfang an eng mit diesem Fall verbunden. Mit ihm können wir die ganze Sache einfach schneller abschließen, das ist alles. Er ist noch nicht mal als freier Mitarbeiter tätig.«

				»Bezahlst du ihn?«

				»Ich stelle ihm für die Suche nach der dritten Schwester Ressourcen zur Verfügung.« Sie nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz. »Aber das geht dich im Grunde gar nichts an. Es ist meine Firma, Dan.«

				Mit gesenkten Lidern schlenderte er zu dem kleinen Sofa hinüber, setzte sich und wuchtete schwungvoll seine schweren Beine auf einen Tisch, den sie letztes Jahr für siebenundzwanzigtausend Dollar auf einer Auktion bei Sotheby’s ersteigert hatte. Wie Dan sehr wohl wusste, denn er war mit ihr dort gewesen.

				Es war eine vernichtende Geste, die wehtat.

				»Dan, es geht hier um ein bestimmtes Projekt, bei dem ich mit ihm zusammenarbeite. Ich habe nicht vergessen, dass er uns über seine gesundheitlichen Probleme belogen hat und dich eine Kugel aus seiner Waffe getroffen hat. Er wird nie wieder fest für mich arbeiten. Wir werden das dritte Mädchen finden. Und wenn jemand anders den Mord begangen hat, für den diese Frau sitzt, dann werde ich das auch herausfinden – schon aus Prinzip.«

				»Das könnte eine Weile dauern«, bemerkte er mit einer gehörigen Portion Sarkasmus in der Stimme. »Wieder eine Gelegenheit, mit Jack Culver eng zusammenzuarbeiten.«

				Lucy ließ sich nichts anmerken. »Du gehst zu weit, Dan.«

				»Und du streitest es nicht einmal ab.«

				Sie deutete mit einem Finger auf ihn. »Eindeutig zu weit.«

				»Entspann dich, Luce. Du hast eben eine kleine Schwäche für eine bestimmte Person, und du gibst ihr hin und wieder nach. Das macht dich menschlich. Vielleicht ist dann auch endlich Schluss mit den Gerüchten, an dir wäre rein gar nichts menschlich.« Er stand auf und setzte dieses typische schiefe Grinsen auf, das jedoch nicht seine Augen erreichte. »Ich habe mich das auch schon manchmal gefragt.«

				Den Blick starr auf ihn gerichtet, hörte sie, wie die Tür zur Operationszentrale aufging. Sie musste nicht hinsehen, um zu wissen, wer hereinkam, denn mit einem Schlag wurde der Sauerstoff im Raum knapp.

				»Ich habe, was ich brauche, Luce«, sagte Jack. »Sage hat mir ein paar hervorragende Hinweise gegeben. Wir bleiben in Kontakt.«

				»Okay«, antwortete Lucy. »Dan wird sich zusammen mit der Polizei in Charleston den Wohnungsbrand ansehen.«

				Jack sah nicht gerade begeistert aus, bedachte Dan aber mit einem Nicken. »Ich finde allein raus.«

				»Ich komme mit«, sagte Dan mit Blick auf Lucy. »So wie es aussieht, kann ich heute nicht länger bleiben.«

				Nachdem beide weg waren, blieb Lucy minutenlang sitzen, ohne sich zu rühren. Ihre Bibliothek, der Schreibtisch, die Antiquitäten, alles war von höchster Eleganz und perfekt aufeinander abgestimmt. Ihr ganzes Leben war bis in die kleinste Faser durchorganisiert und kontrolliert. Schwäche zu zeigen hieße, all das zu gefährden. Hatte Dan recht? Hatte sie eine Schwäche für Jack? Sie hasste Schwäche – in der Firma, in ihrem Leben und besonders an sich selbst.

				Sie verwob ihren Finger mit der einen weißen Strähne in ihrem pechschwarzen Haar, die sie beständig daran erinnerte, welch hohen Preis sie dafür bezahlt hatte, dass sie einmal die Kontrolle verloren hatte. Diesen Fehler würde sie nicht wieder machen. Nie wieder.

			

		

	
		
			
				17

				Wade versuchte, durch den sintflutartigen Regen, der auf die Windschutzscheibe prasselte, etwas zu erkennen. Von ihrem Platz aus, zwei Meilen oberhalb der Eden Brown Bay am östlichsten Zipfel von Nevis, sah er nur einen unbefestigten, vom Regenwald beinahe zugewucherten Weg, der zum Strand hinunterführte. Ihr gemieteter Honda Element war zwar durchaus robust, aber für diese Straße hätte man einen Bulldozer gebraucht.

				Er wandte sich seiner Beifahrerin zu. »Hier können wir nicht …«

				»Wie bitte?« Vanessa hieb frustriert auf das Armaturenbrett. »Jetzt sind wir so weit gekommen. Wir haben ein Satellitenbild, das uns anzeigt, dass er sich maximal ein paar hundert Meter von uns entfernt aufhält – und jetzt lässt du dich von ein bisschen Regen und Schlamm abschrecken?«

				»Wir können hier nicht mit diesem Wagen durch«, sprach er seinen Satz zu Ende und schüttelte ungläubig den Kopf. »Meinst du im Ernst, ich käme auf die Idee, jetzt aufzugeben? Wir gehen zu Fuß. Es sei denn, du willst hier warten, dann gehe ich allein.«

				Ihre Augen hinter der überflüssigen Brille verengten sich. »Als ob das infrage käme.«

				»Na dann. Es wird nicht einfach werden«, warnte er. »Vor allem in diesen Klamotten.« Er schob einen Finger unter den Träger ihres kastanienbraunen Tanktops, und selbst dieser kurze Kontakt mit ihrer Haut erwärmte ihn.

				»Als wir losfuhren, hat es nicht geregnet«, sagte sie. »Und ich habe Sneakers an.«

				Und abgeschnittene Jeans, die so kurz waren, dass er den Muskel innen am Schenkel sehen konnte, mit dem er sich vor wenigen Stunden erst vertraut gemacht hatte. »Ja, du siehst aus, als wärst du unterwegs zur Grundausbildung«, scherzte er und hob dann den Blick zum Himmel. »Der Sturm kann ebenso schnell wieder vorbei sein, wie er begonnen hat.«

				»Ich warte nicht.«

				Er lachte leise. »Der Satz wird mal auf deinem Grabstein stehen, weißt du das?«

				Sie packte den Türgriff. »Und mit diesem erbaulichen Gedanken brechen wir jetzt auf.«

				»Warte mal.« Er drehte ihr Gesicht zu sich und zog ihr die Brille ab, um sie sorgfältig eingeklappt auf die Ablage zu legen. »Im Regen kannst du ohne besser sehen.«

				»Danke.« Sie stieß die Tür auf, Wade folgte ihr, und schon im nächsten Augenblick waren sie beide vollkommen durchnässt. 

				Er aktivierte die Verriegelung und lief um den Wagen herum, um ihr durch das ohrenbetäubende Prasseln noch ein paar Anweisungen zu geben.

				»Bergab gehst du hinter mir, bergauf gehst du vor mir – ansonsten bleibst du an meiner Seite.«

				Sie deutete einen militärischen Gruß an, dann machten sie sich auf den Weg.

				Die ersten paar hundert Meter waren ziemlich einfach zu bewältigen – der schmale, schlammige Pfad verlief ebenerdig. Als sie an einen Abhang kamen, ließen sie sich abrutschen, und folgten dann einem natürlichen Laubengang mit einem dichten Blätterdach, das ihnen guten Schutz vor dem Regen bot. Es war dunkel und feucht in dem Tunnel, und eng nebeneinander zu gehen schien ihnen das Natürlichste von der Welt.

				»Wie findet man denn einen solchen Ort?«, wunderte sich Vanessa. »Und zu welchem Zweck?«

				Wade hielt ein paar Palmwedel zurück, damit die scharfen Kanten sie im Vorbeigehen nicht schnitten. »Als Schlupfwinkel.«

				»Meinst du …« Sie wischte sich Wasser aus dem Gesicht und sah ihn an. »Diese Firma, für die du arbeitest … meinst du, sie können ihm helfen, wenn er in Schwierigkeiten steckt?«

				»Schon möglich. Ich bin ja nicht fest angestellt. Ich weiß nicht, wie Lucy in so einem Fall vorgehen würde. Sie könnte bestimmt helfen – das ist alles eine Frage des Preises.« Er zuckte die Achseln, als ihm einfiel, was er in Vanessas Akte über ihr Gehalt gelesen hatte. »Du könntest es dir aber wahrscheinlich sogar leisten.«

				»Warum bist du nicht fest angestellt?«

				Er lachte. »Das würde Lucy auch gern wissen. Du wirst lachen, wenn ich dir erzähle, dass dieser Auftrag ursprünglich als ›Geschenk‹ gedacht war, als Köder, um mich von einem Anstellungsvertrag zu überzeugen. Ein gemütlicher Job in der Karibik, auf den Spuren einer hübschen Blondine, die dort Ferien macht.« Er schnaubte. »Was für ein Geschenk.«

				Sie knuffte ihn freundschaftlich in die Rippen. »Und was für Ferien. Du kannst deiner Chefin sagen, es tut mir sehr leid, dass ich alles so kompliziert gemacht habe. Aber wenn wir Clive finden, könnten wir vielleicht …«

				»Versuch es einfach. Sie ist im Verhandeln ebenso gut wie du, und sie will etwas von dir, Vanessa.«

				»Ja, ich weiß. Knochenmark.« Sie wedelte mit der Hand, so wie immer, wenn sie ein unliebsames Thema abschließen wollte. »Warum willst du denn nicht fest für sie arbeiten?«

				»Nun, ich denke durchaus darüber nach, will aber auch schauen, was es für Alternativen gibt. Ich würde gern etwas tun, das nichts mit Schießen zu tun hat.«

				Sie nickte verständnisvoll. »Möchtest du zurückgehen nach … wie hieß noch das Kaff im Süden von Alabama?«

				»Ebro, in Florida. Meine Familie würde ich gern besuchen, ja, aber zurückgehen werde ich nicht. Es kann schon sein, dass ich nach diesem Auftrag erst einmal keinen Job mehr habe.«

				»Nach dem, was jetzt mit den Vexell-Aktien passiert ist, und nach unserem kleinen Intermezzo mit dem Firmenchef gestern Abend bin ich meinen Job wahrscheinlich auch los. Wir können also zusammen in die Arbeitslosigkeit gehen.«

				»Das mit den Aktien ist für deine Firma ein Hammer.«

				»Allerdings. Vexell war praktisch in jedem unserer Hedgefonds und Portfolios vertreten.« Sie schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, dass Nicholas Vex sich aufgeführt hat wie ein Wilder, als er uns in seinem Haus vorgefunden hat. Er hatte gerade eine Milliarde Dollar verloren. Oder sogar noch mehr. Meine Güte, ich wünschte nur, ich könnte Marcus anrufen.« Sie warf Wade einen finsteren Blick zu. »Da haben sich deine Leute allerdings getäuscht. Die Nummer aus New York, die du bekommen hast, ist nicht die von Marcus’ Handy. Er würde sich eher den Arm abhacken, als sein Telefon abzumelden.«

				»Es ist die richtige Nummer. Lucys Team macht solche Fehler nicht.«

				»Diesmal schon. Wenn ich doch nur mein Handy hätte, verdammt. Was, wenn Clive versucht, mich zu erreichen? Dann landet er bei Vex, einem Kunden, Ex-Kunden vielleicht sogar, der vor Wut tobt.« Sie strich sich ein paar triefend nasse Strähnen aus dem Gesicht. »Was für ein Scheiß.«

				»Findest du es nicht komisch, dass Nicholas Vex ausgerechnet hier auftaucht?«, fragte er.

				»Komisch? Nein.«

				»Nur ein paar Tage, nachdem ein Mitarbeiter der Umweltbehörde bei einem Unfall mit Fahrerflucht ums Leben gekommen ist?«

				Sie verlangsamte ihre Schritte. »Dass da ein Zusammenhang bestehen könnte, dachte ich mir ehrlich gesagt schon, als du von dem Aktieneinbruch erzählt hast.«

				»Und was ist mit Charlie French?«

				Vanessa blieb abrupt stehen. »Was soll mit ihr sein?«

				»Du sagtest, sie hätte viel mit Vexell zu tun gehabt.«

				Der Regen lief ihr über die Wangen, aber sie machte sich nicht die Mühe, ihn wegzuwischen. »Du meinst, der Mord an ihr hat auch etwas damit zu tun?«

				»Ich halte das nicht für unmöglich.«

				Sie stieß ihn leicht an. »Komm. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

				Sie schlugen sich weiter durch das dicht belaubte Astwerk, bis der Weg unvermittelt endete und sie am Rand einer Klippe standen, mit meilenweitem Blick über ein Blätterdach, das sich weithin bis zu einem verlassenen Strand erstreckte.

				»Sieht aus, als würde uns Mutter Natur hier einen Riegel vorschieben«, sagte Wade.

				»Kacke.« Sie kickte Schlamm vom Boden auf und ließ den Blick über die Landschaft schweifen. »Aber das Signal kam eindeutig von irgendwo hier aus dem Umkreis.«

				»Ich frage mich auch, wie er von hier wegkommen will – außer mit einem Hubschrauber oder einem Boot.« Wade ging ein paar Schritte an der Klippe entlang, um den durchweichten Boden zu prüfen. »Gehen wir hier lang. Da ist zwar kein Weg, aber wir könnten uns abrutschen lassen. Dabei könntest du allerdings auf dem Hosenboden landen.«

				»Dann fang ich doch am besten gleich so an.« Sie setzte sich in den Schlamm, stellte ihre Hände rechts und links auf und ließ sich in einem kontrollierten Schwung den Abhang hinabrutschen. Wade konnte sich ein bewunderndes Grinsen nicht verkneifen.

				Er folgte ihr im Stehen, und sie zogen weiter, wiederum schweigend wegen des strömenden Regens, bis sie nur noch fünfzig Meter vom Strand trennten. Trotz des Sturms konnten sie die Brandung hören und die salzige Meeresluft riechen. 

				Wade entdeckte ein kleines steinernes Haus mit Schilfdach, das sich unter die Palmen duckte. »Da ist es.«

				Vanessa folgte seinem Blick. Ihr ungeübtes Auge brauchte einen Moment, doch dann fand sie es auch. »Gehen wir.«

				»Nein.« Sie war schon gestartet, da hielt er sie am Arm zurück.

				»Okay, okay. Ich weiß«, sagte sie, angespannt wie ein Rennpferd in der Startbox. »Du willst erst einen Plan machen. Na dann los. Mach schnell.«

				»Du hast keine Ahnung, was dich erwartet, in welchem psychischen Zustand er ist, ob er allein ist oder vielleicht bewaffnet.« 

				»Bewaffnet? Clive?« Sie schüttelte den Kopf. »Selbst wenn er sich da mit einer Uzi verschanzt hat, würde er mir kein Haar krümmen.«

				Sie hatte keine Ahnung, wozu Menschen aus Verzweiflung fähig waren. »Du bleibst hier, bis ich das Haus in Augenschein genommen und festgestellt habe, ob er da ist. Anschließend komme ich zurück, und du kannst ihm eine Warnung zurufen. Verstanden?«

				Sie nickte, und er bugsierte sie, so tief es ging, in das schützende Dickicht zurück. »Rühr dich nicht vom Fleck, Vanessa. Ich mein’s ernst.«

				»Versprochen. Aber komm sofort zurück, ganz gleich was du dort vorfindest.«

				»Versprochen.«

				Wade trabte mit federnden Schritten auf das Haus zu und zog seine Waffe, als er die Rückseite erreichte. Auf der Terrasse standen ein leeres Feldbett und ein Tisch mit einem Aschenbecher, aus dem durchnässte Zigarrenstumpen quollen. Er ging vorsichtig um das Haus herum und spähte durch ein Fenster in einen Raum mit einer Kochnische, einem Sofa und einem einfachen Holztisch mit Stühlen.

				Die Eingangstür war angelehnt. 

				Die Pistole mit zwei Händen im Anschlag, rief er laut: »Hallo?«

				Keine Antwort.

				Er stieß die Schulter mit der Tür auf, und abgestandene Luft schlug ihm entgegen. Im Halbdunkel wurde ein wildes Durcheinander erkennbar: Die Spüle war voll mit schmutzigem Geschirr, überall auf dem Boden lag Kleidung verstreut. Auf der Arbeitsplatte stand auf einem kleinen Blatt Papier eine Dose Mückenspray.

				Es war niemand da, das spürte Wade mehr, als dass er es sah, und so ging er auf den Zettel zu. Ohne in seiner Aufmerksamkeit nachzulassen, begann er zu lesen.

				Gideon,

				ich weiß, dadurch wird alles noch viel schlimmer, aber ich muss es tun. Ich darf nicht zulassen, dass so etwas wie mit Charlie French noch einmal passiert.

				Falls sie mich zuerst umbringen, lass V. nicht davonkommen.

				Clive

				Als er ein entferntes Poltern hörte, schnellte er herum, die Waffe im Anschlag.

				»Wade!« Vanessa kam durch die Tür gestürmt, und ihr Gesicht leuchtete. »Ein Helikopter! Er hat gerade abgehoben, rund anderthalb Meilen von hier! Ich hab ihn gehört und gesehen! War das Clive? Ist er weg?«

				Wade hielt ihr den Zettel entgegen.

				Vanessa nahm das Blatt, las es und drehte es dann um. Auf der Rückseite war jemand mit einem helleren Stift am Werk gewesen. »Oh mein Gott.«

				Sie hielt es ihm hin, damit er die Zeichnung sehen konnte: ein Strichmännchen an einem Galgen. Darunter stand ein Wort in Großbuchstaben, alle unterstrichen.

				V-A-N-E-S-S-A

				»Das ›V‹ steht also für Vanessa?« Sie drehte den Zettel wieder um. »Ich soll also nicht davonkommen?«

				»Es gibt noch ein anderes ›V‹«, sagte Wade und zog sie mit sich aus der Hütte. »Für Vex.«

				Vanessa kämpfte sich mit ganzer Kraft durch den Schlamm und hielt sich an Baumstämmen fest, damit sie so schnell wie möglich zu ihrem Honda zurückgelangten.

				Auf dem Rückweg über die Klippen sprach keiner von ihnen ein Wort. Vanessas Lunge brannte, ihre Beine zitterten, und ihr Kopf war dem Bersten nahe.

				Durchnässt und voller Schlamm schlüpfte sie in den Wagen und presste sich die Hände auf den Brustkorb, um den Schmerz in ihren Lungen zu dämpfen. Wade warf sich hinter das Lenkrad, steckte den Schlüssel ins Zündschloss und brachte sie mit durchdrehenden Reifen auf den Weg.

				Er konnte wirklich ganz schön fix sein, wenn er wollte, und sobald sie wieder imstande war zu sprechen, würde sie ihm danken. Doch während sich ihr Herzschlag allmählich beruhigte, konnte sie an nichts anderes denken als an Clive. Und Russell Winslow. An Charlie French und Nicholas Vex.

				Sie sah sich den durchtränkten, für Gideon Bones bestimmten Zettel noch einmal genauer an.

				»Schau dir das Papier an.« Sie hob das Blatt hoch. »Das stammt vom selben Block wie der Zettel damals auf St. Kitts, auf dem stand, ich solle nach Nevis kommen.«

				»Bist du sicher, dass es Clives Handschrift ist?«

				»Absolut. Auf beiden Seiten.«

				Sie wühlte in ihrer Reisetasche nach dem Zettel, den sie im Klo des Ballahoo bekommen hatte, und hielt die beiden nebeneinander. »Schau dir das an. Nicht die gleiche Handschrift, aber definitiv das gleiche Papier.«

				Wade nahm den Blick nicht von der Straße. »Entweder hat Clive dich nach Nevis geschickt, um dich abzuschütteln, oder derjenige, dem dieser Block gehört, war hier in diesem Haus und sitzt jetzt mit ihm da oben in dem Helikopter.«

				Sie las den Brief an Gideon noch einmal. »Ich kann einfach nicht glauben, dass er sich mit diesem fetten, schmierigen Typ eingelassen hat.«

				»Der wird unser nächster Kandidat sein«, sagte Wade. »Sobald wir mit Nicholas Vex gesprochen haben.«

				»Die Nachmittagsfähre zurück nach St. Kitts können wir noch schaffen«, meinte Vanessa und schloss die Augen, von einer Welle der Erschöpfung übermannt. »Ich weiß nicht, wohin wir uns sonst noch wenden könnten.« 

				»Wie wär’s mit der Polizei?«

				Moment mal. Da war doch noch was. Sie riss die Augen auf. »Jetzt fällt mir etwas ein: Clive hat an dem Tag, an dem Charlie ermordet wurde, mit Russell Winslow zu Mittag gegessen. Ich weiß das deshalb noch, weil er mich gebeten hat, mitzukommen – er meinte, er könnte moralische Unterstützung gebrauchen, weil sie sich zum ersten Mal seit ihrer Trennung wiedersahen.«

				»Und wie lief das Essen?«

				»Das hab ich nie erfahren. Clive hatte unmittelbar danach einen Termin bei Marcus – weswegen, weiß ich nicht. Aber ich erinnere mich, dass ich in seinem Büro angerufen habe, um ihn zu fragen, wie das Essen war, und von seiner Sekretärin erfahren habe, dass er zu Marcus unterwegs sei.« Sie versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, was sonst noch an dem Tag passiert war. »Ich hatte ein Meeting mit einem Kunden. Ich habe mehrere Telefonate geführt. Ich habe mir die Notierungen zu Börsenschluss angesehen, bin trainieren gegangen und dann nach Hause. An dem Tag hab ich Clive nicht mehr gesehen.«

				»War das denn etwas Ungewöhnliches? Ihn den ganzen Nachmittag nicht zu sehen?«

				»Nein, wir hatten alle Hände voll zu tun – Kundengespräche, Telefonkonferenzen mit Aktionären und solche Dinge. Und am nächsten Tag gab es im Büro sowieso nur noch ein Thema: Charlie French. Clive und ich haben allerdings nie darüber gesprochen – jedenfalls nicht unter vier Augen. Wir sind uns auf dem Flur begegnet, dort waren jede Menge andere Leute, die sich weinend vor Fassungslosigkeit in den Armen lagen oder sich wilden Spekulationen hingaben. Da fing die Gerüchteküche schon an zu brodeln. Die Polizei hat mit einigen von Charlies Kollegen gesprochen.«

				»Auch mit Clive?«

				»Er hat jedenfalls nichts davon erwähnt. Und zwei Tage später war er weg. Wenn sie mit ihm hätten sprechen wollen, hätte er ja nicht wegfahren können, oder?«

				Wade zuckte nur die Schultern. »Wenn er nicht verdächtig war – warum nicht? Wo war er denn in der Nacht, als Charlie ermordet wurde?«

				Sie schloss die Augen. »Ich weiß es nicht. Am Tag darauf war er im Büro, als die Nachricht umging. Es schien ihn ebenso zu erschüttern wie alle anderen, aber wir haben uns nie zusammengesetzt, um darüber zu sprechen. Am Abend hat er mich dann angerufen, um mir zu sagen, dass er eine Kreuzfahrt gebucht hat.«

				»Fandest du das zu diesem Zeitpunkt nicht eigenartig?«

				»Ich fand es eigenartig, dass er überhaupt in Urlaub gehen wollte«, sagte sie. »Wir hatten so eine Wette laufen, wer es am längsten ohne Urlaub aushält. Als er mir das erzählt hat, war ich zwar überrascht – aber richtig gewundert hat es mich doch nicht, angesichts der Ereignisse. Er meidet Konflikte und Auseinandersetzungen, weil sie ihn depressiv machen können.«

				»Du hast also angenommen, dass er nur einem Frustanfall aus dem Weg gehen wollte?«

				Sie nickte. »Frustanfall trifft es nicht so ganz. Bei ihm sind das ausgewachsene Depressionen.«

				»Du hast also nie mit ihm über Charlie gesprochen? Oder über sein Mittagessen mit Russell?«

				»Nein – ich hatte gar keine Gelegenheit. Wir sprachen nur über die Kreuzfahrt. Ich schlug ihm vor, er solle sie um eine Woche verschieben, damit er zu Charlies Beerdigung kommen könne, doch er meinte, das ginge nicht, weil diese Großsegler extrem beliebt und sehr früh ausgebucht seien.«

				»Aber du hast einen Monat später für dasselbe Schiff auch noch ein Ticket bekommen.«

				Sie ließ ihren Kopf gegen das Fenster sinken und seufzte. »Er hatte mich zuvor noch nie angelogen.«

				»Verzweiflung kann einen Menschen verändern, Vanessa«, sagte er leise. »Ich habe das schon mit eigenen Augen gesehen.«

				»Mir wird es bald auch so ergehen; ich fühle mich mehr und mehr verzweifelt. Kannst du nicht schneller fahren?«

				»Ohne über die Klippen zu segeln oder gegen einen der dicken Baumstämme zu prallen, die ich regelmäßig umkurve? Nein.« Trotzdem drückte er das Gaspedal noch etwas mehr durch. Es gab keine Straße durch das Zentrum der Insel, sie mussten also den Weg an der Küste entlang nehmen, um von Osten nach Westen zu gelangen. Der Regen hatte sich in ein beständiges Nieseln verwandelt, und nennenswerten Verkehr gab es nur in den kleinen Städtchen, die ebenso rasch auftauchten wie sie wieder verschwanden. Und natürlich stand hin und wieder eine Ziege mitten auf der Straße.

				Binnen dreißig Minuten hatten sie die Straße erreicht, die zur Mango Plantation führte. Er wollte gerade in Richtung der Obstplantagen abbiegen, als sie ihm die Hand auf den Arm legte.

				»Ich bin dir was schuldig, Billy Wade.«

				Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Alles, was du mir schuldest, ist eine Reise nach South Carolina.«

				»Ich weiß. Ich weiß, was wir vereinbart haben, und –«

				»Du willst neu verhandeln.«

				In seiner Stimmen schwang eine Mischung aus Resignation und Hoffnung. Ihr Herz ging auf. »Nein«, widersprach sie und meinte das aus tiefster Seele. »Ich werde mitkommen. Ich meinte eher … ich bin dir persönlich was schuldig.«

				Wade zwinkerte ihr zu. »Keine Sorge. Ich nehm dich beim Wort.«

				Er bog auf eine grasbewachsene Fläche am Rande des Grundstücks ein und hielt neben dem Mercedes, der dort schon gestanden hatte, als sie am Abend zuvor aufgebrochen waren.

				Erleichterung machte sich in ihr breit.

				»Gott sei Dank«, sagte sie mit Blick auf den Wagen, stieß ihre Tür auf und stieg aus. »Vex ist noch –«

				In dem Moment fegte ein Windstoß sie fast von den Füßen, und ein rhythmisches Flappen erschütterte die Luft. Aus dem Sand stieg ein Hubschrauber auf, blieb auf Höhe des Hauses in der Luft kurz stehen und stieg dann weiter auf. Die dröhnenden Rotoren übertönten Vanessas Schrei.

				»War das der, den du vorhin gesehen hast?«, brüllte Wade durch den Lärm und zog sie auf den Holzsteg, der zum Haus führte. »War das ein Bell?«

				»Keine Ahnung.« Sie sah blinzelnd zum Himmel. »Er war eine Meile entfernt, und ich kann einen Hubschrauber nicht vom anderen unterscheiden. Der hier sieht größer aus, aber genau kann ich es nicht sagen.«

				Frust und Enttäuschung rüttelten ebenso an ihr wie der Wirbel, den die Rotorblätter verursachten. Hatte sie Clive schon wieder knapp verpasst?

				»Komm«, sagte Wade und lief über den hölzernen Steg auf das Haus zu. Als sie näher kamen, verlangsamte er seine Schritte und zog seine Waffe.

				Vanessa hatte dieses Mal keine Einwände. Mindestens zwei Menschen waren bereits umgekommen, und der Eigentümer dieses Hauses war bewaffnet. Sie ließ Wade vorangehen, als das Dröhnen des Helikopters verklungen und nur noch das leise Rauschen des Regens zu hören war. 

				»Mr Vex!«, rief er, am Haus angelangt. »Nicholas Vex!«

				»Nicholas!«, schrie Vanessa. »Hier ist Vanessa Porter.«

				Sie liefen zur Vorderseite. Sämtliche Schlagläden standen offen. Durch den peitschenden Regen hatten sich Pfützen auf dem Zimmerboden gebildet. Der Hauptraum war leer. Wade prüfte Schlafzimmer und Bad, während Vanessa wartete. 

				»Hier ist niemand«, rief er ihr zu.

				»Aber sein Auto steht oben.«

				»Er ist definitiv nicht in diesem Haus.«

				»Liegt mein Handy noch im Bad?«

				Wade trat aus dem Schlafzimmer und steckte seine Pistole zurück ins Halfter. »Ich habe es zumindest nicht gesehen.«

				»Verdammt«, murmelte sie und blickte sich auf Küchentheke und Tisch danach um. »Wo zum Henker steckt er? Der Wagen ist da. Aber wenn er mit dem Hubschrauber unterwegs wäre, würde er doch nicht alle Türen sperrangelweit offen stehen lassen, oder?« Sie hielt Wade die Hand entgegen. »Kann ich dein Telefon mal haben? Ich will meins anrufen; vielleicht hören wir es klingeln.«

				Er reichte ihr das Gerät, und sie wählte. Seit sie in der Karibik war, hatte sie ihren Klingelton kaum mehr gehört, doch noch nie hatte sie ihn so herbeigesehnt wie jetzt. An ihrem Ohr tutete es, doch das Haus blieb still. Sie ging auf die Terrasse hinaus und horchte. Vielleicht hatte Vex es gestern Abend mitsamt ihren Habseligkeiten nach draußen geworfen, und es war irgendwo im Gras gelandet. Dann wäre es jetzt natürlich voller Wasser und wahrscheinlich unbrauchbar.

				Sie trat auf den hölzernen Umlauf hinaus, suchte den Boden ab, als ihr ein kurzes Klicken im Ohr verriet, dass die Mailbox ansprang. Einen leisen Fluch auf den Lippen, tippte sie ihren Code zum Abhören der Nachrichten ein – zweifellos eine lange Liste wütender Kunden.

				Wade ging an ihr vorbei auf die Treppe zu, den Blick auf den im Dunst liegenden Strand gerichtet.

				Sie haben sechsundzwanzig neue Nachrichten.

				Na super.

				Aus Gewohnheit und wie um sich selbst zu quälen, drückte sie die Eins, während sie Wade nachsah, der gerade die Stufen hinunterging, die zum Strand führten.

				»Vanessa, bitte, rufen Sie mich an.« Das war Clives Mutter. Vanessa erkannte den starken Long-Island-Einschlag sofort. »Es ist ein Notfall. Die Polizei war gerade da. Das Telefon hört nicht mehr auf zu klingeln. Die suchen Clive.« Sie schluchzte ungehemmt. »Bitte rufen Sie mich an. Sagen Sie mir, ob Sie ihn gefunden haben.« Ihre Stimme brach. »Die glauben, er hat das Mädchen aus der Firma umgebracht.«

				Vanessa ließ ihre Hand sinken, und Wades Handy schlug ihr gegen den Oberschenkel, während sie wie gelähmt dastand und geradeaus starrte.

				»Vanessa.«

				Wades Stimme drang vom Fuß der Treppe zu ihr hoch, doch sie rührte sich nicht vom Fleck. War das alles real? Oder doch nur ein schrecklicher Albtraum?

				Konnte sie sich so sehr in einem Menschen geirrt haben, den sie für einen engen Freund gehalten hatte?

				»Vanessa.« Es klang jetzt beharrlicher. »Komm mal her.«

				Wie ein Zombie bewegte sie sich auf die Treppe zu, von Schmerz und Zweifel erfüllt. »Was ist?«, krächzte sie.

				»Ich habe Vex gefunden.«

				Sie blickte an ihm vorbei nach unten, wo in sich zusammengesunken Nicholas Vex’ Leiche lag.
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				Zum ersten Mal in den zwanzig Jahren, seit Saul Feldstein gestorben und ihr genügend Geld hinterlassen hatte, um nach Belieben in der Welt herumzureisen, hatte Stella auf einer Kreuzfahrt das Frühstück ausfallen lassen. Nachdem sie dieser Schurke gestern Abend beiseitegestoßen hatte und aus ihrer Kabine gestürmt war, hatte sie nur noch zusammengerollt auf dem Bett gelegen und gezittert.

				Immer wieder hatte sie ihr Telefon in die Hand genommen, um dem Sicherheitsdienst den Überfall zu melden. Doch ebenso oft hatten sich warnend die feinen Härchen in ihrem Nacken aufgestellt. Es war jenes Gespür, das Saul Stellas sechsten Sinn genannt hatte, und sie hatte es noch niemals ignoriert.

				Also tat sie nichts, bis die Sonne sich hinter dem Bullauge über dem morgenblauen Meer erhob und die Geräusche der Crew, die die Landung in St. Barts vorbereitete, das Schiff erfüllten. Dann zwang sie sich aufzustehen und die Sachen zu packen, die sie in Vanessas Kabine mitgebracht hatte. Sie würde bis zum letztmöglichen Moment warten, um in ihre eigene Kabine zurückzugehen. Was, wenn der Kerl dort auf sie wartete und ihr wieder Gewalt antun wollte?

				Sie öffnete die Türen des kleinen Schranks und betrachtete die wenigen Sachen, die Vanessa nicht mitgenommen hatte. Auch in der Kommode lagen noch ein paar Dinge und im Badezimmer. Die Schifffahrtsgesellschaft würde die Kabine sicherlich ausräumen – aber was würde dann mit Vanessas Habe passieren? 

				Stella fand Vanessas Koffer, legte ihn offen auf das Bett und fing an, die Sachen einzupacken. Als sie Unterwäsche in das Seitenfach stopfte, fühlte sie eine Zeitschrift, die sie neugierig herauszog. Was hatte Vanessa wohl für Lesegewohnheiten?

				Aber es war keine Zeitschrift, sondern eine Hochglanzbroschüre mit hellem, edel schimmerndem Cover in Gold, mit hervorgehobenen schwarzen Lettern: Razor Partners LLC. Alternative Asset Management.

				Was auch immer dieses Finanzgeschwafel bedeuten sollte. Saul hatte ihr Geld immer bei der Bank aufbewahrt, und da hatte es sich bestens entwickelt. Sie blätterte ein paar Seiten um, überflog Begriffe wie »Mezzanine-Fonds« oder »Beratung bei Finanzrestrukturierungen«. Eine der letzten Seiten trug die Überschrift »Ihre Partner« und zeigte ein Foto von dem silberhaarigen Herrn, nach dem die Firma benannt war.

				Sie blätterte weiter, um sich die anderen Fotos und Kurzbiografien anzusehen und beeilte sich, bis »P« zu kommen, um Vanessa zu finden.

				Und da war sie – mit ihrem langen blonden Haar und der kantigen, schwarz gerandeten Brille. Ein hübsches Ding mit scharfen Zügen, fein modellierter Nase und breitem Lächeln. Stella hatte sie vom ersten Moment an gemocht. Sie hatte in der jungen Frau, die sich so schwer tat, eine Umarmung zu erwidern, eine innere Stärke entdeckt, die sie von sich selbst kannte. Als sie wahllos weiter durch die Broschüre blätterte, fiel ihr ein anderes Foto ins Auge.

				Clive Easterbrook?

				Unmöglich. Das war doch Jason! Das war der Mann, mit dem sie getanzt hatte und der gestern Abend weggerannt war, als sie ihn rufen sollte. Der Mann, den irgendjemand so verzweifelt haben wollte, dass er Stella mit einer Waffe bedrohte.

				Ihr Instinkt hatte sie also nicht getrogen: Er hatte tatsächlich nach Vanessa gesucht. Kein Wunder, dass sie ihm vor deren Kabine in die Arme gelaufen war. Aber wenn er nach Vanessa suchte … dann konnte Vanessa ihn noch nicht gefunden haben.

				Sie musste zum Kai. Unbedingt. Das hatte sie versprochen. Stella riss die letzten Kleider von den Bügeln, leerte die Kommodenschubladen und wischte die Sachen, die auf der Ablage im Bad standen, mit einem Schwung in die Kosmetiktasche. Dann sah sie sich noch einmal kurz im Raum um, nahm Koffer und Tasche und stieß die Tür auf.

				Niemand zu sehen.

				Unten in ihrer billigeren Kabine packte sie ihre eigenen Sachen zusammen, sprach Vanessa noch einmal auf die Mailbox, versteckte ihre ungewaschenen Haare unter ihrem Sonnenhut und ging dann auf das Deck, von dem die Transferboote ablegten. Unterwegs begegneten ihr lauter bekannte, freundliche Gesichter; sie hatte jede Gelegenheit genutzt, um Freundschaften zu schließen. Nur Jason – oder Clive – war nicht zu sehen.

				Wie war er überhaupt an Bord gelangt? Die Crew hätte ihn ja kennen müssen. Andererseits war er zuvor schon einmal auf dem Schiff mitgefahren, vielleicht hatten sie ihn deshalb in irgendeinem Hafen zusteigen lassen.

				Sie nahm das nächste Boot, und während sie mit den anderen Passagieren über Belanglosigkeiten plauderte, suchte sie mit den Augen die Decks nach seinem Gesicht ab.

				Nachdem das Boot angelegt hatte, ließ sie sich an Land helfen. Ihr eigenes und Vanessas Gepäck in der Hand, stand sie auf den breiten Holzplanken am Eingang des Hafens von St. Gustavia und blinzelte in die Sonne, die die bis zum Fuß des Hügels reichenden rosa und pfirsichfarbenen Häuser mit goldenem Firnis überzog. 

				Sie zog die Koffer am Kai entlang und ließ ihren Blick prüfend über die Menschenmassen streifen. Nach dem Anlegen zweier großer Kreuzfahrtschiffe, die ihre Passagiere zu Landgängen entlassen hatten, und des Großseglers, auf dem sie gekommen war, der Valhalla, war die Stadt überfüllt mit Touristen.

				Aber von einer großen Blondine mit Hornbrille war nichts zu sehen. Auch nicht von einem hochgewachsenen, dünnen Charmeur mit schütterem Haar.

				Seufzend holte sie ihr Handy heraus und wählte Vanessas Nummer. Und tatsächlich: Mitten im Trubel des Hafens ertönte »Some Enchanted Evening«, digital, als Klingelton.

				Vanessa war also doch da! Stella drückte sich das Telefon ans Ohr und drehte sich um, um nach ihr zu suchen. Vanessa hatte das Lied an dem Abend, als sie sich kennengelernt hatten, als Stellas individuellen Anrufton in ihr Handy programmiert, weil es aus Stellas Lieblingsmusical –

				»Ja?«, antwortete eine männliche Stimme.

				Stella war irritiert.

				Ohne nachzudenken, klappte sie das Telefon zu. Ein Irrtum. Wahrscheinlich hatte sie sich vertippt oder nur eingebildet, sie hätte den South-Pacific-Song gehört.

				Sie atmete tief durch und wählte erneut … wieder die gleichen Klänge. Sie wirbelte in Richtung der Quelle herum, spähte zwischen den Menschen hindurch und betete inständig dafür, Vanessa mit ihrem iPhone am Ohr zu entdecken. Doch da war nur ein breitschultriger Mann mit Baseball-Kappe, der in diesem Moment zufällig sein Handy aufklappte.

				»Ja?«

				Dieselbe Stimme.

				Hatte dieser Mann Vanessas Telefon? Stella schlich sich durch die Menge, um einen besseren Blick auf ihn zu erhaschen, doch er stand mit dem Rücken zu ihr.

				»Wer ist da?«, fragte er.

				Wer ist dort? – hätte sie am liebsten zurückgefragt. Stattdessen blieb sie stumm und wartete, bis er sich zur Seite drehte. Suchte er auch nach Vanessa? Er drückte eine Taste, und in Stellas Handy ertönte das Klicken eines beendeten Anrufs.

				Sie beobachtete den Mann, der sich suchend umblickte.

				Waren er und Vanessa zusammen gewesen, und er hatte sie verloren?

				Eines stand fest: Der Typ war nicht Clive. Und er war auch nicht die Sahneschnitte, die im Hafen von St. Kitts nach Vanessa gefragt hatte, der mit den karibikblauen Augen und dem Südstaatenakzent, der jedes Mädchen meschugge machen würde. Nein, dieser Kerl hier hatte einen Stiernacken und fleischige Schultern.

				Aber was viel wichtiger war: Er hatte Vanessas Telefon.

				Flink für einen so großen Menschen schlängelte er sich durch die Menge und machte es Stella schwer, hinterherzukommen. Dennoch folgte sie ihm unbeirrt, trotz des unhandlichen Gepäcks, das sie hinter sich herziehen musste. Sie war fest entschlossen herauszufinden, was da los war. Vielleicht würde er sie sogar zu Vanessa führen.

				Als er in den Schatten hinter ein paar Straßenständen trat, etwas abseits der Touristenflut, folgte sie ihm, zog jedoch ihren Hut ab. Sie wollte nicht, dass er sie bemerkte, ehe sie wusste, was um alles in der Welt er mit Vanessas Telefon vorhatte.

				Sie versuchte, sein Gesicht zu sehen, doch er hatte die Kappe tief in die Stirn gezogen und trug eine Sonnenbrille. Zudem stand er jetzt im Schatten. Er stellte einen Fuß auf eine Holzbank, zog ein Handy heraus, klappte es auf und wählte.

				Das war nicht Vanessas Gerät. Ein iPhone konnte man nicht aufklappen.

				Mit neuem Mut zerrte Stella ihre Koffer um die Bank herum und setzte sich, was ihr einen gleichgültigen Blick von ihm einbrachte, den sie nicht zu erwidern wagte. Sie fächelte sich mit ihrem Hut Luft zu und gab ganz die unter der Hitze leidende alte Oma, die sie schließlich auch war.

				Er wandte sich zum Sprechen ab, dennoch bekam sie halbwegs mit, was er sagte. »Sie ist nicht da.«

				Der Typ suchte also auch nach Vanessa! Stella bemühte sich, keine Reaktion zu zeigen, und neigte sich verstohlen ein wenig nach links, um besser hören zu können.

				»Es muss jetzt endlich Schluss sein mit diesem Katz-und-Maus-Spiel. Sie könnte uns alles vermasseln. Machen Sie ihm ein Angebot: eine Million für jeden der beiden. Schauen Sie, was bei dem Blödmann wirklich zieht – Liebe oder Geld. Ich vermute mal, es wird das Geld sein, und er wird uns alle beide auf dem Silbertablett servieren. Aber bis wir sie und ihn haben, ist das Problem nicht gelöst.«

				Sie und ihn? Vanessa? Wen sonst … Der Fremde hatte schließlich ihr Telefon, oder nicht?

				Verstohlen fischte sie ihr Handy aus der Tasche und tippte sorgfältig Vanessas Nummer ein.

				Sofort ertönte »Some Enchanted Evening« kaum einen halben Meter neben ihr. Der Typ förderte das iPhone zutage und beendete den Anrufton. Dann ging er zu einem Mülleimer, ließ es hineinfallen und steuerte auf den Taxistand am Ende des Kais zu.

				Sich in fremder Leute Angelegenheiten einzumischen war schon immer eine dumme Marotte von Stella gewesen, aber sie war inzwischen zu alt, um daran etwas zu ändern. Sie ignorierte Sauls laute Warnung in ihrem Kopf und die aufgestellten Härchen in ihrem Nacken und folgte dem Mann. Auf dem Weg angelte sie Vanessas Telefon aus dem Abfall und steckte es in ihre Tasche.

				Ein weiß eingedeckter Zweiertisch in einem Hotelrestaurant, das so hoch über dem Wasser lag, dass man eigens eine Gondel dafür gebaut hatte; die sanfte Meeresbrise trug leise Musik zu ihnen herüber, am samtschwarzen Himmel leuchteten die Sterne, die Karibische See lag im schwachen Schein der Mondsichel. Und Vanessa gegenüber saß ein wundervoller, aufmerksamer Mann, der sie mit zartem Hummerfleisch fütterte.

				»Ganz schön romantisch, dieser Abend, wenn man bedenkt, was wir für einen Tag hatten«, sagte sie und nahm den nächsten Bissen. »Wenn ich nicht zehn Stunden lang von der Polizei verhört worden wäre, nicht schnell vor dem Abtransport den Leichnam eines Kunden hätte identifizieren müssen und nicht immer noch auf der Suche nach Clive wäre, würde ich sagen, das ist ein Spitzendate.«

				»Da hat sich doch in diesem Bandwurmsatz glatt ein Kompliment versteckt«, sagte Wade lächelnd.

				»Dafür war nicht ein schmutziges Wort drin.« Sie legte den Kopf schief. »Siehst du? Ich kann mich bessern, Billy Wade. Wann kommst du das nächste Mal nach New York?«

				»Wenn ich den Job bei Bullet Catcher annehme, würde ich mich dort niederlassen. Ich könnte durchaus dort leben.«

				Sie versuchte, den kleinen Stich zu ignorieren, den sie angesichts dieser Möglichkeit verspürte. Wenn er zu dieser Firma mit dem abstoßenden Namen Bullet Catcher ging, müsste er weiterhin seine Waffe tragen. Aber zumindest würde er mit seiner Arbeit Menschen beschützen, statt sie in Gefahr zu bringen.

				»Meinst du, du nimmst den Job an?«

				»Ich weiß es noch nicht. Der Vertrag ist bindend. Man kündigt nicht einfach bei Bullet Catcher.«

				»Warum nicht?«

				»Weil die Firma wie eine Familie ist. Und Lucy behandelt ihre Familie gut. Niemand will weg – also bleibt man, bis man gefeuert wird … oder stirbt.«

				Beim letzten Wort verzog sie das Gesicht. »Bei Razor ist es auch so. Marcus sorgt dafür, dass die Arbeit so lukrativ und angenehm ist, dass keiner je weggeht.«

				»Es sei denn, er wird gefeuert oder stirbt.«

				Sie schloss die Augen und nahm einen ausgiebigen Schluck von ihrem Grey Goose. 

				»Weißt du«, sagte sie nach einer Weile, »es kommt mir wie ein kleines Wunder vor, dass man uns hier nicht länger festgehalten oder gleich ins Gefängnis gesteckt hat. Schließlich haben wir einen Mann mit einem Loch im Kopf gefunden, und du trägst eine Waffe bei dir.«

				»Mich überrascht das nicht so. Der Detective war schlau, und er wusste, dass er froh sein kann, uns als Zeugen zu haben. Wenn wir den Helikopter nicht gesehen hätten, wäre ich – genauso wie die Polizei ursprünglich – davon ausgegangen, dass Vex Selbstmord begangen hat. Die ballistische Untersuchung wird vermutlich ergeben, dass der Schuss aus der Glock abgegeben wurde, die neben ihm lag. Und das Motiv liegt auch auf der Hand: Der Mann hat gerade in zwei Tagen über eine Milliarde Dollar verloren.«

				»Ganz zu schweigen davon, dass seine Firma ein Produkt vertreibt, das krebserregend sein soll«, fügte sie hinzu. »Sein Ruf und seine Existenz standen auf dem Spiel – angesichts der Sammelklage gegen Vexell Industries.«

				»Vor dem Hintergrund wäre ein Selbstmord mehr als denkbar.«

				»Fragt sich dann nur, warum Clives Medikament und mein Handy verschwunden waren. Und was es mit dem Hubschrauber auf sich hat.«

				»Es muss nicht sein, dass die Person im Helikopter Vex getötet hat«, gab Wade zu bedenken. »Menschenskind, Vex hätte ebenso gut das Zoloft einnehmen und die Flasche dann ins Meer werfen können, ehe er sich erschoss. Und dein Telefon könnte überall sein. Diese Polizisten waren kompetent, auch wenn sie sonst wahrscheinlich nicht oft mit solchen Fällen zu tun haben. Wir haben ihnen jede Menge Hinweise geliefert. Und für unsere eigene Angelegenheit war es sicher auch gut, dass wir ihnen ganz offen alles über Clive und das abgelegene Haus an der Ostküste der Insel erzählt und ihnen sogar die Zettelbotschaften gegeben haben. Wahrscheinlich haben sie drüben auf St. Kitts längst Gideon Bones in Gewahrsam genommen.«

				»Aber wohin ist Clive gegangen? Inwiefern kann er alles noch schlimmer machen?« 

				Wade zuckte die Achseln. »Vielleicht mit dem Mord an Nicholas Vex. Auch Clive könnte in dem Helikopter gewesen sein, Vanessa.«

				Sie schob ihren Teller weg. Mit einem Mal ließ sie das köstliche Essen kalt. »Aber wer hat ihm dann den Mord an Russell Winslow untergeschoben, und warum? Wir haben doch den Typ am Telefon gehört. Vielleicht schieben sie ihm auch noch Charlies Tod unter; deshalb kommen die Beweise erst jetzt zum Vorschein. Es ist alles manipuliert.«

				Er blickte skeptisch drein. »Ich habe dir doch erzählt, was Lucy berichtet hat. Ihre Verbindungen zur New Yorker Polizei sind hervorragend. Clive hat sich an dem Tag, an dem sie starb, mit ihr gestritten. Und jemand hat ihn in ihrer Gegend – rund sechzig Blocks von seiner Wohnung entfernt – über die Straße rennen sehen.«

				Sie straffte den Rücken. »Damit lässt sich noch kein Verbrechen beweisen.«

				»Und doch gibt es Menschen«, sagte er bedeutungsschwer, »die aufgrund solcher Aussagen dreißig Jahre im Gefängnis saßen.«

				Sie hob ihr Glas. »Schon kapiert.«

				»Das Flugzeug ist bereits in Nevis gelandet, Vanessa. Wir können heute Abend noch nach South Carolina fliegen …« Er legte seine Hand auf ihre. »Oder wir warten noch eine Nacht und fliegen morgen.«

				Sie warf ihm einen Blick zu, in den sie das ganze Ausmaß ihres Elends legte. »Weißt du, du hast deinen Teil des Deals noch nicht erfüllt.« Er öffnete den Mund, um zu antworten, doch sie hielt beschwichtigend die Hand hoch. »Aber du hast wirklich dein Bestes gegeben. Außerdem, selbst wenn wir Clive gefunden hätten, würde er jetzt nicht hier bei uns sitzen und Gimlets mit uns trinken. Er wäre in Handschellen auf dem Weg nach New York.«

				Er verflocht seine Finger mit ihren. »Ich habe Miranda Lang kennengelernt.«

				»Ach.« Sie gab sich unbeteiligt, trotz des Prickelns in ihrem Bauch.

				»Sie ist eine Wucht«, fuhr er fort, als hätte sie nach Einzelheiten gefragt. »Richtig klug. Und sie hatte keine Ahnung davon, dass sie adoptiert war. Adrien Fletcher musste sich offenbar alles Mögliche einfallen lassen, um ihr Tattoo zu finden, ohne dass sie es merkte.«

				Vanessa beugte sich vor. »Was ist passiert?«

				»Von allem etwas, nach dem, was Fletch erzählt hat. Aber du kannst sie morgen selbst fragen. Sie wird in South Carolina sein, um dich zu treffen, ebenso wie Fletch. Die beiden sind inzwischen unzertrennlich.«

				Als sie nichts erwiderte, drückte Wade ihre Hand. »Vanessa, ich werde dich zu nichts zwingen oder an ein Versprechen binden. Du musst nichts tun, was du nicht willst. Dazu bist du mir viel zu wichtig.«

				»Danke.« Sie zwinkerte ihm zu. »Da hat sich doch glatt auch ein Kompliment versteckt.«

				»Mindestens eins. Ich bin jetzt auf deiner Seite. Wenn du nicht gehen willst, aus welchem Grund auch immer –«

				Sie hob die Hand, und er verstummte. »Es gibt einen ganz konkreten Grund dafür.«

				»Erzähl mir davon«, forderte er sie auf.

				Zum ersten Mal in ihrem Leben verspürte sie tatsächlich den Drang, darüber zu reden.

				»Weißt du noch, wie du mir erzählt hast, was der entscheidende Moment in deinem Leben war? Wie dir deine Eltern eine Waffe und eine Bibel in die Hand gedrückt haben? Tja, ich war ein bisschen älter, als es bei mir so weit war.«

				Er wartete schweigend.

				»Ich war knapp zehn«, fuhr sie fort. »Wir lebten in New York. Mein Dad hat mich, wenn er zu Hause war, nach Strich und Faden verwöhnt. Meine Mutter dagegen hat mir auf subtile Weise immer klargemacht, dass sie mich nicht liebte. Und dann geschah das Unvorstellbare.« Sie schloss die Augen und dachte an Mary Louise Porter, den seligen Ausdruck des Triumphes auf ihrem Gesicht, nachdem sie der Natur tatsächlich doch noch ein Schnippchen geschlagen hatte. »Sie wurde schwanger.«

				Er beugte sich überrascht vor. »Dann hast du einen Bruder oder eine Schwester.«

				»Nein.« Sie befeuchtete ihre Lippen. »Nein. Ich wurde krank. Sie war etwa im fünften Monat, da fing ich mir irgendeinen fiesen Bazillus in der Schule ein und bekam heftiges Fieber. Meine Mutter, meine Adoptivmutter, steckte sich an.«

				Schuldgefühle wallten in ihr auf, so wie jedes Mal, wenn sie darüber sprach. 

				»Sie hat das Baby verloren. Ich hatte keine Ahnung, dass der Infekt das ausgelöst hat. Ich dachte einfach, das Baby sei gestorben, und war am Boden zerstört, weil ich so gern eine Schwester gehabt hätte, die ich mit Liebe überschütten wollte.

				Eines Nachts hab ich sie gehört, es war einer von vielen endlosen Heulanfällen, die sie in diesen schrecklichen Nächten hatte. Ich wollte sie immer trösten, sie in den Arm nehmen und ihr sagen, dass alles gut werden würde. Aber jedes Mal, wenn ich es versucht habe, hat sie mich abgewiesen.« Ihre Stimme brach, und sie verfluchte sich im Stillen dafür.

				Wade hörte aufmerksam zu, ohne eine Miene zu verziehen, und das war wesentlich tröstlicher, als wenn er ihr die Hand getätschelt oder beständig versichert hätte, wie unsinnig es sei, sich selbst die Schuld zu geben – so wie andere, denen sie diese Geschichte schon erzählt hatte.

				»In der Nacht stand ich also auf und wollte zu ihr, weil ich sicher war, dass ich sie trösten könnte. Ich wollte ihre Tränen trocknen – dabei schien es immer noch schlimmer mit ihr zu sein, wenn ich in der Nähe war. Ich stand vor der Schlafzimmertür und hörte, wie sie meinen Vater vollheulte. Dann sagte sie: ›Wenn ich nicht irgend so ein Balg aufgezogen hätte, das du auf der Straße aufgelesen hast, hätte ich jetzt eine richtige Tochter.‹«

				»So hast du erfahren, dass du adoptiert warst?«

				Vanessa schüttelte den Kopf. »Ich wusste es schon sehr früh. Meine Mutter ließ keine Gelegenheit aus, mich daran zu erinnern, dass wir nicht vom selben Blut waren. Aber der Satz hat mich tief getroffen. Wenn es mich nicht gäbe, hätte sie eine richtige Tochter. Ein Kind, das leben würde, wenn ich nicht gewesen wäre.«

				Er nahm zärtlich ihre Hand. »Lass es nicht zu, dass dieser Moment dein Leben bestimmt, Vanessa. Er ist nur eine böse Erinnerung.«

				»Aber er hat mich geprägt. Ich habe dieses Baby getötet – das Kind, das eine Schwester und eine ›richtige‹ Tochter für meine Mutter hätte werden sollen. Von da an wollte ich niemanden mehr sehen, schon gar nicht meine Mutter. Da fing ich an, diese hier zu tragen …« Sie fasste an ihre Brille. »Und mir das Haar ins Gesicht fallen zu lassen.«

				»Du wolltest dich verstecken.«

				»Ich blieb für mich, bis sich meine Eltern rund sechs Jahre später schließlich scheiden ließen. Mein Dad kam auf die Idee, nach meiner leiblichen Mutter zu suchen. Ich denke, er hoffte, mich so aus meinem Kokon zu befreien.« Sie stieß ein verbittertes Lachen aus. »Leider hatte es den gegenteiligen Effekt. Es war nicht gerade förderlich für mein Selbstvertrauen, zu erfahren, dass meine Mutter kaltblütig eine Frau erschossen hat. Da hab ich mich sogar noch mehr versteckt.«

				»Aber was hat sich seither verändert? Auf mich wirkst du sehr selbstbewusst.«

				Jetzt musste sie lächeln. »Ich habe eben gelernt, zurechtzukommen; und mit meinem Vater als Vorbild habe ich beruflich viel erreicht. Ich habe viel Geld verdient und ein paar wenige Freunde gewonnen. Doch als mein Dad umkam, war der einzige Verwandte, der mich je in den Arm genommen hat … tja, ich …« Sie seufzte. Den Gedanken an Familie hatte sie längst aufgegeben. »Ich stürzte mich eben in die Arbeit.«

				»Aber was hält dich davon ab, deine leibliche Mutter und deine beiden Schwestern kennenzulernen?«

				»Du kannst das nicht verstehen – du mit deiner Mom und deinen Schwestern. Für dich ist nicht nachvollziehbar, was es heißt, wenn man das Gefühl hat, solche Familienbande gar nicht zu verdienen.«

				»Du hast das Gefühl, du verdienst keine Liebe?«

				Sie nahm ihr Glas und schenkte ihm ein knappes Lächeln. »Ich … ach, ich weiß auch nicht.« Sie blinzelte gegen die unwillkommene Feuchte in ihren Augen an.

				»Das Gefühl kenne ich.« Er senkte den Blick. »Ich habe so einen Kampf auch ausgestanden.«

				»Oh! Hallo!« Die fröhliche junge Stimme war so nah, dass Vanessa erschrocken zusammenzuckte. Die Unterbrechung dieses vertraulichen Moments kam so abrupt, dass sie fast schmerzte.

				»Kennst du mich noch? Aus dem Papaya’s? Sarah?« Die Brünette zeigte Wade ihr schneeweißes Gebiss. »Hast du deinen Freund gefunden?«

				Vanessa legte ihre Serviette auf den Tisch. Ihre Hände zitterten, als sie ihren Stuhl zurückschob. »Entschuldigst du mich bitte für einen Moment?«

				Wade warf ihr einen misstrauischen Blick zu, ohne die junge Frau zu beachten, die ihn angesprochen hatte. »Nicht wieder durch das Fenster türmen, ja?«, bat er leise.

				»Nein«, versicherte sie ihm. »Ich bin gleich wieder da.«

				Vanessa hastete zur Damentoilette, die über den menschenleeren Vorraum zu erreichen war, in der Hoffnung, eine Tür hinter sich schließen zu können, ehe ihr die Tränen aus den Augen quollen.

				In der leeren Toilette angekommen, stürmte sie sofort in die nächste Kabine und drückte ihr Gesicht gegen das kühle Metall der Tür. Sie hörte, wie sich die Außentür öffnete, ohne dass Absätze klapperten oder jemand eine Nachbarkabine betrat.

				War Wade ihr gefolgt, um zu sehen, ob es ihr gut ging?

				Sie atmete ein paar Mal tief durch und schob dann den Riegel zurück, um ihm entgegenzutreten.

				Als sie die Tür öffnete, stand sie Gideon Bones gegenüber, der mit einer Pistole auf ihr Herz zielte. »Wiedersehen macht Freude, Ms Porter.«

				Das Blut sackte ihr aus dem Kopf, doch sie erwiderte seinen Blick. »Was wollen Sie von mir?«

				»Ihre Gesellschaft. Wir machen einen kleinen Ausflug. Kommen Sie.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich gehe nirgendwohin.«

				Er hob die Pistole, die kleiner war als Wades, aber mit Sicherheit genauso tödlich. »Oh doch. Sie werden genau das tun, was ich sage. Wir werden Seite an Seite hinausgehen, wie ein Liebespaar, das sich davonstiehlt.«

				Fieberhaft ging sie ihre Möglichkeiten durch, ohne sich vom Fleck zu rühren. Sie könnte schreien, sich wehren, sich hinter der Kabinentür verschanzen …

				»Im Hinausgehen wird diese Waffe auf Ihr Herz gerichtet sein, Ms Porter. Sie werden mir folgen.« Er fuchtelte mit der Pistole Richtung Tür. »Los.«

				Sie machte ein paar Schritte auf die Tür zu, öffnete sie und blickte zögernd hinaus ins Restaurant. Die Terrasse war am anderen Ende des Raums; Wade konnte sie von dort aus nicht sehen. Wie lange würde sie den Mann hinhalten können?

				Der kalte Lauf der Waffe und die heiße Hand, die sie hielt, wanderten ihren Rücken hoch und stießen sie unterhalb der Schulterblätter an. »Eine falsche Bewegung, und Sie sind tot.«

				Binnen Sekunden waren sie draußen, und Vanessa hüpfte fast vor Freude, als sie sah, dass die Gondel gerade unten an den Klippen war. Sie würden mindestens zehn Minuten warten müssen, bis sie wieder oben war, und bis dahin würde Wade längst nach ihr sehen.

				Doch der Hüne stieß sie an der oberen Station vorbei auf die dicken Bäume zu. Sie tat, als stolperte sie, um Zeit zu gewinnen, doch er zerrte sie einfach wieder auf die Beine.

				Hinter ihr verließen Gäste das Restaurant; sie hörte Stimmen und Gelächter. Ob jemand bemerkt hatte, dass sie entführt worden war? Würde jemand hören, wenn sie schrie? Würde es der letzte Laut sein, den sie von sich gab?

				Was würde Wade denken, wenn sie nicht zurückkam? Er würde ihr folgen. Ganz sicher. Es sei denn … er nahm an, sie sei wieder einmal davongelaufen.

				Gideon stieß ihr den Waffenlauf ins Kreuz, und sie gehorchte dem stummen Befehl, hilflos vor Angst angesichts dieser rohen Gewalt. Er stieß sie tief zwischen die Bäume, und Vanessa keuchte unter der Anstrengung. Nur mühsam beherrschte sie den Drang, loszuschreien. Sekunden später waren sie mitten im Regenwald und außer Hörweite des Restaurants.

				Der Boden war noch nass vom Regen und erinnerte sie an den Trip von heute Morgen mit Wade.

				Diesmal befand sie sich allerdings in der Hand eines Verbrechers, und die Waffe, die er trug, diente nicht ihrem Schutz, sondern war dafür gedacht, sie zu töten.

				Als sie auf dem schlammigen Untergrund ausglitt, zog Bones sie wieder hoch und stieß sie weiter durch die stockfinstere Wildnis. Zu hören war nur noch ihr ersticktes Atmen und das platschende Geräusch ihrer Sandalen im Schlamm. Es roch nach feuchter Erde, und in den Geruch des Dschungels mischte sich der des abgestandenen Zigarrenrauchs, der von ihrem Entführer ausging.

				Nach gut zehn Minuten Fußmarsch hörte sie das Flappen von Rotorblättern. Die Bäume wurden lichter, dann öffnete sich vor ihr im Mondlicht eine freie Fläche. Da stand derselbe Helikopter, den sie schon bei Clives Hütte gesehen hatte! Und es war definitiv nicht derselbe wie der am Strand.

				Gideon stieß sie vorwärts, und sie duckten sich beide reflexartig gegen die sirrenden Rotoren.

				»Nein!«, brüllte sie und stemmte sich mit aller Kraft gegen seine Umklammerung. Vielleicht gab es doch noch einen Funken Hoffnung; wenn er sie hätte umbringen wollen, hätte er das im Wald längst tun können. Aber ganz offensichtlich brauchte er sie noch. »Ich werde nicht einsteigen! Ist mir egal, ob Sie mich erschießen!«

				Wild entschlossen, auf keinen Fall mit ihm in diesen Helikopter zu steigen, versuchte sie, ihn zu treten, und wehrte sich mit Händen und Füßen. 

				Und dann – sie konnte es kaum glauben – ließ er ihren Arm los. Sie wirbelte herum und fiel, durch ihren eigenen Schwung aus dem Gleichgewicht gebracht, auf die Knie. Schlamm quoll zwischen ihren Fingern hoch, als sie versuchte, so schnell wie möglich wieder auf die Füße zu kommen und loszurennen. In dem Moment öffnete sich die Hubschraubertür.

				»Tu ihr nicht weh!«

				Die Worte waren kaum zu hören unter dem dröhnenden Lärm der Rotoren und dem rauschenden Blut in ihren Ohren. Sie kam endlich auf die Beine und sprintete los.

				»Vanessa!«

				Wie vom Blitz getroffen blieb sie stehen und blickte sich um. In der Cockpitbeleuchtung zeichnete sich eine große, schmale Silhouette ab, die ihr bestens vertraut war.

				»Mach, dass du hier reinkommst, Mädchen!«

				Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen oder schreien sollte. Und so legte sie nur die Hand auf den Mund und flüsterte: »Clive.«
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				Es war Mitternacht, als Jack Westchester County erreichte, und vor ihm lagen immer noch fünfundvierzig Minuten Fahrt bis in die Hügel über dem Hudson River, wo Lucys Anwesen lag.

				Nicht, dass er sich sorgte, zu so später Stunde dort anzukommen. Die Reichen und Mächtigen der Welt zu beschützen war ein Rund-um-die-Uhr-Job, und die Chefin von Bullet Catcher war zu jeder Tageszeit erreichbar. Irgendjemand würde da sein, um ihn einzulassen – schade war nur, dass man ihm jetzt zur Begrüßung keinen Scotch anbieten würde.

				Mit den Neuigkeiten, die er hatte, könnte er dringend einen gebrauchen.

				Nachdem er eingewilligt hatte, Lucys Ressourcen zu benutzen, hatte seine Suche nach Informationen, Zeugen und Dokumenten im Zusammenhang mit dem Verbleib von Eileens dritter Tochter rasant Fahrt aufgenommen. 

				Schon bevor Lucys Team ihn unterstützt hatte, hatte er einiges an Informationen gesammelt. Doch nun, da er die Hilfe ihrer besten Leute hatte, ging alles viel, viel schneller. Der Preis dafür war, dass er Lucy einweihen musste. Was er inzwischen wusste, bestätigte allerdings ohnehin nur das, was sie bereits vermutet hatte: dass hinter diesem Fall jemand steckte, der grenzenlose Macht besaß.

				Er kann sich alles erlauben.

				Jemand mit sehr viel Macht und Einfluss hatte Eileen Stafford ins Gefängnis gebracht und schreckte vor nichts zurück, damit sie dort blieb – selbst wenn es Unschuldige das Leben kostete. Lucy würde jedenfalls von nun an nur noch sein totales und uneingeschränktes Engagement akzeptieren.

				Vielleicht war es an der Zeit, ihr das auch zu geben.

				Er drückte den Klingelknopf an dem massiven schmiedeeisernen Tor und erhielt sofort eine Antwort vom diensthabenden Bullet Catcher.

				»Hier ist Donovan Rush. Wie kann ich Ihnen helfen?«

				»Hier Jack Culver. Sagen Sie Lucy, ich muss sie sofort sprechen. Ja, es ist ein Notfall, es geht um einen ihrer Männer, eine ihrer Klientinnen und einen offenen Fall.«

				Während er wartete, stellte er sich vor, wie sich ein gut aussehender Typ namens Donovan Richtung Lucys Privatsuite aufmachte, um sie zu wecken. In der Firma wurde zwar schon lange gemunkelt, dass die Chefin niemals schlief – doch er wusste es besser.

				Er hatte sie schlafen sehen, in seinen Armen, von Sorgen umgetrieben, voller Unruhe und Angst.

				Und war das nicht auch der wahre Grund, warum er bei ihr in Ungnade gefallen war? Nicht die fehlgeleitete Kugel, die Dan Gallagher getroffen hatte, war daran schuld gewesen – selbst Bullet Catcher machten hin und wieder Fehler. Nein, sein eigentlicher Fehler war es gewesen, Lucy schwach erlebt zu haben.

				»Kommen Sie herein, Mr Culver.«

				Das Tor öffnete sich, und gedämpftes Licht erhellte den dreihundert Meter langen Bogen, der zum Hauptgebäude führte.

				Ehe er den Wagen parkte, blickte er noch einmal in den Rückspiegel. Sein Kinn schwärzten mehr als drei Tage alte Stoppeln, und sein dichtes schwarzes Haar hing ihm als Wust über den Kragen. Immerhin waren seine Augen klar. Bis vor sechs Monaten waren sie noch vom Suff gerötet gewesen – es war ein langes halbes Jahr gewesen, das hinter ihm lag, lange, elende trockene Monate.

				Als er die Treppen zum Haupteingang hinauf schritt, wurde die Tür von einem hochgewachsenen jungen Mann mit dunkelgrünen Augen erwartet, in dessen Zügen sich mehrere Ethnien mischten. Als Donovan ihn begrüßte und anbot, ihn zu Lucys Bibliothek zu begleiten, konnte sich Jack ein Grinsen kaum verkneifen – unwillkürlich musste er an die neue CD von Andrew Weatherall denken, die er kürzlich zu seiner Belustigung entdeckt hatte – »The Bullet Catcher’s Apprentice«.

				»Ich kenne den Weg«, entgegnete er nur. Der Neue brauchte nicht gleich die ganze schmutzige Geschichte zu erfahren. Wahrscheinlich wusste er nicht einmal, dass Jack einmal dazugehört hatte. 

				»Ich bringe Sie trotzdem hin«, sagte Donovan mit dem typischen Leg-dich-bloß-nicht-mit-mir-an-Ausdruck im Gesicht, den alle Bullet Catcher beherrschten.

				Lucy lehnte an ihrem Schreibtisch, cool und gelassen wie gewohnt und dazu so verdammt schön, als wäre es ein Uhr mittags und nicht mitten in der Nacht. Ihr Haar war zurückgeklammert, und sie trug etwas Fließendes, Anliegendes in Schwarz, das nach Yoga aussah. Das Einzige, was an nackter Haut von ihr herauslugte, waren ihre Hände und ihre Füße, die Nägel wie immer signalrot lackiert. Wie konnten nackte Füße nur so sexy sein?

				Sie sah nicht im Geringsten verschlafen aus. Vielleicht war sie wach gewesen. Vielleicht hatte sie gearbeitet. Vielleicht … wartete gegenüber auf dem Flur Dan Gallagher im Bett auf sie.

				In Jacks Magen regte sich ein dunkles Gefühl.

				»Worum geht es?« Sie kam sofort zum Punkt.

				Er schritt über den Perserteppich und setzte sich in einen Besucherstuhl vor ihrem Schreibtisch. »Ich habe sie gefunden.«

				Lucy Augen leuchteten auf, und auch ohne Make-up schien ihre Haut sanft zu schimmern. 

				»Das sind wundervolle Neuigkeiten, Jack.« Sie ließ sich auf den Stuhl neben ihm sinken und streckte ihm die Arme entgegen – mit einem Lächeln, das von Herzen kam. »Wer ist sie? Wo ist sie? Hast du ihr von Eileen erzählt?«

				Er schüttelte den Kopf. »In deinen Datenbanken fand ich ein Kind namens Christine Whitaker, das ursprünglich auch auf der Liste stand, dann aber entfernt wurde. Das Mädchen war von einer Familie Whitaker aus Virginia Beach adoptiert worden; die Eltern kamen jedoch bei einem Verkehrsunfall ums Leben, sodass sie zur Vollwaise wurde. Sie kam in ein Kinderheim und wurde schließlich von einer Familie Carpenter aus Roanoke adoptiert. In den Unterlagen ist sie als Kristen Carpenter verzeichnet. Bis vor zwei Monaten lebte sie in Washington, D. C.«

				»Und was ist dann passiert?«

				»Sie wurde beim Überqueren einer Straße von einem Wagen erfasst und getötet. Der Fahrer wurde nie gefunden. Es war Fahrerflucht. Keine Zeugen.« Als sich auf Lucys Gesicht Entsetzen und Enttäuschung abbildeten, nickte er. »Mir geht es genauso. Es ist zum Kotzen.«

				»Wirklich. Und du glaubst auch nicht, dass es ein Unfall war, nicht wahr?«

				»Nein.«

				»Für Miranda wird das ein harter Schlag. Und für Vanessa auch, denke ich«, sagte Lucy.

				»Von Eileen ganz zu schweigen«, fügte Jack hinzu. »Hör zu, Vanessa und Miranda müssen höllisch aufpassen. Wer auch immer dahintersteckt, könnte an unseren Ermittlungen interessiert sein.«

				»Du meinst, jemand, dem daran gelegen ist, dass sie das Knochenmark nicht bekommt?«

				»Jemand, dem daran gelegen ist, dass sie den Mund hält. Jemand, der auf keinen Fall will, dass sie überlebt. Der fürchtet, dass sie redet, sobald sie zwei ihrer Töchter in Sicherheit weiß.«

				»Schon möglich«, stimmte Lucy zu.

				»Aber das ist noch nicht alles«, setzte Jack seinen Bericht fort. »Dank deines Ermittlungsteams konnte ich Einblick in die Liste der Personen nehmen, die Eileen Stafford in ihrer Haft besucht haben. Außer Miranda, Fletch und mir gab es da nur drei weitere.«

				»In dreißig Jahren?«

				»Schrecklich, nicht wahr? Zuerst war da Rebecca Aubry, schon vor vielen Jahren. Dann gab es eine weitere Person, deren Name jedoch aus dem Verzeichnis entfernt wurde – es gibt da offensichtlich jemand, der zu allem bereit ist, was Eileen Stafford angeht.«

				»Und der dritte Besucher?«

				»Howard Porter.«

				»Vanessas Vater«, sagte Lucy. »Sie hat Wade erzählt, dass er ihre Mutter einmal besucht hat.«

				»Hat sie ihm auch erzählt, dass Howard auf dem Heimweg von diesem Besuch in einer Raststätte erschossen wurde?«

				Lucy überlegte kurz. »Du glaubst nicht an einen Zufall.«

				»Wie gesagt, ich denke, jemand will dafür sorgen, dass Eileen bis zu ihrem Tod schweigt. Und jeder, der ihrem Geheimnis nahekommt, ist in Gefahr.«

				Sie streckte die Hand nach dem Telefon aus. »Das muss ich Wade unverzüglich mitteilen.«

				»Wenn du schon mit ihm sprichst, frag ihn, ob er das Tattoo schon gesehen hat.«

				»Wie man es nimmt«, sagte Lucy und griff zum Hörer. »Sie hat es weglasern lassen.«

				»Aber hat er die Narbe gesehen?«

				Ihr Blick war scharf. »Warum?«

				»Ich frage mich, ob es genauso aussieht wie das von Miranda.«

				Sie drückte eine Schnellwahltaste, ohne ihre dunklen, schräggestellten Augen von ihm zu nehmen. »Warum?«, wiederholte sie.

				»Ach, ich glaube, ich stecke schon zu tief in diesem Fall drin. Allmählich verfolgen mich schon die winzigsten Details.«

				Lucy setzte ein leichtes, aber vielsagendes Lächeln auf. »Hast du den medizinischen Untersuchungsbericht über die dritte Schwester zu Gesicht bekommen? Wie hat ihr Tattoo ausgesehen?«

				»Darüber stand nichts in dem Bericht.«

				»Vielleicht komme ich dran. Ich kenne ein paar Leute in Washington.«

				Bei dieser Untertreibung musste er sich ein Grinsen verkneifen. Sie kannte den Präsidenten, den Sprecher des Weißen Hauses, die Direktoren von CIA, FBI und NSA und ein paar Mitglieder des Supreme Court. Das waren ein paar Leute, irgendwie.

				Einen Finger hochhaltend, sprach sie in das Telefon. »Wade, ich muss mit dir reden.« Sie schwieg einen Augenblick lang abwartend, ehe sie mit verändertem Gesichtsausdruck über den Schreibtisch Jack ansah. »Bist du sicher?« Sie legte die Hand auf den Hörer und sagte zu Jack: »Sie ist weg.«

				Shit.

				Lucy hörte zu, machte sich Notizen und schüttelte den Kopf. »Wenn jemand sie finden kann, Wade, dann du. Und du machst dich besser gleich auf die Socken, denn Jack glaubt …«, sie hielt inne und sah Jack an – es wirkte beinahe vertraut, »sie könnte in Gefahr sein. Und sobald du sie wieder hast, hätte ich gerne eine genaue Beschreibung des Tattoos beziehungsweise der Narbe, die davon übrig ist.« Sie horchte auf seine Antwort, ohne den Blick von Jack zu wenden. »Weil wir glauben, dass es uns bei der Aufdeckung eines Verbrechens sehr hilfreich sein könnte.« 

				Natürlich war ihr das sofort klar gewesen. Das liebte er am meisten an Lucy: Sie war klug, sie war schnell, und sie ließ sich von niemandem an der Nase herumführen.

				Schon gar nicht von ihm.

				Während sie Wade von der dritten Schwester und Vanessas Vater berichtete, stand Jack auf, weil er plötzlich das Gefühl hatte, keine Sekunde länger sitzen zu können. Er ging auf das Ölgemälde von Lemuel Maynard Wiles zu, das bei Sotheby’s oder Christie’s bestimmt mindestens fünfundzwanzigtausend Dollar gekostet hatte. Lucys Laden lief wirklich hervorragend.

				»Ich bin nicht sicher, ob Vanessa morgen schon nach Columbia kommt, um ihre Mutter und ihre Schwester zu treffen«, sagte Lucy, nachdem sie eingehängt hatte. »Aber ich gehe davon aus, dass Wade sie findet. Bis dahin haben wir Zeit, uns den Tod von Kristen Carpenter näher anzusehen. Und den von Howard Porter«, fügte sie hinzu, während ihr Hirn auf Hochtouren lief.

				Jack sagte nichts.

				»Und natürlich die Frau, die Eileen Stafford getötet haben soll.«

				»Natürlich.«

				»Donovan soll dir das Gästehaus aufschließen, Jack.« Sie winkte ab, als wäre die Einladung, die Nacht in dem dreihundertachtzig Quadratmeter großen Anbau, der normalerweise ausschließlich Bullet Catchern zur Verfügung stand, keine HundertachtzigGrad-Wende. 

				»Ich finde nur, du brauchst dringend Schlaf«, sagte sie auf seinen überraschten Blick hin. »Im Ernst, du siehst schlimm aus. Ich habe Donovan schon gesagt, dass du über Nacht bleibst.«

				Sie stand auf und kam um den Schreibtisch herum auf ihn zu, sodass er abermals ihre Füße mit den roten Nägeln bewundern konnte. Barfuß, ohne eines von ihren geschätzten sechstausend Paaren supersexy High Heels, war sie zwar immer noch gut ein Meter achtzig groß, aber er konnte zur Abwechslung einmal auf sie herabblicken.

				Es war ein gutes Gefühl. Ihr Haar duftete frisch und würzig.

				»Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, Luce«, sagte er und ließ seinen Blick über ihren Körper wandern, als sie vor ihm zur Tür ging.

				Sie zuckte die Achseln, kurz bevor sie um die Ecke bog, und sagte über die Schulter: »Ich habe eigentlich gar nicht geschlafen.«

				Auf dem Weg über die imposanten runden Stufen blickte er hinter sich in den Teil des Hauses, den noch nie ein Bullet Catcher betreten hatte: ihr Schlafzimmer. Zumindest ging er davon aus, dass noch nie ein Bullet Catcher dort gewesen war.

				Donovan wartete am Fuß der Treppe. »Ich lasse Sie in das Gästehaus. Es ist zwar heute Nacht noch jemand dort untergebracht, aber eines der oberen Schlafzimmer ist frei.«

				»Gut.«

				Es wäre hirnrissig, die Macht und das Können von Bullet Catcher nicht für diesen Fall zu nutzen. Er wäre ein hochmütiger, verbohrter Vollidiot, wenn er das nicht täte. Besser, er benutzte Lucy und sie benutzte ihn.

				So wie sie es schon einmal getan hatten.

				Er folgte Donovan zum Gästehaus und drehte sich einmal um, um zu sehen, ob in Lucys Privaträumen Licht brannte.

				Alles war dunkel. Sie war also entweder bereits zu Bett gegangen … oder stand hinter einem der schwarzen Fenster und sah ihm nach.

				»Komm!« Clive sprang aus dem Helikopter und kam mit ausgestreckten Armen auf sie zugerannt. »Wir müssen uns beeilen, Vanessa!«

				Völlig verwirrt, unter Schock, so plötzlich vor Clive zu stehen, und nicht zuletzt vollgepumpt mit Adrenalin, nachdem sie, eine Pistole im Rücken, durch den Regenwald verschleppt worden war, stand sie nur da und rührte sich nicht vom Fleck.

				»Vanessa.« Er nahm sie behutsam am Arm. »Hier können wir nicht bleiben. Ich bin extra hergekommen, um dich zu beschützen, aber hier können wir nicht bleiben. Steig in den Helikopter, damit wir loskönnen!«

				»Mit dem da?« Sie zeigte auf das Cockpit, in das Bones entschwunden war. »Du willst, dass ich zu dem Mann in einen Helikopter steige, der mich gerade eben mit vorgehaltener Waffe gekidnappt hat?«

				»Er hat das nur getan, weil ich mich nirgends blicken lassen kann. Er wusste, dass du ihm nicht geglaubt hättest, wenn ich dir gesagt hätte, dass ich bei ihm bin. Er bringt uns an einen sicheren Ort – die Insel ist jetzt voll von Polizisten und Presseleuten. Er ist auf meiner Seite, glaub mir.«

				»Was soll das Ganze überhaupt?« Sie schüttelte den Kopf, als er sie auf die geöffnete Helikoptertür zuführte. »Warum hast du mich nicht einfach angerufen?«

				»Das hab ich versucht, sooft ich dachte, ich hätte eine sichere Leitung, aber dein Telefon funktioniert nicht.«

				»Clive.« Sie zögerte und nahm seine Hände in ihre. »Bitte. Ich muss mehr wissen, bevor ich von hier weggehe.«

				»Was denn noch? Erzähl mir nicht, du glaubst auch, ich hätte Charlie French getötet.« Seine Züge verzerrten sich, während er versuchte, den Lärm der Rotorblätter zu übertönen. »Ich weiß, warum sie umgebracht wurde, aber ich weiß nicht, wer es war. Nur, dass ich es nicht war. Vertraust du mir denn nicht?«

				»Ich vertraue dir«, brüllte sie mit eingezogenem Kopf zurück. »Es ist nur … jemand … ich muss …«

				»Der Typ, der bei dir ist? Grandioser Moment, um sich zu verlieben, Vanessa.«

				Woher wusste er, dass sie in Begleitung war? »Ich bin nicht verliebt. Ich habe … mich zu etwas verpflichtet.« Jetzt war nicht die Zeit, um alles zu erklären. »Ich kann nicht einfach davonlaufen. Und wenn du unschuldig bist, solltest du das auch nicht tun.«

				»Es geht hier nicht mehr um die Frage: schuldig oder nicht schuldig. Es gibt jemanden, der mich tot sehen will – und solange der frei herumläuft, muss ich in Deckung bleiben – und du auch.«

				»Wer ist es?« Sie blieb wie angewurzelt stehen und suchte in seinem Gesicht nach einer Antwort, einer plausiblen Antwort, die ihn von dem Verdacht entlastete, ein Mörder zu sein.

				»Derselbe, der auch Charlie getötet hat.« Er zerrte an ihr. »Und Russell. Ich schwöre bei Gott, wenn du jetzt nicht in diesen Helikopter steigst und mit mir kommst, könntest du die nächste sein. Ich versuche nur, das zu verhindern!« Seine Worte waren so eindringlich, dass sie schließlich nachgab und in das enge Zweisitzer-Cockpit kletterte.

				Bones’ enormer Körperumfang füllte praktisch die ganze Kabine aus, und sein Bauch berührte fast die Kontrollinstrumente. Der Hubschrauber sah aus, als hätte er seine besten Zeiten lange hinter sich.

				»Du sitzt auf meinem Schoß!«, schrie Clive über das Donnern der Rotoren hinweg, zog sie auf sich und spannte den Sicherheitsgurt über sie beide. »Los, Bonesy, heb ab!«

				Ihr Magen sank, als sie senkrecht in die Luft stiegen. Nachdem sie die Baumwipfel passiert hatten, konnte sie unter sich die Lichter des Restaurants und des Hotels erkennen.

				Sie beugte sich vor, um die Gondel zu sehen, die gerade an der Klippe entlang nach oben fuhr. War Wade schon auf der Suche nach ihr? Hatte er in der Toilette nachgesehen? In ihrer Hotelsuite? Oder nahm er an, dass sie wieder weggelaufen war, auf der Flucht vor einer Begegnung mit ihren Blutsverwandten?

				»Kann ich telefonieren?«, fragte sie Clive durch den Lärm von Triebwerk und Rotoren.

				Er schüttelte den Kopf. »Das ist zu gefährlich. Jemand könnte uns auf die Spur kommen.«

				»Wer denn?«, verlangte sie mit wachsender Verzweiflung zu wissen. »Was zum Henker geht hier ab, Clive? Wer ist dieser Kerl hier? Warum fliegen wir mit ihm? Warum gehst du nicht einfach zur Polizei, wenn du unschuldig bist?«

				Seine Miene verfinsterte sich. »Ich schwöre bei unserer Freundschaft, dass ich Charlie und Russell nicht umgebracht habe. Das musst du mir glauben.«

				Konnte sie das?

				Der Helikopter geriet in leichte Turbulenzen, und sie keuchte kurz auf, als ihre Knie gegen rostiges Metall schlugen. Das Ding sah so klapprig aus, als könnte es jeden Augenblick vom Himmel fallen. Sie wagte noch einen Blick aus dem Fenster. »Wohin fliegen wir?«

				»St. Kitts«, sagte er. »Bones hat dort noch ein sicheres Haus, in dem wir unterkommen können.«

				Das war nicht weit; in der Ferne waren die Lichter der Insel schon zu erkennen. Sobald sie gelandet wären, würde sie sofort Wade anrufen. Sie wandte sich zu Clive um und musterte sein Gesicht, die dunklen Schatten unter seinen Augen und die tiefen Furchen darum herum.

				Sie legte ihre Hand auf seine Wange. »Ich habe verzweifelt versucht, dich zu finden.«

				Er blickte sie Verzeihung heischend und voller Zuneigung an. »Ich weiß. Dafür hab ich dich wahnsinnig lieb.«

				Sie ließ sich gegen ihn sinken. Ihr schossen so viele Fragen gleichzeitig durch den Kopf, dass sie gar nicht wusste, wo sie anfangen sollte. »Warst du die ganze Zeit in dem kleinen Haus am Strand?«

				»Überwiegend. Aber ich habe auch versucht, dich zu finden. Ich bin sogar in ein wahnwitzig kleines Fährboot gestiegen, um nach St. Kitts überzusetzen und auf dein Kreuzfahrtschiff zu gelangen; dazu musste ich zwar erst die Crew bezirzen, aber es hat schließlich geklappt. Dann hab ich mit einer alten jüdischen Großmutter getanzt, um herauszufinden, wo du bist.«

				»Stella? Wann?«

				»Gestern Abend. Bones bekam dann auch heraus, wo ich war, und folgte mir – er wollte mich unbedingt finden, und dabei hat er deiner Freundin Stella ganz schön Angst eingejagt, fürchte ich. Aber es geht ihr gut. Ich habe mich dann breitschlagen lassen, mit ihm zu kommen, aber nur unter der Bedingung, dass wir dich holen, damit wir dich beschützen können.«

				»Ich hatte Schutz«, erklärte sie unglücklich. »Ich hatte einen eigenen Bodyguard.«

				Clive schüttelte grimmig den Kopf. »Das reicht nicht. Ich weiß, wozu dieser Kerl fähig ist. Ich habe Charlies Leiche gesehen.«

				Sie zuckte zusammen. »Wirklich?«

				»Als ich an dem Tag mit Russell mittags essen war, hat er mir erzählt, dass die Umweltbehörde eine Untersuchung gegen Vexells Produkte eingeleitet hat. Mir war natürlich sofort klar, dass das erhebliche Auswirkungen auf den Kurs der Firmenaktien bedeuten würde – und dass jede Menge Leute dabei jede Menge Geld verlieren würden. Ich wusste auch, wenn ich irgendetwas unternehmen würde, wäre das Handel mit Insiderinformationen.«

				»Und was hast du stattdessen getan?«

				»Ich hab’s Charlie erzählt.« Schuld und Reue spiegelten sich in seinen Zügen. »Das war nicht wirklich Insiderhandel; ich hab ihr nur geraten, von laufenden Verhandlungen zurückzutreten, bevor es passierte – das kann man ja noch nicht als Aktien-Dumping bezeichnen. Aber ich schwöre dir, Vanessa, ich hätte ihr nie davon erzählt, wenn ich geahnt hätte, dass es sie das Leben kosten könnte.«

				»Du hast dich an dem Tag mit ihr gestritten – das hat jemand der Polizei erzählt. Und dann hat dich jemand vor ihrem Haus in Soho gesehen. Was um alles in der Welt hast du dort gemacht?« 

				»Ein Streit war das nicht, eher eine lautstarke Debatte. Ich wollte nicht, dass sie irgendjemandem davon erzählt – nur dass sie ihre Investmentstrategie im Hinblick auf Vexell ändert. Aber sie war fest entschlossen, zu Marcus zu gehen. Du weißt ja, was für eine Streberin sie war.«

				Vanessa konnte sich gut vorstellen, wie scharf Charlie darauf war, die heiße Info über Vexell dem Chef gegenüber zu ihrem Vorteil zu nutzen. »Und? Hat sie es ihm gesagt?«

				»Ich weiß nicht. Er war an dem Tag nicht im Büro. Aber ich habe mir ernsthaft Sorgen gemacht, vor allem um Russell, der in Teufels Küche gelangt wäre, wenn herausgekommen wäre, dass er Interna der Umweltbehörde ausplaudert. Und so bin ich zu ihr gefahren, um sie umzustimmen.« Er schloss die Augen. »Es war unglaublich, Vanessa. Sie war regelrecht verstümmelt.«

				»Vielleicht war es doch ein willkürlicher Gewaltakt, wie die Polizei ursprünglich dachte«, überlegte Vanessa laut. »Jemand, der sie nur zum Schweigen bringen wollte, hätte sie doch einfach erschießen können, statt ein Blutbad bei ihr anzurichten.«

				Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Jemand hat ein blutiges Vexell-T-Shirt bei ihr zurückgelassen.«

				Sie verengte die Augen. »Hast du das mitgenommen?«

				»Spinnst du? Natürlich nicht. Ich habe nichts angerührt.«

				Irgendetwas hielt sie davon ab, ihm von dem blutigen T-Shirt im WC-Spülkasten zu erzählen. Vielleicht hatte jemand es dort deponiert, um den Verdacht auf Clive zu lenken … vielleicht aber auch nicht.

				»Was passierte, nachdem du sie gefunden hattest?«, fragte sie.

				»Ich hatte solche Angst, dass ich sofort abgehauen bin«, setzte er seinen Bericht fort. »Ich rief Russell an und erzählte ihm alles. Es war klar, dass er in Gefahr war – schließlich hatte er die ganze Geschichte ausgelöst. Also beschlossen wir, getrennt voneinander hierherzufliegen und uns hier unten zu treffen. Ich ging zur Tarnung auf das Kreuzfahrtschiff, bis Bones als Leibwache zu mir stieß.«

				Sie blickte auf den großen, schweigsamen Mann, der den Hubschrauber flog und sich nicht im Mindesten um Dinge wie Kopfhörer oder Kommunikation mit der Flugsicherung scherte. »Und du traust ihm?«

				»Ja. Er ist ein Freund von einem Freund von Russell, und er hat sich großartig verhalten. Ein bisschen exzentrisch ist er schon, aber er kennt hier auf den Inseln jeden, und jeder ist bereit, ihm zu helfen. Er hat mich die ganze Zeit über beschützt, und als er von dir erfuhr –«

				»Hat er verdammt noch mal versucht, mich umzubringen!«

				»Er ist ein bisschen übervorsichtig«, sagte Clive. »Er hatte Angst, dass du mit deiner Suche andere auf meine Spur lockst. Deshalb hat er dich auf den Inseln umhergescheucht, um dich von meinem wahren Aufenthaltsort abzulenken.«

				»Hat er mein Hotelzimmer verwanzt, um zuzuhören, wie ich mit einem Kerl herummache?«

				Clive nickte. »Er ist ein verhinderter Spion.« Grinsend legte er seinen Mund an ihr Ohr. »Außerdem«, fuhr er leiser fort, »hat er mir gegenüber sündige Absichten.«

				»Hat er mich zur Galopprennbahn geschickt, weil du angeblich auf Pferde wettest?«

				Er lächelte. »Ja, ich glaube schon.«

				»Hat er so ein Arschloch in einem gelben Pick-up losgeschickt, um mich von der Straße zu drängen?«

				»Seine Jungs übertreiben manchmal ein bisschen.«

				»Hat er jemanden in deine Hotelunterkunft geschickt, um dir Beweise unterzuschieben, die nahelegen, dass du Russell ermordet hast?«

				Er zuckte zurück. »Nein.« Er sah Bones an, der seine Leibesfülle auf seinem Sitz verlagerte und damit den ganzen Hubschrauber ins Schlingern brachte. Ob er sie gehört hatte?

				Vanessa warf Clive einen warnenden Blick zu. »Mit dem Aufenthalt im Four Seasons hast du dich ja nicht unbedingt bedeckt gehalten.«

				»Russell wollte das so. Ich hatte ihn gewarnt, dass das nicht sicher ist, aber er hat mir nicht geglaubt. Und dann ist er trotzdem rausgegangen und …« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann noch gar nicht darüber reden.«

				Vanessa war immer noch nicht überzeugt. Irgendetwas stimmte da nicht. »Was meinst du, hat die gleiche Person auch Nicholas Vex getötet?«

				»Was?«, stieß Clive schockiert aus. »Nicholas Vex ist tot?«

				»In seinem Strandhaus auf Nevis ermordet. Es sah nach Selbstmord aus, aber ganz sicher bin ich mir da nicht.«

				Clive runzelte die Stirn. »Das Haus von Vex ist nicht auf Nevis. Ich war schon mal da. Er hat eine Villa auf St. Barts.«

				»Dann besitzt er zwei, denn Marcus hat mir erzählt –«

				Clive schob sie auf das andere Bein. »Mein Handy vibriert.«

				»Nicht rangehen!«, befahl Bones. Er konnte also wirklich jedes Wort hören. »Sogar hier oben lässt sich ein Anruf zurückverfolgen.«

				Clive zog den Apparat heraus und sah auf die Anruferkennung. Mit verwirrtem Lächeln sagte er: »Hast du heimlich in deiner Tasche die Schnellwahltaste gedrückt?«

				»Ich habe mein Telefon nicht hier«, sagte Vanessa und nahm Clive seines ab. »Ich hab es in Vex’ Haus auf Nevis liegen lassen.« Ehe sie etwas erkennen konnte, wurde das Display schwarz. Sie fluchte leise. Wer hatte ihr Telefon?

				»Wie gesagt, Vex hat kein Haus auf Nevis«, meinte Clive.

				Sie sah ihn aus verengten Augen an. »Ich weiß sogar, dass du dort warst, Clive. Ich habe dein Zoloft gefunden.«

				»Wovon redest du … meinst du die Mango Plantation?«

				»Ja.«

				»Das ist nicht Vex’ Haus, sondern Marcus’.«

				»Marcus’? Aber er war derjenige, der mir …« Ihre Stimme verklang, und sie tauschte einen langen, fragenden Blick mit Clive.

				Steckte Marcus hinter all dem? Charlie und Russell und Nicholas Vex?

				»Er hat viel zu gewinnen … und viel zu verlieren«, sagte Clive ruhig, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Und wenn Charlie an jenem Tag mit ihm gesprochen hat, wollte er die Informationen entweder unter Verschluss halten … oder sie nutzen.«

				»Ist Marcus Razor imstande, zu morden? Mehrfach?«

				»Wenn das stimmt, ist meine Menschenkenntnis keinen Schuss Pulver wert.«

				Allerdings. Und das Gleiche galt für sie. »Sobald wir nach St. Kitts kommen, müssen wir die Polizei benachrichtigen, und zwar die New Yorker Polizei. Sie müssen ihn verhören. Ich habe da jetzt einen Kontakt –«

				Der Helikopter legte sich abrupt schief und sackte leicht ab, zusammen mit Vanessas Herz. Hinter Clive verschwanden die Lichter der Insel.

				»He!« Sie schnellte zu Bones herum. »Ich dachte, wir fliegen nach St. Kitts.«

				Seine Miene war versteinert. »Ich ändere die Route, für den Fall, dass uns jemand gefolgt ist.«

				Clives Blick schoss vom Fenster zu Bones, dann blickte er Vanessa an. »Er ist manchmal etwas sprunghaft.«

				Ach nee. Sie schmiegte sich an Clive und flüsterte: »Kannst du dieses Ding fliegen?«

				Er schnaubte nur.

				»Wohin fliegen wir?«, verlangte Vanessa von Bones zu wissen.

				Der warf Clive nur einen bösen Blick zu und sagte: »Es wird nicht funktionieren.«

				Bei Bones’ Tonfall liefen Vanessa Schauer über den Rücken, und Clive erblasste, als er ihn ansah. »Was soll das heißen, Gideon?«

				»Ich will damit sagen, dass …« Er bewegte den Steuerknüppel, und der Helikopter ging wieder so unvermittelt in Schräglage, dass Vanessa nach Luft schnappte. »… ich mich nun lange genug um dich gekümmert habe. Jetzt muss ich mich um mich selbst kümmern.«

				Vanessa starrte auf das düstere Meer hinaus, auf die glitzernden Lichter der Insel und den tintenschwarzen Himmel, und mit jeder neuen unbeantworteten Frage, die sich in ihrem Kopf bildete, wuchs die Angst in ihr.

				Wem konnte sie noch trauen? War Marcus irgendwie in diese Morde verwickelt? Würde dieser Hubschrauber sicher landen?

				Und, was ihr am meisten auf der Seele brannte: Würde Wade sie jemals finden?
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				Wade verlor keine Zeit. In dem Moment, als er nach draußen rannte und einen Helikopter abheben hörte, war ihm klar, dass Vanessa weg war. Er wusste nur nicht, wohin sie verschwunden war und wer sie entführt hatte. Aber das würde er herausfinden.

				Als Erstes würde er Sarah auf den Zahn fühlen, um ihr zu entlocken, für wen sie arbeitete. Er würde ihr seine Waffe zeigen und deutlich machen, dass er nicht davor zurückschreckte, diese auch zu benutzen.

				»Ich schwör bei Gott«, wimmerte sie mit weit aufgerissenen Augen, »ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Ich arbeite für niemanden. Ich habe deinen Freund wirklich in der Bar getroffen, wir haben zusammen getrunken, und er hat alles das erzählt, was Maddie und ich dir erzählt haben …« Ihre Augen wurden feucht.

				»Du bist nicht von jemandem bezahlt worden, um uns zum Nisbet Plantation Hotel zu schicken?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ehrlich nicht.«

				Er stieg gerade am Fuß der Klippen aus der Gondel, da klingelte sein Handy.

				»Ich habe Vanessas Handy geortet«, meldete Sage. »Es ist nicht auf Nevis; das Signal kommt von einem Berg im Südosten von St. Barts namens Morne Rouge. Auf dem Satellitenbild sieht die Gegend ziemlich rau aus. Ich habe ein Haus ohne echte Adresse gefunden, als Eigentümer ist Nicholas Vex vermerkt. Wenn du jetzt anrufst, wirst du ein Signal haben. Garantiert.«

				Aber wer würde rangehen? »Kannst du mir einen Gefallen tun und nachsehen, wer der Eigentümer der Mango Plantation Villa ist, wo Vex heute erschossen wurde?«

				»Hab ich schon gemacht. Es ist ein Unternehmen: Razor Partners.«

				Inzwischen längst im Auto, beschleunigte Wade am Ende einer scharfen Kurve, während er versuchte, die Puzzleteile dieser Geschichte zusammenzusetzen, kam aber zu keinem Ergebnis. Er bedankte sich knapp bei Sage und wählte dann Vanessas Handy an, in der sicheren Erwartung, die Mailbox zu hören.

				Stattdessen antwortete die flüsternde Stimme einer Frau. »He, Süße, bist du das?«

				Für einen Moment sprachlos, drückte er das Telefon fester an sein Ohr. »Wer ist da?«

				»Hier ist Stella. Oh Gott, bitte kommen Sie und helfen Sie mir.«

				Stella? Die Frau mit dem orangefarbenen Hut? »Wie kommen Sie denn an Vanessas Handy?«

				Stella erwiderte einen Augenblick lang nichts, und er dachte schon, die Verbindung wäre abgebrochen. Doch dann hörte er im Hintergrund eine männliche Stimme und ein leises Flüstern: »Nicht auflegen.«

				Er wartete und horchte auf die gedämpften, unverständlichen Laute. Es war vor allem der Mann, der redete.

				Schließlich sprach wieder Stella. »Sie müssen Vanessa sagen, dass sie auf keinen Fall hierherkommen darf.«

				Sein Herz setzte kurz aus. »Wohin?«

				»Ich habe keine Ahnung, wo ich bin. In einem Haus. Irgendwo hoch in der Luft. Ich bin dem Typen gefolgt, und dabei hat er mich erwischt. Ich … es war dumm von mir …« Wade hörte sie mühsam atmen, und wurde von Mitleid erfasst. »Ich glaube, der wird mich umbringen.«

				Ein Krachen verriet ihm, dass das Telefon zu Boden gefallen war, und im nächsten Augenblick war die Verbindung unterbrochen. Was konnte er unternehmen? In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, während er auf den kleinen Flugplatz von Newcastle einbog, wo bereits die Gulfstream IV von Bullet Catcher mit laufenden Triebwerken startklar auf dem Rollfeld stand.

				»Wir müssen nach St. Barts«, sagte er dem Piloten. »Wie weit ist das?«

				»Fünfzig Meilen in nordwestlicher Richtung«, erwiderte der Pilot. »Ich hole mir eben noch die Starterlaubnis von der Flugsicherung, dann sind wir in weniger als einer Stunde dort.«

				Wade ging in den hinteren Teil des Flugzeuges, der für Besprechungen eingerichtet war und nebenbei ein kleines, aber feines Waffenarsenal enthielt. Obwohl noch nicht fest bei der Firma angestellt kannte er den Sicherheitscode, der sonst allein den Mitarbeitern vorbehalten war. Er öffnete die Tür und griff ohne zu überlegen zu einem Barret 82A1-Präzisionsgewehr.

				Er hatte das Ding in Sierra Leone benutzt und mindestens ein Dutzend Mal im Irak. Als er das fünfzig Kaliber schwere Teil aus der Halterung nahm, schloss er die Augen.

				Hatte er nicht geschworen, bei Gott und seinem eigenen Leben, nie wieder eine solche Waffe in die Hand zu nehmen? Aber besondere Situationen erforderten besondere Entscheidungen, Gelübde hin oder her. 

				Nach all den Jahren, in denen sie sich am Verhandlungstisch mit Blicken verständigt hatten, waren Vanessa und Clive ziemlich gut in nonverbaler Kommunikation. Das nutzten sie jetzt weidlich aus, während Bones den Hubschrauber schlingernd und holpernd über karibische Inselketten lenkte, die unter ihnen wie Broschen auf einem schwarzen Samttuch glitzerten.

				Vanessa versuchte herauszufinden, wohin sie flogen, doch Dunkelheit und Turbulenzen erschwerten die Orientierung, und so hatte sie keine Vorstellung davon, welche Insel welche war. Mit jeder unheilvollen Sekunde wurde Clive nervöser und Bones schien immer weniger bei Verstand, während Vanessa allmählich die nackte Panik erfasste.

				Es gab keine andere Möglichkeit, als Bones fliegen zu lassen – auch wenn die Situation plötzlich eine völlig andere war. Er murmelte vor sich hin, warf Clive Blicke zu, wischte sich Tränen weg und lenkte das klapprige Fluggerät mit ruckartigen und zittrigen Bewegungen.

				Gideon Bones stand ganz offenbar an der Schwelle zum Wahnsinn und war drauf und dran, sie abstürzen zu lassen.

				»Wohin fliegen wir, Bonesy?«, fragte Clive schließlich, so sanft, als würde er mit einem verängstigten Kind reden. »Warum fliegen wir nicht nach St. Kitts?«

				Die Frage brachte ihm einen bösen Blick ein. »Du hast mich nie geliebt.«

				»Das ist wahr«, erwiderte Clive ruhig, »aber ich habe dich immer sehr gemocht.«

				»Du liebst Russell.«

				»Nicht mehr. Es war schon vorbei, ehe er ums Leben kam.«

				Bones rang kurz um Atem. Wahrscheinlich war ihm klar, dass es eine Lüge war, dachte Vanessa. »Ich hätte gleich auf Russell hören sollen.« Er versetzte dem Steuerknüppel einen ärgerlichen Stoß, sodass sie kurz absackten und Vanessa nach Luft schnappte.

				Clive tätschelte sie beschwichtigend. »Tut mir leid. Er ist einfach … sehr emotional.«

				Super – am Steuer eines klapprigen alten Helikopters saß also ein sehr emotionaler, unberechenbarer Geisteskranker mit Liebeskummer und einer Waffe. Vanessa schloss die Hände um den Sicherheitsgurt, der Clive und sie an den Sitz presste, und überlegte, was es für Alternativen gab.

				Keine.

				»Er hat viel mehr Geld als du«, sagte Bones plötzlich und machte eine wegwerfende Handbewegung Richtung Clive. »Viel, viel mehr.«

				»Wer?«, fragte Vanessa.

				Bones blickte starr geradeaus, und seine Wangen wabbelten mit den Vibrationen des Hubschraubers. »Das weißt du doch«, fauchte er, »du hast gerade von ihm gesprochen.«

				Marcus?

				»Er hat mir Geld für dich geboten. Aber was habe ich ihm darauf geantwortet? ›Nein. Ich habe mich in Clive verliebt. Ich werde ihn nicht verraten.‹« Er sprach mit heller, affektierter Stimme, um sich selbst zu imitieren. »Und so hab ich sein Angebot abgelehnt. Ich habe dich in ein neues Versteck gebracht und darauf gewartet, dass du meine Gefühle erwiderst. Einen Tag, eine Woche, einen Monat lang. Aber weißt du was, mein Freund?« Er schnaubte. »Liebe ist der letzte Scheiß.«

				Plötzlich neigte sich der Hubschrauber, und sie blieben über einer der größeren Inseln stehen. Auf einer Seite waren dichte Lichtbündel und Kreuzfahrtschiffe in einem Hafen zu erkennen, doch Bones lenkte den Vogel über das dunkle Herz der Insel auf die gegenüberliegende Küste zu.

				Hier gab es kaum Besiedelung und wenig Licht von Hotels oder Restaurants; Bones brachte sie immer tiefer in das unbekannte Land, das bis auf ein vereinzeltes Glimmen hier und da vollkommen schwarz war.

				Dann setzte Bones zur Landung an – was sie zunächst für eine Lichtung hielten, erwies sich, als er den Scheinwerfer einschaltete, als Hubschrauberlandeplatz auf einer Bergkuppe. Der Aufprall war heftig und brachte Vanessas Magen schwer ins Schlingern. Bones stellte das Triebwerk ab und starrte in die Dunkelheit hinter dem Lichtkegel des Scheinwerfers.

				Keiner regte sich, bis Clive sich vorlehnte.

				»Gideon«, sagte er leise. »Ich verstehe ja, dass du wütend bist. Ich weiß nicht, wo wir sind oder warum wir hier sind, aber ich finde wirklich, du solltest Vanessa aus dem Spiel lassen. Ich werde hierbleiben, aber sie musst du zurückbringen –«

				»Nein«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich stehe das durch. Wir werden uns nicht wieder trennen.« Sie wandte sich an Bones, bereit, ihre Haut teuer zu verkaufen. »Was genau wollen Sie von uns, Bones, und wie kann ich es Ihnen beschaffen?«

				»Von Ihnen will ich gar nichts. Aber von dem Mann, der auf seinen Kopf eine Belohnung ausgesetzt hat«, er deutete auf Clive, »… bekomme ich viel, viel Geld.«

				Perfekt – das war genau ihr Terrain. Hier kannte sie sich aus. »Nennen Sie Ihren Preis, Mr Bones. Ich werde Ihnen das Geld besorgen. Es könnte ein paar Tage dauern, aber Sie haben mein Wort: Ich werde alles unterschreiben, um Ihnen den Preis für unsere Freiheit zu bezahlen. Wie viel?«

				»Sie können sein Angebot nicht überbieten.« Er blickte über die Schulter. Zuerst dachte sie, er sähe Clive an, doch dann erkannte sie, dass sein Blick an ihnen beiden vorbeiging. In seinem Gesicht spiegelte sich ein Ausdruck, den sie nicht recht deuten konnte – war es Überraschung? Oder Schock?

				»Ich verdoppele das Angebot«, sagte sie, ohne den Blick von ihm zu wenden. »Sagen Sie an: zehn Riesen? Fünfzig? Hundert?«

				»Er … zahlt eine Million. Zwei, wenn … ich euch beide bringe«, stammelte Bones und starrte unbeirrt nach draußen.

				»Zwei Millionen!«, keuchte Clive.

				»Wer?«, fragte Vanessa zur gleichen Zeit.

				»Er«, flüsterte Bones mit starrem Blick.

				Als Vanessa herumwirbelte, um hinter sich zu sehen, warf sich Bones in Richtung Tür. Sofort griff sie zum Verschluss des Sicherheitsgurtes, wo ihre Hand mit Clives zusammentraf, der den gleichen Gedanken hatte.

				Die Tür klappte auf, und ein lautes, scharfes Krachen schleuderte Vanessa auf den Pilotensitz, von wo aus sie sehen konnte, wie Bones aus dem Hubschrauber kippte und mit einem mächtigen Schlag auf dem Boden auftraf.

				Clive schrie auf und wollte Bones folgen, doch Vanessa zerrte ihn zurück.

				»Runter!« Sie duckte sich so tief wie möglich und versuchte gleichzeitig, am Passagiersitz vorbei nach draußen zu spähen, um zu sehen, wer auf Bones geschossen hatte. Im Licht des Scheinwerfers zeichnete sich ein Schatten ab, die Silhouette eines muskulösen, gut gebauten Mannes, dessen Bewegungen die Selbstsicherheit eines bewaffneten Mannes verrieten. Eine Silhouette, die Stärke und Überlegenheit ausstrahlte, mit der Haltung eines Revolverhelden.

				Ihr Herz hob sich, als sie losspringen wollte, den Namen ihres Retters auf den Lippen. »Wa…«

				Doch dann hielt sie abrupt inne und starrte ungläubig auf das, was sie da sah.

				»Clive«, flüsterte sie. »Russell ist nicht tot.«

				Es war zu spät, um in St. Barts ein Auto zu mieten, also entwendete Wade kurzerhand eines von der Straße. Es war ein alter Mini Moke, ein Mittelding zwischen Jeep und VW Buggy, der mit eingestecktem Zündschlüssel in einer Seitenstraße unweit einer lärmenden Bar parkte. Wade hatte sein Gewehr in einem Gitarren-Softbag verstaut, der in der Gulfstream eigens für solche Zwecke deponiert war. Er warf sie auf den Rücksitz und brach nach Morne Rouge auf.

				Als er versuchte, noch einmal Vanessas Telefon zu erreichen, sprang die Mailbox an. Sage hatte ihm die GPS-Koordinaten seines Ziels auf sein Handy geschickt; er hatte also eine ungefähre Vorstellung davon, wohin er fahren musste, allerdings waren die Straßen hier fast noch schlechter als auf Nevis. Kaum asphaltiert, wesentlich steiler und so schmal, dass er oft hart am Abgrund fuhr. Dazu war es stockfinster und nirgendwo ein Licht in Sicht.

				Wade kurvte über die Insel, durch Haarnadelkurven, vorbei an eingezäunten privaten Anwesen und durch Hügel, in denen versteckt und unauffällig Restaurants und kleine Resorts lagen. Er schraubte sich auf einer Seite des Berges hoch und auf der anderen wieder herunter, wobei alles, was er sah, der sechs Meter weit reichende Lichtkegel seiner Scheinwerfer war.

				In seinem Ohr klang immer noch Stellas verzweifelte Bitte: Sie müssen Vanessa sagen, dass sie auf keinen Fall hierherkommen darf.

				Würde sie es trotzdem tun, um Stella zu retten? Wahrscheinlich. Um Clive zu finden? Ganz sicher.

				Aber warum sollte sie es tun, ohne ihn in ihren Plan einzuweihen? Sie konnte das Restaurant unmöglich freiwillig verlassen haben; jemand musste sie entführt haben.

				Furcht stieg in ihm auf und bereitete ihm Übelkeit. Wenn ihr etwas zugestoßen war …

				Wade trat das Gaspedal durch, bis ihm sein Handy-GPS mit einem Warnton mitteilte, dass er die Zielkoordinaten erreicht hatte. Als er in die Dunkelheit spähte, entdeckte er ein großes Tor, das hinter Blattwerk und Gestrüpp verborgen war. Er hielt und wendete den Wagen, um die Scheinwerfer darauf zu richten. Vielleicht gab es eine Klingel oder ein Tastenfeld. 

				Er setzte das Auto rückwärts in das Gestrüpp und stieg aus, ohne die Scheinwerfer auszuschalten. Die Mauer, die sich an das Tor anschloss, war so zugewuchert, dass sie von dem Regenwald im Hintergrund kaum zu unterscheiden war. Gerade als Wade geduckt darauf zuging, auf der Suche nach einem Weg hinein, vernahm er plötzlich das Dröhnen von Hubschrauberrotoren. 

				Er erspähte den Helikopter und sah, wo er landete, rund eine halbe Meile oberhalb, an einem ziemlich steilen Abhang. Es war ein kleiner Robinson R22 oder 44, ein Zweisitzer, und definitiv kein großer Bell wie der, den er am Strand gesehen hatte.

				Als Wade den Reißverschluss des Gitarren-Softbags aufzog und das Gewehr herausholte, durchströmte ihn Adrenalin wie eine belebende Sauerstoffdusche. Er schlich sich weiter an der Mauer entlang, auf der Suche nach einer Möglichkeit, nach drinnen zu gelangen.

				Beim Krachen eines Schusses blieb er stehen. Nach ein paar Sekunden Stille ertönte langes, lautes, markerschütterndes Schmerzgeheul. 

				Wade gab die Suche auf und machte sich sofort ans Klettern.

				Vanessa hielt die Arme in klassischer Nicht-schießen-Manier hoch, während Clive auf die Knie sank, sich mit Tränen im Gesicht über Bones neigte und dann ungläubig Russell Winslow ansah.

				»Wie konntest du das tun?«

				Für Vanessa hatte Russell Winslow schon immer ausgesehen wie ein Navy Seal aus dem Bilderbuch: groß, breitschultrig, mit Igelfrisur und kantigem Kinn. Heute Abend strahlte er zudem eine unverhohlene Mordlust aus.

				»Wer so dumm ist, zu glauben, du wärst eine Million Dollar wert, verdient nichts Besseres als den Tod.« Er wedelte mit seiner Pistole. »Auf geht’s. Alle beide.«

				Clive drückte Bones fester. Vanessa blinzelte und wünschte, sie könnte über den Lichtkegel des Scheinwerfers hinausblicken. Es war gerade noch zu erkennen, dass Blut aus Bones’ Bauch sickerte. Neben ihm lag seine Pistole.

				»Los!«, befahl Russell erneut.

				»Ich hab um dich geweint, du Scheißkerl.« Clives Stimme brach.

				»Wie rührend, Kumpel, vielen Dank. Los jetzt.«

				»Aber was sollte das ganze Täuschungsmanöver – wir treffen uns auf Nevis und das alles? Wenn du mich tot sehen wolltest, weil ich wusste, dass du Informationen preisgegeben hast, warum hast du mich nicht gleich umgebracht?«

				»Ich brauchte Zeit, Mann. Zuerst musste ich dafür sorgen, dass man dich für Charlies Mörder hält, und dich dann in eine Falle locken, um dich – nachdem man mich für tot hält, versteht sich – loszuwerden und einen Selbstmord zu inszenieren. Und genauso wird es jetzt auch kommen.«

				Russell war also derjenige gewesen, der in die Villa gekommen war, als sie und Wade sich unter dem Bett versteckt hatten. Warum hatte sie nur seine Stimme nicht erkannt? Nun ja, weil … sie ihn für tot hielt und nicht im Traum für möglich gehalten hätte, dass er es sein könnte.

				Clive stand langsam auf, Bones’ Blut an den Händen und mit flackerndem Blick. »Aber ich habe um dich geweint«, wiederholte er.

				»Du hättest wissen können, dass ich nicht bei einem Sturz über beschissene Klippen umkomme. Ich bin ein Fisch.«

				»Du verdammtes Arschloch!« Clive stürzte sich auf Russell, und aus der Pistole löste sich ein Schuss und zerfetzte den Scheinwerfer, sodass sie in Dunkelheit getaucht wurden.

				Die beiden Männer rollten kämpfend auf dem Boden, aus ihrem Gebrüll klang Wut und Schmerz. Eines stand fest: Gegen diese Bestie hatte Clive nicht den Hauch einer Chance.

				Vanessa hechtete auf Bones’ Pistole zu, schnappte sie sich und zielte auf das zuckende Knäuel aus Russell und Clive. In dem Moment gab Russells Waffe erneut einen Schuss ab, gefolgt von einem unmenschlichen Schmerzgeheul.

				Wenn Russell getroffen war, würde Clive sie im Dunkeln suchen. Wenn hingegen Clive …

				Die Waffe lag ihr schwer in der Hand, als sie über den Landeplatz in den Wald floh. Auf der Suche nach dem schwärzesten Fleck, den sie finden konnte, schlüpfte sie an Bäumen und Ästen vorbei, die ihr die Haut aufschürften, und hastete vorwärts, nur das betäubende Geräusch ihres eigenen Atems im Ohr.

				Ihre Augen gewöhnten sich mit jedem Schritt besser an die Dunkelheit, sodass sie im Mondlicht alsbald Bäume und Wolken am Himmel unterscheiden konnte, und sie lief und lief und lief, immer in der Erwartung, im nächsten Moment von einer Kugel in den Rücken oder in den Kopf getroffen zu werden.

				Dann roch sie Salzwasser. Sie blieb stehen und presste die Lippen aufeinander, um das Atemgeräusch zu unterdrücken und besser hören zu können. Da war Brandung.

				Halleluja! Sie hatte den Strand erreicht. Etwas langsamer bahnte sie sich einen Weg durch das Dickicht, bis es sich zu einem breiten Streifen Sand und rollenden Wellen hin öffnete. Sie folgte dem Strand ein paar hundert Meter weit bis zu einer Felswand, aus der eine große Betonplattform ragte, gestützt von dicken, runden Pfeilern, die im schrägen Winkel in den Felsen getrieben waren.

				Nicholas Vex’ Haus ist auf St. Barts.

				War das möglich? War dies der Ort, an den Bones sie hatte bringen wollen … oder würde dieses Haus Schutz bieten? Gab es ein Telefon, mit dem sie Hilfe holen konnte? Was sollte sie sonst tun? Durch den Dschungel irren, oder sich schwimmend in Sicherheit bringen? Immer mit dem Gedanken im Kopf, dass ihr Russell Winslow auf den Fersen war, bewaffnet und ohne jeden Skrupel zu töten?

				Sie hob die Pistole an, die schwer an ihrem rechten Arm zog. In den letzten Tagen hatte sie etwas gelernt; langsam und schlau vorgehen, nicht schnell und dumm, klang Wades süßer Akzent in ihren Ohren.

				Wade hätte schon längst einen Plan entwickelt und vermutlich alle umgenietet, die ihm in den Weg kamen. In ihrer augenblicklichen Situation erschien ihr diese Vorgehensweise durchaus logisch und naheliegend.

				Ihr Plan bestand jetzt einfach darin, herauszufinden, wer sich dort oben befand – ob es jemand war, dem sie trauen konnte, oder jemand, den sie vielleicht … umnieten müsste.

				Sie arbeitete sich durch das Gestrüpp auf die Felswand zu, wobei sie in ihren Sandalen immer wieder ausglitt. Trotzdem kam sie relativ rasch voran, die Waffe in der einen Hand, während sie sich mit der anderen an den Felsvorsprüngen festhielt und hochzog, bis sie nur noch etwa drei Meter unterhalb des Hauses war. Schweiß lief ihr über den Rücken, und ihre Lungen fühlten sich an, als wollten sie platzen, doch schließlich war sie nah genug, um etwas Licht zu sehen – und eine tiefe, raue männliche Stimme zu hören.

				War das Russell?

				Sie schloss die Augen, um besser lauschen zu können, so wie sie es bei Wade gesehen hatte, und ihre linke Hand zitterte vor Erschöpfung, während sie sich an einer knorrigen Wurzel festhielt.

				»Bitte, bitte … ich hatte doch keine Ahnung, in was ich da hineingerate.« Die Stimme der Frau wurde vom Beton reflektiert und hallte in die Nacht hinaus. »Ich habe nur versucht, meine Freundin zu finden, deshalb war ich da draußen. Ich schwör’s bei Gott!«

				Stella? Vanessa sackte das Blut so schlagartig aus dem Kopf, dass ihr regelrecht schwindelig wurde.

				Stella Feldstein war in diesem Haus?

				»Zum letzten Mal«, sagte die männliche Stimme, »Mund halten, oder du bist tot.«

				Das war Marcus! Marcus Razor, in dem gleichen aufgebrachten Tonfall wie bei ihren Teambesprechungen im Büro. Einen Augenblick lang fühlte sich Vanessa sicher und wollte schon um Hilfe rufen. Doch dann kamen ihr Zweifel. Warum sollte sie Marcus trauen? Er war tief verstrickt in diese ganze Geschichte – und mit Sicherheit auf Russells Seite. Vermutlich betrieb er seine Aktiendeals schon seit Ewigkeiten mit Insiderwissen aus der Umweltbehörde.

				Tatsache war, dass sie niemandem trauen konnte.

				Außer Stella, die ein unschuldiges Opfer war. Und Wade, der aber vermutlich keine Ahnung hatte, wohin sie verschleppt worden war.

				Sie hielt sich die Pistole näher vor das Gesicht, um sie genauer zu betrachten. Wie um alles in der Welt benutzte man so ein Ding? Sie fuhr mit den Fingern über den Griff und entzifferte den Namen, der auf der Seite stand: Ruger. Von der Marke hatte sie schon gehört. Die Waffe fühlte sich an, wie ihr Name klang: robust und böse.

				An der Seite war ein kleiner Hebel. Zur Sicherung? Würde das Ding überhaupt losgehen, wenn sie ihn nicht umlegte? Würde sie sich selbst damit umbringen, wenn sie es tat?

				»Ich will hier raus!«, brüllte Stella. »Ich habe nichts damit zu tun, und ich will jetzt hier raus!«

				Ja! Lass die arme Frau gehen, oder ich …

				Bring dich um?

				Würde sie das tun? Könnte sie es tun? Sie hatte die Mittel und ein Motiv. Und wenn sie Glück hatte, würde sich auch noch eine günstige Gelegenheit bieten. Würde sie das zu einer Mörderin machen? Wie Eileen Stafford? Wie Wade Cordell?

				Etwas kratzte auf dem Beton über ihr, und Vanessa blickte zu der Terrasse hoch. Es fehlte nicht mehr viel, und sie konnte sich an der Platte hochziehen. Dazu brauchte sie allerdings zwei freie Hände – und in einer hielt sie die Pistole.

				»Hilf …« Stellas Schrei brach ab.

				In der inständigen Hoffnung, dass sie sich nicht selbst traf, steckte sie die Waffe in ihren Rockbund. Sie zog sich ein paar Zentimeter hoch, packte einen Felsvorsprung und rutschte näher an die Betonplatte heran; ihre nackten Beine schrammten dabei über Erde und Gestein. Mit zusammengebissenen Zähnen, damit ihr nicht der geringste Laut entfuhr, hievte sie sich weiter hoch. 

				Unter Einsatz aller Kräfte schaffte sie es schließlich, sich so weit hochzuziehen, dass sie über die Kante spähen konnte. Marcus stand vor Stella, die mit aufgerissenen Augen an einen Stuhl gefesselt war. Vanessa war drauf und dran, mit einem beherzten Satz auf die Platte zu springen und zum Angriff überzugehen, hielt aber dann mitten in der Bewegung inne, als oben eine Terrassentür aufgeschoben wurde und Russell heraustrat. Allein.

				Oh Gott, war Clive tot?

				»Sie ist da draußen!«, donnerte er wütend. »Die Schlampe ist entkommen, und jetzt ist sie irgendwo da draußen!«

				Vanessa duckte sich leicht. Ihr schwirrte der Kopf. Sollte sie weglaufen? Sich verstecken? Am besten rannte sie diesen Abhang hinunter, um sich in den Ozean zu werfen und zur nächstbesten Insel zu schwimmen.

				»Bitte«, wimmerte Stella. »Bitte, lassen Sie mich gehen. Ich werde auch niemandem etwas erzählen. Ich schwör’s. Ich versprech’s.«

				»Hast du sie gesehen?«, fragte Marcus.

				»Ja, zum Teufel«, erwiderte Russell. »Sie weiß alles.«

				»Du verdammter Idiot. Los, such sie«, befahl Marcus. »Such sie und … tu, was du für richtig hältst. Los jetzt, bevor dir noch so ein Fehler unterläuft.«

				Hatte Marcus gerade befohlen, sie zu töten? Ihr eigener Chef? Ihr Mentor? Zorn stieg in ihr auf.

				Russell fixierte Marcus mit bohrendem Blick. »Der einzige Fehler, den ich gemacht habe, war, mich auf Geschäfte mit dir einzulassen.«

				»Mir reicht es jetzt. Das Ganze ist völlig außer Kontrolle geraten. Du hast die Kontrolle verloren. Die Grundidee war gut: Infos über Produkttests der Umweltbehörde durchsickern lassen und dann satte Gewinne einstreichen, wenn die Aktien in den Keller gehen. Aber lieber Himmel, dabei sollte doch niemand zu Tode kommen. Schau dir doch an, wo wir gelandet sind.«

				Russell hob eine seiner imposanten Schultern. »Ich weiß, wo ich gelandet bin: Ich bin tot, habe eine neue Identität und einen Haufen Geld. Wie das bei dir aussieht, weiß ich natürlich nicht.« 

				»Ich fahre gerade ein Unternehmen gegen die Wand.«

				»He, so was kommt vor«, witzelte Russell. »Ich hätte nie gedacht, dass Clive Charlie davon erzählen würde. Er sollte nur zu dir rennen und den Kopf hinhalten, falls wir geschnappt würden. Aber Charlie war ein wandelndes Pulverfass. Eine miese kleine Schlampe.«

				»Nun, du hast dich ja um sie gekümmert, nicht wahr? Hast deine ganze Wut an der armen Frau ausgelassen.«

				Russells Gesicht lief rot an. »Sie hätte sich nicht mit mir anlegen dürfen. Sie hätte mich nicht provozieren dürfen.«

				»Dabei hat sie noch nicht einmal viel gewusst«, gab Marcus zurück. »Sie wusste gerade so viel, dass es sie gefährlich machte. Und warum, verdammt noch mal, musstest du Clive mit hineinziehen? Mann, du hast mit ihm geschlafen. Du musstest doch wissen, dass er für so was nicht geschaffen ist.«

				Russell schnaubte verächtlich. »Tja, jetzt bin ich tot, und es ist mir egal.«

				»Was meinst du, wie lange sie brauchen, um zu merken, dass du nicht wirklich tot bist? Es gibt keine Leiche, nur einen Wagen, der auf deinen Namen gemietet war. Du hinterlässt eine Spur von Leichen. Irgendjemand wird dir auf die Schliche kommen.« 

				»Keine Sorge. Ich weiß, wie ich die Leichen loswerde, ich kann den Hubschrauber fliegen. Meine Spuren werden sich in Indonesien endgültig verlieren. Nur ein paar Problemchen muss ich noch loswerden, und zwar als Erstes Vanessa Porter.«

				»Über eins deiner Opfer wirst du stolpern«, fauchte Marcus. »Aber tu, was du tun musst, Winslow. Ich werde dein schmutziges Geheimnis wahren, aber ich will nichts mehr damit zu tun haben.«

				Er wandte sich um und ging auf das Haus zu. Russell hob die Pistole und zielte auf seinen Rücken.

				»Nein!«, schrie Vanessa in dem Moment, als der Schuss krachte. Marcus stürzte zu Boden, Stella kreischte, und Russell schnellte mit vorgehaltener Waffe zu Vanessa herum, die immer noch unter der Betonplatte hing.

				Sie ließ die Platte los und landete geräuschvoll auf dem Abhang. Die Pistole löste sich aus ihrem Bund, doch sie konnte sie gerade noch packen und ihren eigenen Absturz verhindern, indem sie mit der freien Hand einen Ast ergriff. Russells Schritte näherten sich ihr.

				Es gab keine Deckung, keine Chance, sich zu verstecken, und so lehnte sie sich zurück, nahm die Waffe in Anschlag und betete im Stillen, dass sie scharf war. Denn in der Sekunde, in der er den Kopf über die Kante streckte, würde sie abdrücken. Russell trat an den Rand der Terrasse, blickte aber zunächst über sie hinweg.

				Ihre Hand bebte so sehr, dass sie kaum zielen konnte, als sie den Finger auf den Abzug legte. Das ist Mord. Das ist Mord.

				Dann entdeckte er sie.

				Sie spannte sich am ganzen Körper an und krümmte ihren Finger.

				Nichts passierte. Eine Sekunde später schoss mit ohrenbetäubendem Zischen eine Kugel an ihrem Gesicht vorbei. Sie warf sich tiefer unter die Platte zurück, war jedoch immer noch ein leichtes Ziel.

				Er zielte erneut, und sie starrte in den Waffenlauf und die Augen des Killers dahinter. Das war es jetzt. Sie war tot.

				Sie schloss die Augen … und hörte den Schuss.

				Doch dann folgte weder Schmerz noch Dunkelheit noch …

				Über ihr ertönte ein dumpfer Schlag. Als sie die Augen öffnete, sah sie Russells Waffe den Abhang hinunterrutschen, während er leblos über die Kante stürzte – im Genick einen Punkt, aus dem Blut sickerte: am Atlasgelenk.

				Sie ließ ihre nutzlose Pistole fallen und blinzelte in die Dunkelheit der Berge, fassungslos und doch voller Gewissheit darüber, wer sie gerettet hatte.

				Er erschien wie aus dem Nichts, das Gewehr in der Hand, als hätte er ein Baby auf dem Arm. Sein Blick lag auf ihr, voller Ernst und Konzentration.

				»Wade!« Sie streckte ihm ihre Arme entgegen, begierig darauf, ihn zu halten. Er zog sie mit der freien Hand mühelos nach oben und drückte sich mitsamt dem Gewehr fest an ihren Körper. Sie hob das Gesicht, um ihn mit dankbaren Küssen zu übersähen, doch er legte ihr einen Finger auf die Lippen.

				»Ich muss dir was sagen«, fing er an.

				»Das Einzige, das du mir jetzt sagen musst, ist, dass du mich genauso liebst wie ich dich. Das ist alles, was zählt.« Sie küsste ihn auf die Wangen, den Mund, diesen wunderbaren, brillanten, besonnenen Mann. »Denn ich«, fuhr sie fort, »ich liebe dich.«

				Statt zu lächeln oder sonstwie zu reagieren, sagte er: »Du musst mir zuhören.« Seine Stimme klang so unheilvoll, dass sie gar nicht wissen wollte, was er zu sagen hatte. »Der Tod deines Vaters war kein Zufall.«

				Sie blinzelte ihn fassungslos an.

				»Er wurde von jemandem ermordet, der ihm aus dem Gefängnis gefolgt war, wo er Eileen Stafford besuchte hatte. Er musste sterben, weil er von ihr etwas erfahren hat … vermutlich die wahre Identität des Mörders.«

				»Oh mein Gott.«

				»Und Vanessa …« Seine Miene wurde weicher, als er sanft ihr Gesicht berührte. »Das war noch nicht alles. Es geht um … deine Schwester.«
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				Es folgten sechs endlos lange Tage voller Interviews und Verhöre, Termine bei Polizei und Börsenaufsichtsbehörde sowie Gespräche mit der Umweltbehörde; die Kreuzfahrtgesellschaft musste erklären, warum sie Clive und Bones an Bord gelassen hatte, obwohl diese gar keine Passagiere waren; und Vanessa erhielt haufenweise Antworten – zum Teil auf Fragen, auf die sie selbst nie gekommen wäre.

				Allmählich kamen die Zusammenhänge ans Licht, und Vanessa und Wade begriffen, in was für einen Sumpf sie da geraten waren. Während Bones versucht hatte, sie von Clive wegzulocken, hatten Marcus und Russell genau das gegenteilige Ziel verfolgt, um selbst auf ihre Spur zu kommen. Russell fing unterdessen an, Indizien zu verteilen, die Clive den Mord an Charlie unterschieben sollten. Als der Skandal ausbrach, zählte Vex rasch eins und eins zusammen und flog in die Karibik, um Marcus zur Rede zu stellen – allerdings kam Russell dazwischen und machte der Unterredung unwiderruflich ein Ende.

				Die Reporter, die wie hungrige Wölfe über St. Barts und Nevis hereinbrachen, stürzten sich gierig auf die Neuigkeiten über den Vexell-Skandal. Vanessa hingegen interessierte einzig und allein, wie es Clive ging, der in einem Krankenhaus in San Juan lag – zusammen mit Gideon Bones und Marcus Razor, der für immer gelähmt bleiben würde. Er konnte immerhin die letzten Unklarheiten beseitigen, ehe er für den Rest seines Lebens ins Gefängnis wanderte. Stella gab reihenweise Fernsehinterviews und gewann dabei unzählige neue Freunde und Fans.

				Ein Gutes hatten die sechs Tage Stress aber doch: nämlich sechs Nächte in den Armen des einzigen Mannes, den sich Vanessa bei diesem Höllentrip an ihrer Seite vorstellen konnte.

				Nachdem die Polizei schließlich das letzte Stückchen Information aus Vanessa und Wade gepresst und Marcus’ und Russells Insiderhandel umfassend aufgeklärt hatte, durften sie endlich gehen.

				Für Vanessa gab es jetzt nur ein Ziel. Schließlich hatte sie eine Vereinbarung getroffen.

				Da saß sie nun, nachdem sie noch eine weitere Durchsuchung und Befragung hinter sich gebracht hatte, in der Camille-Griffin-Graham-Strafvollzugsanstalt in South Carolina.

				Und wartete auf die Frau, die sie zur Welt gebracht hatte.

				Die Wärterin hatte gesagt, sie käme gleich wieder, um sie zurück zu Wade zu bringen, der mit Sicherheit die gleiche penible Untersuchung über sich ergehen lassen musste – ebenso wie der Mann, der sie am Flughafen begrüßt hatte: Jack Culver.

				Als sich quietschend die Tür öffnete, blickte sie auf, in Erwartung der Wärterin.

				»Hallo. Vanessa Porter?« Eine Frau trat in den Raum. Die Neonlampe streute goldene Lichtpunkte in ihr kastanienbraunes Haar und tauchte ihr zartes Gesicht in Schatten. Ihre großen Augen hatten die Farbe des Abendhimmels; ihre Haut schimmerte, sie hatte die Ausstrahlung eines Menschen, der rundum gesund und glücklich war und geliebt wurde.

				Vanessa öffnete den Mund, um zu antworten, blieb aber stattdessen stumm stehen, um ihr Gegenüber in allen Einzelheiten zu mustern – und sich mustern zu lassen.

				Dann atmeten sie beide leise aus.

				»Miranda.« Vanessa trat einen Schritt vor, und in ihren Armen zuckte der ihr bislang völlig ungewohnte Drang, diese fremde Frau an sich zu drücken. Doch sie tat es nicht.

				Die Frau nickte zurückhaltend. Ihre Augen waren leicht feucht. »Ja. Ich bin Miranda Lang. Ich bin deine Schwester.«

				Zwischen Lachen und Weinen starrten sie sich an. Dann trat Miranda mit ausgestreckten Armen vor, und Vanessa erwiderte die Umarmung mit einer Intensität, auf die Stella stolz gewesen wäre.

				So nah waren sie sich gewesen, bis sie zur Welt kamen, dachte Vanessa mit zugeschnürter Kehle. Haut an Haut, eng ineinander verschlungen.

				Doch etwas fehlte. Jemand fehlte.

				Miranda neigte sich leicht zurück. Über ihre Wangen liefen Tränen. »Es fühlt sich irgendwie nicht vollständig an, nicht wahr?«

				Vanessa nickte. »Verrückt, wenn man bedenkt, dass ich gar nichts von dir – oder von ihr – wusste.«

				Miranda drückte sie kurz und hielt sie fest in den Armen. »Ich weiß nicht, ob es dir genauso geht wie mir, aber seit ich weiß, dass wir Drillinge sind, habe ich eine … Vision. Die Vision, dass wir alle drei wieder zusammenkommen, und … ich weiß nicht …« Sie wischte sich die Tränen weg, die jetzt ungehemmt strömten. »Und als Schwestern auftreten.«

				Vanessa lächelte. »Wir sind Schwestern. Wir brauchen nicht so aufzutreten.«

				Es klopfte an der Tür, und Wade kam strahlend auf sie zu, begleitet von einem gut gebauten Mann mit den goldenen Augen eines Löwen und der passenden Mähne dazu.

				»Vanessa«, sagte Wade. »Das ist Adrien Fletcher, der Mann, der Miranda gefunden hat.«

				»Freut mich.« Sein Lächeln war herzlich und aufrichtig. »Nenn mich Fletch.«

				»Bevor ich reingehe«, sagte Vanessa, nahm Wades Hand und zog ihn instinktiv an sich, »möchte ich, dass Miranda sich ansieht, was von meinem Tattoo übrig geblieben ist.«

				»Ich bin ganz gut darin, Tattoos zu finden«, bemerkte Fletch mit einem augenzwinkernden Grinsen zu Miranda. »Dann lass mal sehen.«

				Vanessa drehte sich mit dem Rücken zu ihnen und hob ihr Haar.

				»Hier«, sagte Wade und fuhr ihr mit seinen vertrauten Fingern den Nacken entlang bis knapp über den Haaransatz. 

				»Es ist nicht ganz in der Mitte«, erklärte Vanessa und tippte auf eine Stelle an der linken Seite. »Wo das Tattoo war, sind keine Pigmente mehr. Dem Hautarzt zufolge haben sie Tusche benutzt. Ich hätte die Haut an der Stelle ganz entfernen lassen können, dann hätte es auch keine Narbe gegeben … aus irgendeinem Grund hab ich es aber nicht gemacht.«

				»Schaut euch das an«, wunderte sich Miranda. »Das sieht ganz anders aus als meins.«

				»Wie zwei kleine Schnörkel, nicht wahr?«, sagte Vanessa. Ihre Mutter hatte sie immer wieder gern darauf hingewiesen, dass dieses Zeichen sie als Adoptivkind auswies, und schon deshalb hatte sie es immer gehasst.

				»Schwer zu sagen, was es darstellen soll«, meinte Fletch, »vielleicht zwei Sechser oder verschlungene Bänder.«

				»Hier, schau meins an.« Miranda drehte sich mit dem Rücken zu Vanessa.

				»Hi«, las Vanessa, als Fletch die Stelle zeigte. »Da hatte jemand aber einen eigenartigen Sinn für Humor.«

				Die Tür öffnete sich, und Jack trat herein. »Meine Damen, wir können jetzt zu Eileen. Aber sie lassen nur drei Personen auf einmal zu ihr.«

				»Ich bin sicher, Vanessa würde gern mit Wade und ihrer Schwester gehen«, schlug Fletch vor.

				Mit ihrer Schwester. Das Wort hörte sich immer fremd an in Vanessas Ohren, fremd und beängstigend, aber auch wunderbar. »Ja, gern.« Sie nahm Miranda bei der Hand und lächelte. Mit Eileen Stafford hatte sie noch eine Rechnung offen – aber nicht mit Miranda.

				Wade legte beschützend seinen Arm um sie, und sie gingen einen Flur entlang nach draußen, um dann einem betonierten Weg zum Krankentrakt des Gefängnisses zu folgen. 

				»Bist du bereit?«, fragte er und verstärkte seinen Griff. 

				Sie nickte, während sie zu dritt das Gebäude betraten und am Ende eines Gangs zu einer offenen Tür kamen.

				»Sie liegt zwar im Koma«, sagte Miranda und nahm Vanessas Hand in ihre schlanken Finger, »aber ich glaube trotzdem, dass sie uns hören kann. Du kannst also mit ihr sprechen.«

				Vanessa nickte, straffte den Rücken und betrat den Raum. Ein Bett war nicht belegt, und einen kurzen Moment lang hielt sie auch das zweite für leer. Dann erkannte sie den kahlen, runzeligen Kopf einer Frau, die an Infusionen hing und einen Sauerstoffschlauch in der Nase hatte. Sie war bleich wie das Laken und unglaublich klein und schmächtig.

				Mirandas Griff verstärkte sich mitleidend, als Vanessa von einer Woge der Gefühle überrollt wurde.

				»Eileen«, sagte Miranda laut, als läge eine schwerhörige, aber hellwache alte Frau in diesem Bett. »Das ist Vanessa Porter. Deine zweite Tochter.«

				Nicht die geringste Reaktion.

				Vanessas Kehle war wie ausgedörrt, während ihre Hände schwitzten.

				»Los«, forderte Miranda sie auf und stupste sie leicht an. »Sprich mit ihr.«

				»Hallo, Eileen«, sagte sie und räusperte sich. »Ich … wir …« 

				Miranda lächelte aufmunternd, als erwartete sie, dass Vanessa unter Tränen auf die Knie sank, um dem Schicksal zu danken, das sie hier zusammengeführt hatte. In Wahrheit wäre sie am liebsten auf der Stelle davongelaufen.

				Sie machte einen Schritt vor, prägte sich Eileens Gesicht ein und nickte. »Okay. Ich habe sie gesehen. Jetzt machen wir den Bluttest, und dann bin ich weg.«

				Sie wandte sich um und verließ den Raum.

				Als Vanessa das leise Vibrieren von Wades Handy hörte, das auf dem Nachttisch lag, öffnete sie die Augen und sah auf die Uhr: sieben Minuten nach vier. Um diese Zeit kamen meist keine guten Nachrichten. Instinktiv schlang sie ihre Beine enger um ihn und hielt seinen Arm, während sie ihr Gesicht gegen seine Schulter presste. Dennoch setzte er sich auf.

				Sie stützte sich auf den Ellbogen, während er zum Telefon griff, das neben seiner Pistole lag. 

				»Es ist Jack«, sagte er, nachdem er es aufgeklappt hatte. »Ja?« Er schwieg einen Augenblick lang und legte ihr dann die Hand auf die nackte Schulter, um langsam über ihren Arm zu streichen und schließlich seine Finger um ihre Hand zu schließen.

				Das konnte nur eins bedeuten: Eileen war tot. Sie war nicht mehr aus dem Koma aufgewacht, deshalb konnte die Knochenmarktransplantation nicht gemacht werden, und so war sie gestorben.

				»Sie ist wach«, flüsterte Wade. »Sie ist wach, spricht und bekommt heute im Laufe des Tages dein Knochenmark.«

				Vanessa ließ sich in die Kissen zurückfallen, wieder einmal überwältigt von der Verwirrung, die sie beim Gedanken an Eileen Stafford immer wieder überkam.

				»Was?«, fragte Wade, und seine Stimme war ebenso scharf wie der Blick aus verengten Augen, den er Vanessa zuwarf. »Nein. Das ist absurd. Sie wird nicht zu dir kommen, und sie wird nicht nach South Carolina fliegen.« Er hörte zu und sagte dann: »Das braucht sie dir nicht zu erklären, Jack. Sie hat mit Miranda gesprochen, und, ehrlich gesagt, das ist die einzige Person, auf die es hier ankommt.«

				Von Eileen abgesehen. Vanessa schob den Gedanken beiseite und genoss es stattdessen, mit welcher Vehemenz Wade ihren Standpunkt verteidigte.

				»Das reicht aber nicht«, fauchte Wade gereizt, obwohl ihn normalerweise nichts so schnell aus der Ruhe bringen konnte. »Sie hat bereits ziemlich viel in deinen Fall investiert. Knochenmark zum Beispiel. Gut –« Er zögerte und verengte wieder die Augen. »Machst du Witze?«

				Vanessa setzte sich auf. »Was?«, fragte sie.

				Er hob abwehrend einen Finger. »Hör zu, Jack«, fuhr er mit ruhigerer Stimme fort. »Ich werde es ihr sagen, aber erwarte nicht zu viel.« Er klappte das Handy zu, legte es zurück und streckte sich dann wieder neben ihr aus, ohne etwas zu sagen.

				»Was ist denn?«, fragte sie ungeduldig. »Sie ist wach. Sie bekommt die Transplantation. Was hat er noch gesagt?«

				Wade wechselte seine Stellung auf dem Kissen und zog sie auf seine Brust herunter, obwohl sie sich wehrte.

				»Jetzt lass mich mit deinem Südstaaten-Charme in Frieden, verdammt noch mal! Ich will wissen, was zum Henker dieser Anruf sollte.«

				»Jack möchte, dass du heute zu Lucy kommst, damit er dein Tattoo noch einmal studieren kann.«

				»Ach, bitte. Mach ein Foto und schick es ihm.«

				»Das könnte sogar funktionieren.«

				»Wozu soll das denn gut sein?«

				»Nun«, sagte er und zog das Wort in die Länge, »die Tattoos verraten den wahren Mörder. Das hat Eileen gesagt, als sie erfuhr, dass zwei ihrer drei Töchter gefunden worden sind.«

				Vanessa schnappte kurz nach Luft. »Warum stellt sie sich eigentlich so an deswegen? Warum sitzt sie dreißig Jahre im Gefängnis, obwohl sie weiß, wer der Mörder ist? Das ist doch totaler Schwachsinn!« Sie hieb mit der Faust ins Kissen, doch er nahm sie am Handgelenk und zog sie an sich.

				»Was, wenn es einen Zusammenhang zum Tod deines Vater und deiner Schwester gibt?«

				Sie blieb stumm.

				»Lucy hat für heute alle Bullet Catcher, die sich in Reichweite befinden, zu einem Meeting einberufen. Das kommt extrem selten vor, nur bei wirklich sehr heiklen Fällen.«

				»Fährst du hin?«

				Er zuckte mit einer Schulter. »Ich habe ihr gesagt, dass ich diese Woche sowieso nach New York komme, um ihr mitzuteilen, wie ich mich entschieden habe. Da kann ich genauso gut heute fahren.«

				»Du hast also eine Entscheidung getroffen?«

				Er sah sie aus klaren, blauen Augen durchdringend an. »Ich habe darüber nachgedacht.«

				»Und zu welchem Schluss bist du gekommen?«

				»Dass ich oft von dir getrennt wäre, wenn ich das Angebot annehme.«

				Sie stieß den Atem aus, den sie unbewusst angehalten hatte. »Meine Arbeit beansprucht mich auch sehr«, sagte sie. »Zumal Clive zurück ist, und wir diese Firma zusammen gegründet haben. Andererseits«, fuhr sie widerstrebend fort, »solltest du Entscheidungen fürs Leben nicht von Gefühlen für eine Frau abhängig machen, die du erst seit einem Monat kennst.«

				Er lachte trocken. »Sagt die Frau, die schneller ist als die Kugel aus einem .45er-Colt?«

				»Nicht, was die Liebe angeht.«

				Er atmete hörbar aus. »Ich muss wissen, wo du stehst, Vanessa. Ich muss wissen, ob du mich liebst.«

				»Das hab ich dir gesagt – oben auf diesem Berg auf St. Barts. Da habe ich dir gesagt, dass ich dich liebe.«

				»Da hatte ich dir gerade das Leben gerettet. Das zählt nicht. Seither hast du es nicht mehr gesagt.«

				Sie zog ihn an ihren nackten Körper und schlang ein Bein um ihn. »Wie wär’s, wenn ich dir zeige, dass ich dich liebe?«

				Er ließ sich nicht küssen. »Das meine ich nicht.«

				»Komm schon, Wade. Das ist doch was, oder? Wir sind zusammen. Wir sind ein Team. Wir haben Spaß zusammen.« Sie setzte zu einem intensiven Kuss an, während sie nach unten griff, um nach der Erektion zu fassen, die er immer nach dem Aufwachen hatte. »Wir machen es auf deine Weise, Billy Wade, ganz locker, ganz lässig.«

				Seine Hände schlossen sich um ihre Brüste, als er den Kuss erwiderte und sich auf sie schob, in die vertraute erregende Stellung. Sie spreizte die Beine und schloss die Augen, um alles auszublenden außer seinem unglaublich kernigen Körper und der Lust, ihn in sich zu spüren.

				Aber er drang nicht in sie ein. Stattdessen hob er seinen Körper an und blickte mit einer gewissen Härte auf sie herab.

				»Komm, Wade«, drängte sie leise.

				»Nein.« Er schob sich von ihr herunter und raubte ihr damit das selige Gefühl seiner Wärme und Festigkeit. »Ich kann nicht.«

				Sie umspielte den glatten Kopf seiner Männlichkeit. Bestimmt konnte sie ihn auf diese Weise ablenken, wie schon viele Male zuvor. »Das fühlt sich aber ganz anders an.«

				Wade blickte an die Decke und schloss die Augen. »Ich will nicht. Wie wär’s damit?«

				Vanessa setzte sich ruckartig auf. »Warum denn nicht? Weil ich nicht will, dass du eine Entscheidung fürs Leben von einer körperlichen Beziehung abhängig machst?«

				Er schnaubte leise und sah sie dann grimmig an. »Ich kann deshalb nicht, weil du, solange du diesen Hass in dir trägst, Vanessa, keine Liebe zeigen kannst. Du kannst nicht lieben. Du kannst ficken, du kannst so tun, als ob, du kannst eine ›körperliche Beziehung‹ haben. Aber du kannst nicht Liebe machen. Nenn mich einen altmodischen Südstaatler – aber genau das ist es, was ich will.«

				Er schwang sich aus dem Bett und ging ins Badezimmer, wo er die Dusche anstellte.

				Wie gern wäre sie ihm gefolgt, zu ihm in die Dusche gestiegen, um ihm zu zeigen, wie gut sie es gelernt hatte … das Lieben. Stattdessen schloss sie die Augen und gab sich endlich den Tränen hin, die sich im letzten Monat aufgestaut hatten. Heiße, bittere Tränen der Wut, der Reue und der Trauer. Sie flossen so lange, wie Wades Dusche dauerte. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, und irgendwie war es das auch.

				Als er aus dem Bad kam, griff sie zu ihrer Brille, um ihre rot geränderten Augen zu verbergen, hielt aber dann inne und strich sich das Haar hinter die Ohren, ehe sie ihn ansah. »Fährst du zu Lucy?«

				»Ja. Möchtest du mitkommen? Nur so, einen kleinen Ausflug machen?«

				Sie seufzte. »Ich muss arbeiten. Im Büro herrscht immer noch ein Riesenchaos. Clive braucht mich jetzt dort.«

				»Natürlich.«

				Ihr Herz setzte kurz aus. »Wann kommst du denn zurück?«

				Als er nicht antwortete, wusste sie, dass sie die Frage falsch formuliert hatte. Die eigentliche Frage musste lauten: Kommst du zurück?

				Doch die wagte sie nicht zu stellen.

				Die Empfangsdame in dem engen Eingangsbereich der noch nicht ganz fertig eingerichteten Firma Porter & Easterbrook in Lower Manhattan blickte Wade überrascht entgegen, als er von der Straße hereintrat. »Sie ist weg«, sagte sie, in der richtigen Annahme, dass er Vanessa sehen wollte. »Sie kam heute Morgen kurz herein, um ein paar Akten zu holen, und ist dann mit Gepäck wieder fort.«

				Gepäck? »Haben Sie eine Ahnung, wohin sie wollte?«

				»Nein, tut mir leid. Aber sie hatte es richtig eilig.«

				Das war ja mal ganz was Neues. Er kehrte auf die überfüllte Straße zurück und holte sein Handy hervor. Es gab nach diesem Tag bei Lucy so viel zu erzählen, aber das wollte er lieber persönlich machen. Er wählte eine Nummer, denn er hatte keinen Zweifel daran, wohin sie aufgebrochen war. Er wusste es einfach. 

				»Ich brauche ein Flugzeug«, sagte er, als beim zweiten Läuten abgehoben wurde.

				Lucy lachte. »Wie lange bist du jetzt bei mir angestellt? Eine Stunde vielleicht? Und schon willst du einen meiner Jets.«

				»Meine Klientin ist unterwegs, und ich muss ihr folgen.«

				»Wohin willst du?«

				»Columbia, South Carolina.«

				»Du hast Glück. Fahr zum JFK, auf dem Rollfeld für die Privatjets warten Fletch und Miranda darauf, abzuheben. Ich werde ihnen sagen, dass sie dich mitnehmen sollen.«

				»Perfekt. Irgendwelche Fortschritte in den Ermittlungen, seit ich weg bin?«

				»Ein paar von uns sitzen zusammen beim Brainstorming. Ich stelle ein Spezialteam für diese Untersuchung zusammen, um der Sache Tempo zu machen. Ich habe Miranda versprochen, sie stets sofort über Neuigkeiten zu informieren. Du kannst Vanessa sagen, dass sie auch informiert wird.«

				»Super. Danke, Luce.«

				»Ich möchte dir auch noch einmal danken, Wade. Ich bin so froh, dich an Bord zu haben.« Lucys Stimme klang warm und herzlich. »Du wirkst jetzt viel … zufriedener.«

				»Ich arbeite daran, Luce.«

				Fletch wirkte nicht gerade begeistert darüber, dass sie auf dem Flug Gesellschaft haben würden, doch von Miranda wurde Wade mit einer herzlichen Umarmung empfangen. Die Zuneigung der beiden füreinander war förmlich greifbar; Miranda hielt fast die ganze Zeit über Fletchs Hand, insbesondere während des Starts und der Landung. Und während sie Lucys intensivierte Ermittlungen besprachen, tauschten die zwei Liebenden immer wieder wortlos Blicke aus, die von tiefer Vertrautheit zeugten.

				Was die Untersuchungen in dem Mordfall anging, hatten sie jetzt zusätzlich zu Eileens Andeutungen ein paar handfeste Hinweise – die Tattoos, ein paar Protokolle aus dem Prozess, die bislang gefehlt hatten, Listen von Personen, die genügend Macht hatten, um der Presse einen Maulkorb zu verpassen.

				Lucy würde dem Rätsel mit Sicherheit auf die Spur kommen, wenn sie ihre Bullet Catcher darauf ansetzte – und natürlich, wie Fletch bemerkte, der als typischer Australier generell kein Blatt vor den Mund nahm, ihre Ex-Bullet-Catcher. Alle waren gespannt, wen sie für diesen Fall ins Team nehmen würde. Wade kam dafür nicht infrage, denn sein Job bestand darin, Vanessa zu schützen, und dafür würde er hundertprozentigen Einsatz zeigen.

				In Columbia gelandet, fuhren sie mit einem Taxi zu dem Krankenhaus, in dem Eileen die Knochenmarktransplantation bekommen hatte. Nachdem sie angemeldet waren, nahmen sie einen Aufzug zum ersten Stock und folgten einem langen Flur bis zu einer Pflegestation. Als sie in das Wartezimmer traten, ballte Wade gespannt die Fäuste, mit der festen Überzeugung, dass Vanessa dort säße.

				Doch der Raum war leer.

				Einen Moment lang stand er reglos da, von Enttäuschung überwältigt. Er war sich so sicher gewesen, dass sie hier sein würde. So sicher, dass sie ihren Hass vergessen und endlich lieben lernen würde.

				Hatte er sich selbst etwas vorgemacht?

				»Wade.« Miranda legte ihm die Hand auf den Arm und holte ihn in die Realität zurück. »Fletch und ich gehen jetzt zu ihr.«

				»Okay«, erwiderte er und ließ sich auf den nächsten Stuhl sinken. »Ich warte hier.« Er lehnte mit geschlossenen Augen den Kopf an die Wand. Wohin mochte Vanessa geflohen sein – vor dem Leben und der Liebe und all der Zuneigung, die er ihr schenkte, ohne dass sie es wollte?

				»Du bist wirklich gut darin, Menschen aufzuspüren.«

				Eine Sekunde lang glaubte er zu träumen. Doch dann öffnete er die Augen und sah sie neben ihm sitzen, das Gesicht genauso gerötet wie am Morgen, als er sie beim Weinen ertappt hatte.

				Er berührte ihre Wange, wobei ihm auffiel, dass sie ihre Brille nicht trug und das Haar aus dem Gesicht gekämmt hatte. »Und du bist nicht wirklich gut darin, dich zu verstecken.«

				Sie küsste seine Handfläche. »Ich verstecke mich nicht vor dir. Auch nicht vor meiner Vergangenheit oder dem schwierigen Erbe, das mir meine Mutter hinterlässt.«

				»Hast du mit ihr gesprochen?«

				Sie nickte. »Kurz. Sie war kaum bei sich. Ich bin nicht sicher, ob sie überhaupt wusste, wer ich bin.«

				»Lucy ist sich sicher, dass sie unschuldig ist, Vanessa. Und dass der wahre Mörder immer noch eine Bedrohung darstellt. Ich werde dich nicht mehr aus den Augen lassen, bis diese Person gefasst, verurteilt und weggesperrt ist.«

				Sie lächelte. »Oder bis du sie kaltgemacht hast.«

				»Diesen Job bekommt ein anderer Bullet Catcher. Meiner ist es, dich zu beschützen.«

				»Du hast den Vertrag unterschrieben?«

				Er nickte voller Stolz. »Ja. Inklusive einer Klausel, dass alle Jobs in New York City zuerst mir angeboten werden. Erster Auftrag: Personenschutz für Vanessa Porter.« Er schloss seine Hand um ihre. »Ich kann mir niemanden vorstellen, den ich lieber auf dem Schirm hätte.«

				»Ja? Ich auch nicht.«

				Er rieb ihre Fingerknöchel. »Eine deutlichere Liebeserklärung werde ich wohl aus deinem Mund nicht hören, es sei denn, du hängst wieder mal in einem Abhang und fuchtelst mit einer Ruger, die nicht entsichert ist.«

				Sie lachte leise. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich das getan habe.«

				»Ich schon«, erwiderte er ernst. »Es zeigt, wozu du imstande bist.«

				»Zu morden?«

				»Zu lieben. Du hast es für eine Frau getan, die du kaum kanntest.«

				»Stella ist wie eine Mutter für mich.« Sie verdrehte die Augen. »Als ob ich davon nicht schon genug hätte.«

				Er hob ihr Gesicht. »Ich habe auf dem Flug hierher noch einmal darüber nachgedacht. Weißt du, du hast nie richtig gelernt, was Liebe bedeutet. Alles, was dir im Leben geschehen ist, hat dich taff und stark und unabhängig gemacht, sodass du mit allem klarkamst …« Er rieb ihr sanft die Unterlippe. »Außer mit der Liebe.«

				Sie legte ihre warmen, ruhigen Hände auf seine Wangen. »Ich habe auch darüber nachgedacht. Und mit …«, ihre Augen wurden feucht, »… meiner Mutter darüber geredet.«

				»Was hat sie gesagt?«

				»Nicht viel, im Gegensatz zu mir.«

				Er wartete mit angehaltenem Atem.

				»Ich habe ihr gesagt, dass du der erste Mensch auf der Welt warst, der mir gezeigt hat, dass ich … liebenswert bin.«

				Mehr als liebenswert. Wade wartete weiter.

				»Und dass ich etwas wert bin«, fuhr sie leise fort, und eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel. »Dass ich deine Zuneigung verdiene … und deine Liebe.«

				Erst jetzt atmete er wieder aus.

				Sie lächelte. »Es tut mir nur so leid, dass ich für diese Erkenntnis fast eine Ewigkeit gebraucht habe. Normalerweise bin ich nicht so schwer von Begriff.«

				Er sog ihren süßen Duft ein und schloss sie in die Arme. Lucy hatte gefunden, dass er zufriedener wirkte; aber mit Zufriedenheit ließ sich sein Zustand nicht beschreiben. Was er empfand, war die reine Glückseligkeit.

				»Weißt du, Vanessa, es ist manchmal nicht schlimm, länger zu brauchen«, sagte er. »Eine Ewigkeit mit dir klingt für mich äußerst verlockend.«

				Sie schmiegte sich an ihn, um ihn zu küssen. So wie er es am liebsten mochte – lang und bedächtig und süß wie ein lauer Sommerabend. Als sie sich von ihm löste, war ihr Gesicht von Tränen feucht. »So könnte ich ewig weitermachen.«

				Er konnte sich nicht wehren gegen das Lächeln, das aus seiner Brust heraufstieg. »Wenn das nicht die verdammt süßesten Worte waren, die ich je gehört habe, dann weiß ich es auch nicht.«

				»Hüte deine Zunge, Billy Wade. Es sind Ladys anwesend.«

				»Als ob ich das nicht wüsste.« Er schloss die Augen und küsste ihr Haar. »Meine Lady.«

				Seine sturköpfige, kluge, sexy, scharfe, ungestüme … wundervolle Lady.
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